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1. 
Zweifelhafte Phosphor -Vergiftung. 

Neue Methode zur Entdeckung des Phosphors in der Leiche. 

Superarbitrum 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinalwesen. 



Referenten: Mitscherlicli und Casper, 



Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation, in 
Erledigung des ihr gewordenen Auftrages, erstattet im 
Nachfolgenden unter Wiederbeifügung des 1. Vol. Un- 
tersuchungs-Akten in oben bezeichneter Untersuchungs- 
sache und der Reste eines Magens, wie einer Kruke 
mit Phosphor-Latwerge, das vom Königl. Kreis-Gericht 
zu D. extrahirte Superarbitrium über das Gutachten 
des Königl. Medicinal-Collegiums für N. 

Wir haben dabei, nach der Aufforderung des Ge- 
richts, die Anträge der Verteidigung berücksichtigt, 
welche dahin lauten: 

1) festzustellen, ob aus den bisherigen Verbandlun- 
gen mit Notwendigkeit folge, dass so viel Phos- 

Bd. VIII. Hfl. 1. 1 
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phor in Substanz von dem Denatus genossen sein 
müsse, als erforderlich war, ihn zu tödten, und 
2) eine neue Analyse der noch vorhandenen Leichen- 
Contenta anzustellen. 
Letztere haben wir mit den uns übersandten Resten 
des Magens des Verstorbenen und einer Kruke mit Phos- 
phor-Latwerge angestellt und werden wir darauf zurück- 
kommen. 

Es wird sich in dem mitzutheilenden Verfahren 
eine neue, und auch noch die kleinsten Mengen von 
Phosphor anzeigende Erforschungsmethode ergeben und 
damit zugleich das verlangte Superarbitrum über den 
chemischen Theil des genannten Gutachtens, auf wel- 
chen es, nach Lage der Sache, hier vorzugsweise an- 
kommt, so wie eine Beurtheilung des Verfahrens der 
zu Rathe gezogenen pharmaceutiscben Techniker gelie- 
fert werden. 

Der 77jährige Altsitzer R. zu Z., der am 8. Januar 
pr. noch anscheinend ganz gesund gewesen, erkrankte 
am folgenden Morgen, den 9ten, nach dem Genüsse 
von Kaffee, den ihm der Angeschuldigte, Maurer JST., 
gebracht hatte, ganz plötzlich. Er äusserte, <lass ihm 
wunderlich zu Muthe sei, klagte über Leibschmerzen 
und musste sich den Tag über häufig erbrechen. Am 
10. Morgens konnte er nicht mehr aufstehen und klagte 
über unerträgliches Brennen im Leibe. Am 11 ten glaubte 
der hinzugerufene Kreis - Chirurgus D. aus den Symp- 
tomen auf eine Arsenik- Vergiftung schliessen zu t müssen 
und schon Nachts gegen 12 Uhr erfolgte der Tod. Bei 
der, durch den Kreis-Physikus Dr. E. und den genann- 
ten Kreis- Chirurgus D. zu N. drei Tage nach dem Tode 
ausgeführten gerichtlichen Obduction des noch sehr 



— 3 — 

frischen Leichnams fanden sich ausser «inigen, hier gar 
nicht in Betracht kommenden Anomalieen., an wesent- 
lichen Befanden Folgendes: 

Das. Bauchfell, Netze und Gekröse waren geröthet, 
jedoch nicht entzündet. „Der Magfeh war äusserlich 
zwar etwas geröthet, aber nicht entzündet, in der Ge- 
gend des Pförtners dunkler gefärbt, als an andern Thei- 
len und so mürbe, dass er bei der Unterbindung zerriss« 
Ebenso war auch der Magenmund mehr geröthet, als 
an andern Theilen. Der Inhalt des . Magens bestand 
aus einer hellbraunen, schleimigen, mit vielen, meist 
gelben, kleinen Klümpchen untermischten Masse, welche 
Aehnlichkeit mit Phosphor-Latwerge hatte. Bei näherer 
Untersuchung des Magens fand sich die Schleimhaut 
desselben geröthet und sehr mürbe, an einigen Stellen 
dunkel gefärbt und entzündet und man bemerkte auf 
derselben mehrere kleine Stückchen von der ebener- 
wähnten, mit Phosphor-Brei Aehnlichkeit habenden Ma- 
terie, so wie dazwischen einige Stückchen anscheinend 
grob gemahlenen Kaffees. Man untersuchte sogleich einige 
von den genannten Stückchen und bemerkte, dass sie, 
auf. den Nagel gelegt, an einem etwas dunklen Orte 
graue Dämpfe entwickelten und wurde von mehrern 
der Anwesenden wahrgenommen, dass diese einen knob- 
lauchartigen Geruch von sich gaben. Der Zwölffinger- 
darm und dessen Schleimhaut waren dunkel gefärbt. 
Die dünnen und dicken Gedärme waren mehr als ge- 
wöhnlich geröthet. Im ganzen Darmkanal wurden noch 
eine grosse Menge von den oben erwähnten im Magen 
gefundenen Stückchen vorgefunden *. Die Obducenten 
geben, gestützt auf den Obductions-ßefund und die von 
den Apothekern S. und Ä. ausgeführte chemische Ana* 
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lyse der Darmcontenta, in ihrem Obductions -Bericht 
vom 30. Januar pr. ihr Gutachten dahin ab, „dass der 
jR. an einer Magen- und Darm -Entzündung gestor- 
ben und diese von eingenommenem Phosphor, der als 
corrosives Gift wirkt und Magen- und Darm-Entzündung 
bewirkt, verursacht worden, ferner nur 2 bis 3 Gran 
Phosphor eingenommen, den Tod zur Folge haben kön- 
nen". Im Wesentlichen theilt das, um ein weitered 
Gutachten angegangene Königl. Medicinal-Collegium für 
N. diese Ansicht, wenn dasselbe in diesem, unter dem 
15. September pr. erstatteten Gutachten, welches ausser 
auf den bisherigen Akteninhalt auch noch auf eine aber- 
malige, eigene chemische Untersuchung der genannten 
Substanzen gestützt ist, annimmt: „1) dass Phosphor 
in Substanz im Magen des R. vorhanden gewesen ist; 
2) dass derselbe an einer Entzündung des Magens und 
der dünnen Gedärme gestorben; 3) dass diese tödt* 
liehe Entzündung durch Phosphor herbeigeführt wor- 
den ist". 

Die Verteidigung stellt indess in Abrede, dass 
überhaupt ein Beweis vorliege, dass Denalus Phosphor 
erhalten und stützt sich auf die Deposition des Pro- 
visors E., welcher dem Angeschuldigten die qu. Phos- 
phor-Latwerge verabfolgt und ausgesagt hatte, dass er 
nicht mit Gewissheit angeben könne, ob der Best Lat- 
werge, den er verkauft, ganz genau 4 Loth oder nicht 
möglicherweise nur 3^ Loth betragen habe, welche 
letzte Quantität noch nach dem Tode des Ä in der 
Kruke vorgefunden worden. Im letztern Falle 1 würde 
in der Kruke gar kein Phosphor Brei gefehlt haben. Je* 
denfalls bezweifelt der Vertheidiger, dass aus den bis- 
herigen Verhandlungen mit Notwendigkeit folge, dass 
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so viel Phosphor in Substanz von R. genossen sein 
iriüsse, als erforderlich war, ihn zu tödten. 

Zur Lösung dieses Zweifels lassen wir zunächst 
das Resultat unserer eigenen chemischen Analyse folgen: 

Was zuerst die eingesandte Latwerge betrifft, so 
ist dieselbe zu einer harten Masse eingetrocknet; schlägt 
man Stückchen davon ab, so zeigt die Bruchfläche an 
vielen Stellen im Dunkeln leuchtende Phosphor-Stückchen ; 
zerrieben oder mit warmem' Wasser aufgeweicht und 
darin gekocht, gieht sich der Phosphor noch deutlicher 
zu erkennen, und. zwar iat er in so grosser Menge noch 
unverändert vorhanden, dass durch diese Latwerge Men- 
schen und Thiere getßdtet werden können. So enthält 
auch «ine ganz dünne Schicht von Phosphor-Latwerge 
auf Glas gestrichen nach vier Wochen, ja sogar noch 
nach 4 Monaten, nachdem sie vollständig eingetrocknet 
ist, noch unzersetzten Phosphor. Wieviel von dem 
Phosphor in einer Phosphor-Latwerge sich oxydirt und 
unwirksam wird und wie lange Zeit darüber vergeht, 
bis die Latwerge ganz unschädlich wird, lässt sich 
picht bestimmen ; es können Umstände vorkommen, die 
eine gänzliche Zersetzung des Mehlbreis bewirken und 
dadurch kann der Phosphor mit der Luft in solche Be- 
rührung kommen, dass er in kurzer Zeit sich oxydirt. 
Aber selbst wenn die ganze Menge Phosphor oxydirt, 
ist sie noch nicht unschädlich, da auch die phosphorige 
Säure giftig wirkt. Die Latwerge kann aber auch bald 
eintrocknen und viele Jahre hindurch wirksam bleiben, 
wie es mit der in Frage stehenden der Fall ist und 
noch lange Zeit sein wird. In der Phosphor-Latwerge, 
wie sie in Berlin bereitet wird, ist %pCt. Phosphor 
enthalten, also in 2 Drachmen T 8 T Gran Phosphor; die 



Latwerge, welche der Provisor E. dem Angeschuldig- 
ten K. verkaufte und von der hier die Bede ist, enthielt 
in 2 Unzen \ Drachme Phosphor, also auf 2 Drachmen, 
welche der K. xur Vergiftung des Maurers R. ange- 
wandt haben soll: 3% Gran Phosphor, eine Quantität, 
die nach den bisherigen Erfahrungen mehr als hinrei- 
chend ist, uni einen Menschen zu tödten. 

Was zweitens den uns übersendeten Magen betrifft, 
so ist dessen Inhalt jetzt fast ganz eingetrocknet und 
der Magen stark zusammengeschrumpft; beide sind in 
hohem Grade durch Fäulnis» zersetzt. 

Das empfindlichste Mittel, Phosphor tu entdecken, 
besteht darin, dass man die verdächtige Substanz, be- 
sonders wenn es Mehl ist, mit etwas Schwefelsäure 



und der nöthigen, Menge Wasser versetzt und in einem 
Kolben ;4< der Destillation unterwirft, mit dem Kolben 
bringt .man: ein Entbindungärohr b in Verbindung, und 
dieses mit einem gläserne^ Kiihlrohr ccc, welches durch 
den Bode» de» Cylihdörs B, worin es mit einem Korck 
a befestigt ist, hindurch geht und in ein Gefass C mim* 
det. Aas dem Gefäss D lässt Man durch eine« Hahn 
kakes Wasfcer in den Trichter tt fliessen, dessen unterem 
offenes Ende! auf dem Boden des GefäSses B ruht; da- 
durch Jiadbei in diesem ein aufsteigender Strom, von 
kaltem W*«s er statt, Wodurch die in das Rohr c. ein- 
strömenden Wassördämpfe abgekühlt werden, das er- 
wfitmle Wasaer fliegst durch das. Rohr g in das Ge- 
ffcss JE ab., r- Da, wo die Wasserdämpfe oben bei 
r in den abgekühlten Tbeil des Kühlrobrs einströmen, 
bemerkt mati im Dunkeln fortdauernd das deutlichste 
Leuchten , ' gewöhnlich einen leuchtenden Ring. Man 
kann, wenö man fünf Unzen einer Masse zur Destil- 
lation verwendet, die nur ^ Gran Phosphor, also nur 
ttfor pCt oder ttnrWr Phosphor enthält, über drei 
Unzen abde^Ulliren, welches über eine halbe Stunde 
dauert, ohne dass das Leuchten aufhört; es konnte um 
unterbrochen deutlich wahrgenommen werden. Die 
Destillation wurde bei einem für diesen Zweck ange- 
stellten- Versuch nach einer halben Stunde unterbrochen 
und der Kolben offen vierzehn Tage hingestellt, dann 
die Destillation wiederholt und das Leuchten ebenso 
vollständig» wie vorher beobachtet. Enthält die Flüs- 
sigkeit Substanzen, welche das Leuchten des Phosphors 
überhaupt verhindern, wie Aetber, Alkohol oder Ter- 
penthinöl, so findet, so lange, diese noch übergehen, 
kein Leuchten statt; da Aether und Alkohol jedoch sehr 
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bald abdestülirt sind, so tritt auch das Leuchten sehr 
bald ein. Ein Zusatz von Terpenthinöl verhindert das 
Leuchten, bei forensischen Untersuchungen kommt eine 
solche Beimengung jedoch nicht vor; da die Flüssigkeit 
mit Schwefelsäure versetzt wird, ist Ammoniak nicht 
Weiter störend. 

Am Boden der Flasche, in welche das Destillat 
abflies st, findet man Phosphor-Kügelchen. Fünf Unzeri 
einer Masse, welche ^ Gran Phosphor enthält, gab so 
viel Phosphor-Kügelchen, dass der zehnte Theil hinrei- 
chend war, um sie als Phosphor zu erkennen; einen 
Theil desselben kann man mit Alkohol abwaschen und 
aufs Fillrum bringen, wenn dies an einem warmen Ort 
getrocknet wird, so schmilzt der Phosphor und eni* 
zündet sich unter den ihm eigentümlichen Erscheinun- 
gen. (Bei forensischen Untersuchungen kann sowohl 
die Flüssigkeit, welche das Leuchten bei der Destillation 
zeigt, als auch das Destillat mit einem Theil der Phos- 
phor- Kü gelchen zur weitern Prüfung eingesandt wer- 
den.) — Bei der Destillation grösserer Massen, welche 
grosse Mengen Phosphor enthalten, bildet sich durch 
Oxydation des übergehenden Phosphors so viel phos- 
phorige Säure, dass sie durch salpetersaures Silberoxyd 
und Quecksilberchlorid nachgewiesen und durch Sal- 
petersäure in Phosphorsäure umgewandelt werden kann. 
So scheint die phosphorige Säure und Phosphorsäure, 
die besonders Schacht bei der Untersuchung phosphor* 
haltiger Substanzen nachgewiesen bat, entständen zu 
sein. Aus diesen Reactionen kann man aber keinen 
Beweis für Phosphor-Vergiftungen entnehmen, wenn nicht 
Phosphor selbst nachgewiesen ist und dann sind sie 
von keiner weitern Wichtigkeit. 
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•Für diesen Fall, so wie für die Vergiftungen mit 
Phosphor im Allgemeinen, war es von Wichtigkeit, mit 
Bestimmtheit au -ermitteln, ob die phosphorige Säure 
und die Phosphorsäure, wetfft ihre wässrigen Lösungen 
destillirt werden, mit den Wasserdämpfen skh ver- 
flüchtigen lassen; eine solche Destillation' darf nicht kl 
einer Retorte vorgenommen werden, weil beim Kochen 
kleine Tropfen leicht mechanisch herübergerissen wer» 
den können, die beim Platzen von Blasen, besonders 
bei Flüssigkeiten, die organische Substanzen enthalten', 
sich bilden. Man muss dazu den • vorher »wähnten 
Apparat anwenden, und an Sicherheit gewinnt man 
noch, wenn man die Dämpfe durch eine Zwischen» 
Hasche leitet, • I 

Zwei Drachmen einer durch .Oxydation des Phos- 
phors an der Luft erhaltenen Säure von 1,310- sj>ecif. 
Gewichts, welche Phosphorsäure und 10,8 pCtr phosi 
phorige Säure enthielt, wurden zu wiederholten Malen 
mit » fünf Unzen Wasser versetzt und. der Destillation 
unterworfen; am Ende jeder Destillation war die Flüs- 
sigkeit so concentrirt, dass sie ungefähr das frühere 
spezifische Gewicht hatte. Das Destillat röthete nicht 
bemerkbar das Lakmuspapier, weniger als eine Flüssig- 
keit die -nnrinnr Phosphorsäure enthielt. Drei Unzen 
aus der Zwischenflasche und vier Unzen, die durch das 
Kühlrohr abgekühlt worden waren, wurden gesondert 
mit etwas Natron versetzt und eingedampft; der Rück- 
stand mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure er- 
hitzt und die Flüssigkeit, die etwa zehn Gran betrug, 
mit einer Magnesia- Auflösung und Ammoniak Versetzt; 
es zeigte sich keine Spur einer Trübung ; es war also keine 
Phosphorsäure oder phosphorige • Säure übergegangen. 
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Drei Unzen des Destillais färbten sich mit satyeter- 
ftaurer Silberoxydlösung schwach braun und setzten 
späterhin an . einem wannen Orte einige unwägbare 
braune Flocken ab; dieselbe Menge mit einer Queck- 
sitberchloridift^ung versetzt, trübte sich sehr unbedeu- 
tend, indem eine geringe Menge Quecksilberchloriir sich 
bildete. Verdünnte Phosphorsäure mit etwas Staub aus 
einem unbewohnten der Strasse zugekehrten Raum der 
Destillation unterworfen, zeigte dieselben Erscheinungen. 
Die mikroskopische Untersuchung eines solchen Staubes 
zeigt, dass er »um Theil aus zerkleinerten organischen 
Substanzen, von Pferdemist u. s. w. herrührt, auch wohl 
Infesionsthiere, Sporen von Pilzen u. s» w. enthält. Die 
Reduction des Silberoxyds und die Bildung von Queck* 
silbercblorthr rührt also von Destillationsproducten des 
Staubes her, welche mit deniWasserdfimpfen Überga- 
ben: Substanzen , die diese Zersetzungen bewirken, 
können sehr leicht bei der Destillation tbierischer Sub- 
stanzen und Nahrungsmittel, besonders wenn in diesen 
schön ein Zersetzüngsprözess durch Gährung Und Faul- 
niss begonnen hat, mit den Wasserdämpfen übergehen. 
Wasser wurde mit einem kleinen Stück eineä verfaul- 
ten Menschenmagens destillirt, das Destillat zeigte die- 
selbe '■ Erscheinung. Bei forensischen Untersuchungen 
ist auf diese Reductionen also gar ketnWerth zu legen. 

Da . phosphorige Säure und Phosphorsäure nicht 
flüchtig sind, so kann in dem vorliegenden Fall bei der 
von den Apothekern S* und K. angestellten Untersuchung 
nur drtrch Herüberspritzen der der Destillation unterwor- 
fenen Flüssigkeit, welche pbosphorsaure Salze enthielt» 
Phosphorsäure in das Destillat hineingekommen sein. Die 
sehr starken Reactionen auf phosphorige Säure, die das 
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Salpetersäure SHbetoxyd und Quecksilberchlorid ihmn 
zeigten, rührten unfcti-eitig i von übergegangenen • Substan- 
zen organischen Ursprungs* her. Das als pyrophosphor* 
fearores Silberoxyd beigelegte Product gab* übrigens in 
kochender Salpetersäure gelöst und mit Ammoniak und 
Magnesiasafo verseilt, keine Trübung; der Niederschlag 
rührt also nicht von Phosphorsäure oder einer Modi» 
fication derselben her. Das Destillat von einem Stück* 
oben des eingesandten Magens, welches mit Was&eir 
versetzt und der Destillation unterworfen wurde, -zeigte 
auf salpetersaures' Silberoxyd und Quecksilberchlorid 
keine stärkere Reaction als eine Flüssigkeit, die durch 
DestiHatioii eines ebenso grossen Stücks von einem 
unverdächtigen verfaulten Magen erhalten worden war. 
In dem ( Magen sucht- das KOniglMWedicinal-rolle- 
gium Phosphorsaure, von dem etwa gebossenen Phos- 
phor herrührend, nachzuweisen« Ein Stück des Magens* 
1 Unze an Gewicht* wurde 741. dieser Untersuchung nii^ 
Wasser ausgekocht; die Fliissigkfeit, weiche schwach 
alkalisch reaghrte, wurde filtrirt, mit Ammoniak versetzt 
und wieder ültrirt, tmd die Hälfte davon mit eiuer Lö- 
sung von schwefelsaurer Magnesia gefällt, wodurch ein 
weisser kristallinischer Niederschlag von 2 Gran erhal- 
ten wurde, der aus phosphorsaurer Ammoniakmagnesia 
bestand. Dieser auffallende Gehalt an löslichen phos- 
phorsauren Salzen bewog die wissenschaftliche Depu- 
tation, selbst eiitijge Versuche anzustellen: ein irischer 
Menschenmagen gab mit Wasser ausgekocht daran kein 
lösliches phosphörsaures Sah ab; ein Stückchen des 
ihr übersandten Magens, der ganz in Faulniss überge- 
gangen war, gab dagegen ungefähr 1 pCt. pyröphos«- 
phorsaure Magnesia. — Das Königl. Medicinal-CoUegium 



— 12 — 

nimmt an, dass das Gewicht des Magens und Zwölf- 
fingerdarms in dem Zustand, in welchem das Stückchen, 
welchen es untersuchte, sich befand, 6 Unzen gleich- 
ansetzen sei, danach würde der ganze Magen und 
Zwölffingerdarm 24 Gran phosphorsaurer Ammoniak* 
magnesia gegeben haben, worin 7 Gran Phosphorsäure 
und 3 Gran Phosphor nach unserer Berechnung enthal- 
ten sind. (Die phosphorsaure Ammoniakmagnesia ent- 
hält 29 pCt Phosphorsäure.) Von dem Magen und dem 
Zwölffingerdarm sollte in der Kruke, wie die wissen* 
schädliche Deputation sie erhielt, noch ein Drittel (vergl. 
foL 63 und 196.) vorhanden . sein ; dieses war aber so 
weit zersetzt, dass dessen. Gewicht nur noch 320 Gran 
betrug, in diesem musste der ganze Gehalt des Drittels 
vom Magen lind Zwölffingerdarm an Phosphorsäure ent- 
halten sein, also würde der ganze Magen und Zwölf- 
fingerdarm nach unserer Untersuchung 9,6 Gran phos- 
phorsaure Magnesia, worin 6,14 Phosphorsäure und 2,7 
Gran Phosphor enthalten sind, gegeben haben. Ein 
Resultat, welches so nahe, als zu erwarten ist, mit dem 
der Untersuchung des Konigl. Medicinal-Collegiums 
übereinstimmt» 

Das Medicinal-Cöllegium folgert aus der von dem- 
selben angestellten Untersuchung: dass die an das Am- 
moniak gebundene Phosphorsäure sich aus Phosphor 
gebildet habe, deren Entstehen in normalen Zuständen 
(Nahrungsmittel und dergleichen) nicht zu suchen ist; 
und • solchergestalt eine stattgehabte Vergiftung mit 
Phosphor, als höchst wahrscheinlich hinstellt. — Was 
aber die Angabe anbetrifft, dass aus den Nahrungsmit- 
teln die Phosphorsäure nicht herrühren könne, so muss 
die wissenschaftliche Deputation hierzu bemerken, dass 



- 13 - 

das gewöhnlichste Nahrungsmittel, Brat, viel phosphor- 
saure Salze enthält. Die Samen der CereaKen enthalt 
ten ungefähr 1 pCt. Phosphorsäure, wovon nur die 
Hälfte, wenn die phosphorsauren Salze gelöst werden, 
mit Kalkerde und Magnesia verbunden, durch Ammoniak 
gefallt wird, die andere Hälfte zum grössten Theil an 
Kali gebunden, in der Lösung gelöst bleibt und durch 
schwefelsaure Magnesia gefällt werden kann. In vier 
Unzen Brot würde daher viel mehr an Phosphorsäure, 
die an Kali gebunden ist, enthalten sein, als das Me- 
dicinal-Collegium in dem zersetzten Magen als vorhan- 
den annimmt. Aber auch im Faserstoff und im Eiweiss 
sind % pCt. Phosphor enthalten , welches \ pCt. Phos* 
phorsäure entspricht, so dass also in % Unzen getrock- 
netem Faserstoff, ans welchem vorzugsweise der Magen 
besteht, so viel Phosphor enthalten ist, als nach den 
von dem Medicinal-Collegium und von uns angestellten 
Versuchen in den untersuchten Gegenständen anzuneh- 
men ist. 

Die Phosphorsäure, welche das Medicinal-Collegium 
in dem Magen gefunden hat, rührt unstreitig von dem 
ganz in Fäulniss übergegangenen Magen selbst her und 
nicht von Phosphor, der sich oxydirt hat. Es müsste 
sonst fast die ganze Quantität Phosphor, da der A. 
nicht mehr als höchstens 3% Gran Phosphor mit der 
Latwerge genossen haben könnte, im Magen sich oxy- 
dirt haben und darin zurückgeblieben sein, was anzu> 
nehmen ganz unmöglich ist, da der A. noch länger als 
%\ Tag, nachdem er den verdächtigen Kaffee genossen, 
gelebt und in dieser Zeit sehr viel getrunken und ge- 
brochen hat, und von den Obducenten der Inhalt 'des 
Magens herausgenommen und die Wände desselben 
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gereinigt worden sind, um die Schleimhaut' auf ihre 
Beschaffenheit zu untersuchen. • 

Wenn demnach nach Vorstehendem die wissen* 
schaftliche Deputation die Ueberzeugung gewonnen hat» 
dass durch die chemische Untersuchung des Magens 
und seines Inhalts sich keine Thatsache hat ermitteln 
lassen, woraus mit zweifelsfreier Gewissheit der 
Schlusfc auf eine geschehene Vergiftung durch Phos* 
phor zu ziehen, so beantwortet sich die Frage der Ver- 
teidigung von selbst verneinend. Die Möglichkeit 
einer stattgehabten Vergiftung ist indess dadurch noch 
keineswegs widerlegt, indem der genommene Phosphor 
durch Erbrechen noch im Leben des R. so vollständig 
wieder ausgeleert worden sein konnte, dass in der That 
keine Spur davon im Körper zurückblieb, die die em- 
pfindlichsten Reagentien in der Leiche hätten ermitteln 
können und der Vergiftete dann nur an den Folgen des 
idgerirt gewesenen Giftes seinen Tod gefunden hätte. 
Dieser Vorgang ereignet sich häufig genug bei allen 
Arten von Vergiftungen. Es fragt sich nur, ob diese 
Möglichkeit sich im vorliegenden Falle zu einer Wahr- 
scheinlichkeit steigert. 

R. war bis am Morgen des 9. Januar wohlauf ge* 
wesen. Er trank einen Kaffee, der ihm „geil, russig, 
eigentümlich süss" schmeckte und wonach er sofort 
gegen mehrere Zeugen die Besorgniss aussprach, dass 
er vergiftet worden Sei. Alsbald traten auch in der 
That die oben bereits angeführten Krankheits-Erschei 7 
nungen von heftigsten Unierleibsscbmerzen und Erbre- 
chen, begleitet mit einem kleinen und schnellen Pulse, 
uiso die Symptome einer Unterleibs -Entzündung, mit 
einer solchen. Heftigkeit auf, dass der Wundarzt D» 
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eine Arsfeiuk -Vergifturig annehmen zu idüssen glaubte 
und den Kranken demgemäss behandelte. Diese Krank- 
heit steigerte sich rasch und führte in ikuvzer Zeit zum 
Tode, der schon in der Nacht zum 12. Januar. erfolgte. 
Die Section der Leiche hat das Vorhandengeweaensein 
einer Mag4n:Darm*Entzündung nachgewiesen, worin wir 
den Motivirungen der Obducenten und des Medicinal- 
Collegiums um so mehr beistimman müssen, als, wie 
wir denselben noch hinzufügen, bei der grossen Frische 
des Leichnams auch eine Täuschung durch blosse Ver- 
wesung$~ oder Leichen-Symptome gar nicht angenommen 
werden kann. Diese Thatsachen in ihrer ungezwungenen 
Zusammenstellung sind selbstredend ungemein auffal- 
lend. Ursachliche Bedingungen, die bei einem bis da- 
hin .relativ gesunden Menschen plötzlich ohne alle Schäd- 
lichkeit von aussen eine heftige und rasch tödtliche 
Unterleibs -Entzündung erzeugen konnten, wie z. B. 
Brucheinklemmung, innere Darmeinschnürungen oder Ver- 
scblingungen und dergleichen, sind überall in der Leiche 
des Denatus nicht aufgefunden worden. Die Annahme 
einer Erkältung, die eine Unterleibs-Entzündung mit rheu- 
matischem Charakter hätte veranlassen können, würde rein 
hypothetisch sein und durch kein einziges actenniässi- 
ges Factum unterstützt werden können. Erwägen wir 
hiernach: 

1) dass wenn genossene Gifte vollständig im Leben 
ausgeleert worden, das Kriterium der chemischen 
Analyse der Leichen-Contenta unwirksam wird; 

2) dass, da R. erweislich sich häufig erbrochen, es 
sehr wohl möglich, dass er allen etwa genossenen 
Phosphor vollständig wieder ausgeleert habe; 

3) dass die negativen Ergebnisse auch der genauesten 
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chemischen Analyse folglich in diesem Falle für 
sich nichts beweisen können; 

4) dass der Phosphor zu den corrosiven Giften ge* 
hört und die Symptome und Zerstörungen dieser 
Klasse von Giften im Körper hervorruft; 

5) dass gerade diese Zerstörungen im Leben des Ä. 
während seiner kurzen Krankheit und nach seiiiem 
Tode in dessen Leiche wahrgenommen worden 
sind ; 

6) dass jede Annahme einer anderweiten plötzlichen 
Entstehung einer so rasch verlaufenden und tödt- 
liehen Magen-Darm-Entzündung unter den obwal- 
tenden Umständen dieses Falles gezwungen wäre 
und jeden Haltens entbehren würde: 

so müssen wir schliesslich unser Gutachten dahin ab- 
geben: 

dass mit einem hohen Grade von Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen, dass der Altsitzer Ä, in 
Folge vou Phosphor-Vergiftung seinen Tod ge- 
funden habe und dass keine andere Erklärung 
dieses Todes der genannten an Wahrschein- 
lichkeit gleichkomme. »: 

Berlin, den 9. Februar 1855, 

Königliche wissenschaftliche Deputation für das 

Medicinalweseo. 

(Unterschriften.) 



Der Salinenprocess, die Arbeiter in den Salinen 

nnd deren Krankheiten. 



Vom 



Dr. Yrantwetn, 

Districts- und Badearzte zu Kreuznach. 



Die bei den Salinenwerken theils durch die Gra* 
dirhäuser, theils durch die Salz-Siedepfannen entwickel- 
ten luftförftiigen Ausströmungen und Residuen wurded 
von den Aerzten schon vielfach als Heilmittel benutzt, 
probehaltig gefunden um) als solche angepriesen , die 
darüber gemachten Erfahrungen wurden wenigstens bei 
denjenigen Salinen, welche zugleich als Badeorte mehr 
oder weniger in Ruf gekommen sind oder als solche 
eingeführt werden sollten, in den Verschiedenled Bade? 
Schriften veröffentlicht. Dagegen ist über die Erfor- 
schung der 'Nachtheile noch wenig bekannt geworden, 
die durch eben jene Ausdünstungen bei den Salinenar- 
beitern hervorgerufen werden können, welche vermöge 
ihres Berufes genöthigt sind, sich der Einwirkung der* 
selben in hohem Grade und zum Theil unter ungünstige* 

Bd. VIII. Bft. I. 2 
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Umständen auszusetzen — , sei es nun, dass man sich 
mit dieser Erforschung wirklich zu wenig beschäftigte, 
oder dass die darüber angestellten Untersuchungen nur 
ein negatives Resultat gegeben haben. In der Literatur 
gelang es dem Unterzeichneten nur eine diesen Gegen- 
stand betreffende Abhandlung von Dr. Lindenberg in 
Lüneburg aufzufinden, welche „über den Einfluss, wel- 
chen der Betrieb der Salzsiedereien auf deren nähere Um- 
gebung übt", handelt und in A. Henke 9 $ Zeitschr. f. d. 
Staatsarzneikunde, Jahrg. 1892, 3. Vierteljahresschrift 
S. 52 — 62 niedergelegt ist. — Und doch muss man bei 
jenen Ausströmungen, welche als Heilmittel benutzt wer- 
den, von vornherein der Vermuthung Raum geben, dass 
dieselben wie jeder Arzneikörper nur unter gewissen 
Umständen und in gestimmtem Maasse als Heilmittel zu 
wirken im Stande sind, unter andern Verhältnissen aber 
in eben so hohem Grade nachtheilig einzuwirken ver- 
mögen. Wenn aber Nachtheile irgend einer Art durch 
die bei dem Salinen JPröcesse sich entwickelnden Potenzen 
für die menschliche Gesundheit entstehen können, so 
müssen dte6e bei den Salinen-Arbeitern am deutlichsten 
offenbar werden, welche einen grossen Abschnitt ihre$ 
Lebens hindurch jenen Potenzen blossgestellt sind. 

Um sieh ein motivirtes • Urtheil über den Einfluss 
des Salinen-Processes auf die dabei beschäftigten Arbei- 
ter zu bilden, ist es nothwendig, das Technische dieses 
Processen näher zu betrachten, woraus sich dann einer- 
seits ergiebt: ob und in wie weit sich Schädlichkeiten 
bei demselben entwickeln,-«*- andrerseits eventuell in 
wie weit und unter welchen Umständen diese Schäd- 
lichkeiten auf die Salinen - Arbeiter einen nachtbeiligea 
Einfluss geltend zu machen im Stande sind. 
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Der Salinen -Process. 

« * * 

Der Salinen -Proc£ss,d. b. dasjenige Verfahre^, 
durch welches man aus den natürlichen; kochsalz-. 
haltigen Mineralquellen, den sogenannten Soojqqelleik 
das Kochsalz kuqstmässig gewinnt, begreift da, wo er 
vollständig und in seiner ganzen Anlehnung betriebe** 
wird,, der Hauptsache nach, zwei in ihrem Zwecke, wie 
in ihrer Technik verschiedene Prozesse: 

1) das Qradiren der Soole in den Gradjrwerken, 
wodurch die .natürliche Soole auf einen höhern 
Prozentgehalt gebracht, concentrirt wird; 

2) das Sieden der gradirten Sople in den Siede- 
pfannen,, wodurch das Kochsalz derselben mittelst 
Abdampfung ausgeschieden, zum Krystalüsiren ge- 
bracht wird. 

• Die Salinen nämlich, welche zur Darstellung, de? 
Kochsalzes in Betrieb gesetzt werden» haben nicht alle 
ein Soolwasser zur Verfügung, welches gerade so, wie 
es der Erde entquillt oder durch Auslaugen gewonnen 
wird, zum Versieden verwendet werden kann ; denn das 
natürliche Soolwasser mancher Quellen igt in seinem 
Prozentgebajte jm schwach, und die Masse des zur un- 
mittelbaren Abdampfung und Ausscheidung des Koch-, 
salzes erforderlichen Brennmaterials würde die Kosten- 
m#sse des Salinenbetriebes zu sehr belasten, als das« 
die Salzgewinnung a-us demselben für den staatlichen 
oder Privatbetrieb noch rentabel sein könnte. So über- 
steigt der Prozentgehalt der Soolquellen des Nahethaies 
nicht lk. Prozent, der zu Nauheim 2 Prozent, zu Rehme 

3 Prozent, zu Eimen 2 — 4 Prozent. Man sucht diese daher 

2' 
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durch das Gradiren, d. h. dadurch, dass man das Sool- 
wasser in feiner Zeriheilung und mit ausgebreiteter Ober- 
fläche der Einwirkung des atmosphärischen Luftzuges aus- 
setzt und* ihm mittelst eines auf diese Weise methodisch 
eingeleiteten Verdunstungs-Prozesses einen grossen Theii 
seiner wässerigen Bestandteile entzieht, auf denjenigen 
Grad der Concentration zu bringen, welcher eine we- 
niger kostspielige Absiedung gestattet; für den gewöhn- 
lichen Preis des Heizüngsmateriales kann eine Concen- 
tration auf 14 bis 16 Prozentgehalt als genügend be- 
trachtet werden. Es geschieht dieses Gradiren entweder 
dadurch, dass man die natürliche Soole in den 80 bis 
345 Fuss langen Gradirwerken mehrmals (bei den Sa- 
linen des Nahethaies gewöhnlich siebenmal) in die hö- 
hern Behältnisse durch Pumpenwerke hinauftreibt und 
an einer dem Winde ausgesetzten Dornenfläche von 26 
bis' 40 Fuss Höhe langsam herabtröpfeln lässt, oder in- 
dem man sie (welcher Versuch zuerst in Münster a. St. 
unternommen wurde) über eine breit ausgedehnte schiefe 
Ebene langsam herabrinnen, oder endlich indem man 
sie mittelst zahlreicher Fontainen in feinzertheiltem 
Strahle von der Luft durchstreichen lässt. 

Während dieser Gradirung, zu welcher, um die 
Soole auf einen Prozentgehalt von 14 — 18° zu brin- 
gen, je nach der Witterung 3 — 5 Tage erforderlich 
sind, setzt die Soole in den Kasten der Gradirhäuser 
in Menge einen flockigen Niederschlag ab, welcher nach 
der verschiedenen chemischen Beschaffenheit der Soole 
eine verschiedene Zusammensetzung zeigt; auf den Sa- 
linen Karls - und Theodors-Halle bei Kreutznach enthält 
derselbe nach Düring: 
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Eisenoxyd :. . • 


657,142 


Kieselerde . . . 


85,714 


Cblorcalcium . . 


157,857 


Chlormagnium . 


.25,000 


Thonerde . • . 


- 10,714 


Manganoxyd ,• . - 


50,000 


Wasser ... , . 


13*573 



') - 



1000,000; 
Ebenso lässt die Soole beim Herabtröpfeln; durch 
die Dornenfläche' in den Reisern und Spitzen der Dor* 
nen ^inen weissgrauea Absatz, Domenstein genannt, 
zurück, welcher nach Löwig auf der Saline Münster a. 
Stein besieht aus: 

Kohlensaurer Kalk . . 484,25 
Kieselerde .... . ; 104,00: 

Kohlensaure Bittererde . 182,00 
Eisenoxydul . . . . . 176,25 

Manganoxydul .... 52,25 

Verlust ...... 0,25 

1000,00 
Sein Hauptbestandteil ist demnach der kohlensaure 
Kalk» Es bildet sich aber diese bedeutende Menge 
kohlensauren Kalkes, welche in dem Soolwasser selbst 
nicht in diesem Verhältnisse enthalten ist, dadurch, dass 
das Cblorcalcium de? Soole unter dem Zutritte der at- 
mosphärischen Luft zersetzt wird; die dadurch frei- 
gewordene Salzsäure aber geht in die Atmo- 
sphäre über, was sich an den Gradirwerken selbst 
schon dadurch zu erkennen giebt, dass sammtliches 
Holz Werk ? die Balken und Pumpenwerke etc. an ihrer 
Oberfläche nach und nach zerstört werden und «tllraählig 
ei» poröses, wollfa seriges Absehen erhalten« Die Salz* 



— 22 — 

säure ist daher ein wichtiger Theil der die 
Salinenwerke umgebenden Atmosphäre. Sie 
erscheint indess keineswegs als die alleinige Beimischung, 
welche die Atmosphäre durch den Sahnen -Prozess in 
der Umgebung der Gradirwerke erhält. Mit dem Was- 
serdunste nämlich, welchen während des Durchträufelns 
durch die Domen der Luftzug mit sich nimmt, werden 
ohne Zweifel 7 auch noch viele feste Bestandtheile mit 
fortgerissen. Diese Thatsache, welche auch bei dem 
Meerwasser u. A. durch die Untersuchungen von J. 
Murray (n. pkil. Magaz. and Atonales 1829) für die 
über der ftteetfesfläche schwebende Atmosphäre festge- 
stellt ist (jtf. fand darin salzsaure Verbindungen , Jod 
und Brom) , wurde auch fiitf die Gradhiuft durch die 
Versuche Wilk6lmi'&, z. B. bei de* Sahne Nauheim, 
nachgewiesen; eine Glassplatte zwischen zweien etwa 
940 Meter von einander entfernten Gradirwerken an einer 
hohen Stange aufgehängt-, fand et des Morgens, nach- 
dem der Thäü abgetrocknet war, mit' Salzkrystallen 
beschlagen. Kästner versichert, dass an den Gradir- 
werken au Kissingen bei Sonnenschein Brottichlor, 
an trüben Tagen Sahduft gerochen (oder vielmehr ge- 
schmeckt) werde; essigsaures Quecksilberoxydul erlitt 
durch die Gradirluft eine weissbleibende ,' salpetersaure 
Silberlösung, eine weiss«, am Licht purpurn werdende 
Trübung. In Bezug auf Achselmannstein bemerkt 
v. Geeböch, dass man sich von der starken salzigen 
Schwängerung de* Atmosphäre zunächst der Gradir- 
häuser bei Sonnenschein leicht überzeugen könne, in- 
dem man Millionen von Salztheilehen in den niederfal- 
lenden Sonnenstrahlen flimmern sehe (sollte indess dieses 
Flimmern nicht von den feinen Bläschen des Wasser« 
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»taubes verursacht > werden?). Fastf an allen Graflir- 
werkeri wird ein Geruch wahrgenommen , der bn den 
Sfeetahg. erinnert, und zu Halle 1 und Salz uff ein 
schmeökt die Luft nach Salz» und setzt an ' hervorra* 
geodeü Gegenständen Salz ab. Jedenfalls werden dem- 
nach von dem durch die Dornenwände streichenden 
Winde aüiser ' diem Auflösungsmittel (Wasser) lauch 
ein grosser Theil der festen Bestandteile des Soot- 
wasserg j namentlich viel Kochsalz» mit in die Salinen* 
Atmosphäre übergeführt und die Salzgewinnung erleidet 
dadurch: einen nicht geringen Verlust. So führt scho« 
Alexander t>; Humboldt es als einen' alten Erfahrungs- 
satz auf den Salinen an, dass durch das Gradiren auf 
den Doffnenwärideii fast \ der Soole verloren gehe, sei 
dass einlöthige Soole, bis sie zur IGlöthigen steigt, auf 
3 Centner Kochsalz über 1 Centber Kochsalz feinbüsst; 
in Elmen, wo das Träufelwerk \ Stunde labg ist, soll 
^ des Salzes durch .Verstäubung uüd Verdunstung ver- 
loren gehen und man schätzt din täglichen Verlust durch* 
schnittt auf 46,000 Pfd. Salz mit 575,400 Maass Wasser, 
— Auf der Saline Münster a. St wird dieser Verlust auf 
16 Prozent geschätzt; es werden dort auf einer Gradir* 
flache, von 77,678 Q' alljährlich in 280 Betriebstagen 
von etwa 3,341,454 Kubikfusi Rohsoole, bis sie auf 
16 Prozent gradirt ist) etwa 3,246,983 Kubikfuss Soote 
während des GradhSProlesses durch: Verstaubung und 
Verdunstung verloren, auf den Salinen Karls- und 
Theodors-Halle gehen auf einer Gradirfläche voll 
477,270 Q' von 13,697,100 Kubisfuss Rohsoble etwa 
13,336,955 Kubikfuss ebenfalls auf diese Weise ver- 
loren* so dass sich die Rohsook zu der nach der Gra* 
dirting übrig bleibenden Siedesdole ungefähr wie 37: 1 
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verhält, utid der Gesammtverlust unserer Salinen tag- 
Udi auf uitgefabr 60,000 Kubikfuss Soole sich berech- 
net, welche mit einem Gehalte von 2144 Pfund Koch* 
salz durch Verdunstung und Verstaubung in der die 
Salinenwerke umgebenden Atmosphäre verbreitet wer* 
den« — * Ueberhdupt demnach können freie Salzsäure, 
Kochsalz und bei den brom* und jödehaltigen Sool- 
quellen auch Brom- und Jodsalze als wesentliche 
Bestandteile der Grädirluft betrachtet wer« 
den; beL denjenigen Soolquellen, welche sehr reich an 
freier Kohlensäure, Kohlenwasserstoff- und 
Stickstoffgas sind, werden diese, wenn sie auth 
grossen Theils vom Brunnenschachte aus schon ver- 
breitet' werden, doch auch hier noch einigermassen in 
Rechnung- zu ziehen sein. 

Nachddm die Rohsoole durch den Gradir-Prozess 
auf 14 bis 18 Prozent Stärke gebracht und sud würdig 
geworden ist, setzt- man sie in grossen gusseisernen 
Pfannen von 19 bis 30 Fuss Länge, 15 bis 19 Fu«a 
Breite, 18 Zoll Hohe über dem Feuer so lange der Ab- 
dampfung aus, als Kochsalz herauskrystallisirt, so dass 
zuletzt nur jene scharfe Lauge zurückbleibt, welche 
unter: dem Namen der Mutterlauge bekannt ist. Die 
hierbei sich bildenden Dämpfe werden mittelst der 
Bf odemfange, welche zu Münster a. St. 50 Fuss, auf 
der Karls- und Theodorshalle 30 Fuss hoch sind, auf- 
genommen und fortgeleitet. — Bei diesem Abdampfungs- 
Prozesse gehen ausser dem Wasser auch noch fixe 
Beätandtheile zersetzt oder unzersetzt in den Qualm 
über; der eigentümliche Geruch der Dämpfe und die 
Beobachtungen, welche an verschiedenen Saunen ge- 
macht wurden, setzen dieses ausser allem Zweifel, Auf 
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der Saline Münster a. St. Hess der Unterzeichnete» 
wählend das Sieden in vollem Gange war, einen Theil 
der aufsteigenden Dämpfe etwa 4 Fuss hoch übler der 
Siedeflache auffangen und durch Ueberleiten in ein 'küh- 
leres Rohr in tropfbfcfflüs eigen Zustand zurück bringen; 
die so erhaltene Flüssigkeit war klar, leicht gelblich, 
geruchlos, von bitterem scharfem Geschmack; sie zeigte 
bei 15 Gr. lf ein spez. Gewicht vori 1,021 und enthielt 
2,62 Proz. feste Bestand! heile, demnach 207 Gran in i 
Pfand sss 7680 Gran, und war vollkommen neu traf; 
die qualitative Untersuchung, welche noch nicht been* 
digt ist, ergab vorläufig das Dasein von Kochsalz, Chlor* 
Calcium und zeigte ' eine deutliche Reaction auf Brom 
(diese Dampfflüssigkeit ist also starker mit fixen Be- 
standteilen gesattigt als die natürliche Sodle von 1,007 
spez. .Gewicht und mit 67 Gran in 1 Pfund, dagegen 
schwächer als die 14 prozentige gradirte Soole -mit 
1,1118 spez. Gewicht und 1124 Gran in i Pfund ts 7680 
Gran). — Ein ähnliches Resultat erhielt Lehntet er 
aus der Untersuchung zu Elmen; die aus dto Dampfen 
eondensirte Flüssigkeit zeigte sich hier ebenfalls voll- 
kommen neutral mit einem spez. Gewicht von 1,013 
bis 1,014; -•- in 1 Pfund der Flüssigkeit fanden sich 
140 Gran Salze. 

Bei andern Salinen * dagegen reagirt die Brodem- 
flüssigkeit sauer und liess entschieden freie Salzsäure 
erkennen, neben einem gewissen Prozentgehalte an Sal- 
zen. So enthielten die Siededämpfe zu Salzungen 
nach Bernhardt freie Salzsäure und in 16 Unzen 4,8 Gran 
feste Bestandtheile, worunter Chlornatrium, Chlorcäl» 
dum, Chlormagnium, ebenso setzen nach Rosenberger 
in Kosen und Ischl die sauer reagirende Dämpfe auf 
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kalteii Flächen reichliche Salzanflüge an und an Regen- 
tagen bemerkte daselbst Fröhlich in der Umgebung 
der Siedepfanüen einen deutlichen Geruch nach Chlor« 
— - Lindenberg untersuchte bei den Lüneburger Salinen, 
in dereri Soole ungefähr 25 Prozent Kochsalz, 1 Prozent 
Chlormagnesium, aber weder Brom* noch Jodsalze ent- 
halten sind, die während des Siedens aufsteigenden 
und wieder zur Flüssigkeit verdichteten Dämpfe, und 
fand, dass diese namentlich gegen das Ende der Sie- 
dung freie Salzsäure enthalten; er leitet dieselbe aus 
einer theitwei&en Zersetzung des Chlormagnium ab und 
schätzt die Quantität der freien Salzsäure» welche dich 
daselbst in . dem Brodemfange täglich entwickelt, auf 
wenigstens 1 34 Pfund; ausserdem fand er in den Dämpfen 
einen Salzgehalt von \ Prozent und berechnet den hier* 
durch entstehenden Verlust der Saline an Kochsalz täg- 
lich auf 90 Pfund Kochsalz. Im Anfange und gegen 
das Ende der Siedung ist dieser Salzgehalt der Dämpfe 
am schwächsten, auf der Hohe der Siedung ist er am 
bedeutendsten* 

Auis obiger Zusammenstellung ergiebt sich, dass 
die Salzäure (freie) nur bei manchen Salinen 
einen Bestandtheil der durch den Brodemfang 
aufsteigenden Dämpfe bildet, als constant dar 
gegen erscheint deren Gehalt an Kochsalz. 
Bei denjenigen Salinen, in welchen eine jod- und brom- 
hakige Soole versotten wird, lässt sich ausserdem, ein 
Uebergang von Brom und Jod in die Siededämpfe 
annehmen; für die Salinen bei Kreuznach Wenigstens 
ist die Anwesenheit von Brom in den Dämpfen, iwie 
eben «erwähnt, ausser Zweifel gestellt und auch rin 
Ischl fand Erlach in den Dünsten der Sahdürrekammer 
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ausser Salzsäure und' Salmiak auch Brom und schützt den 
auf diese Weise erlittenen Verlust an Brom auf i Unze 
täglich. An demjenigen Saluten endlich, wo der Sied&oole 
zu ihrer Klärung beim Beginn 'der Abdampfung Blut 
zugesetzt wird, werden 6ich auch noch die aus der 
Zersetzung desselben sich bildenden Gasarten: Schwe- 
felwasserstoffgas und Ammoniakgas den Stade» 
dämpfen beimischen. 

Das während der Siedung krystaüisirende Kochsalz 
wird* von Zeit zu Zeit mittelst der Schaufel aus der 
Siedepfanne entfernt, in Körbe aufgenommen und in der 
Salzdürrekammer einer gleicbmässigen Wätme von 25 
Gr. fl. ausgesetzt; hier trocknet es aflmähfig ab, indem 
die anhängende Feuchtigkeit' zum Theile herabirinnt Und 
durch die im Pussboden befindlichen Kanäle? abgeleitet 
wird, zum Theile' verdunstet; die dabei' sich ehtwik- 
kelnden Dämpfe haben mit den bei der Siedufag etil« 
stehenden, ihrer chemischen Beschaffenheit nach, eine 
grosse Aehnlichkeit, zeigen aber, weil hier eine weniger 
hohe Temperatur einwirkt, einen geringern Gehalt an 
festen Besiandtbeüen, namentlich rücksichf lieh des Koch- 
salze*. 

Das Residuum des Abdampfungs-Prozesses badet, 
wie bereits oben crw&hnt wurde, die Mutterlauge, 
welche da, wo sie sich namentlich durch ihren Gehalt 
im Chlorcalcium und Bromsalzen auszeichnet, theils an 
dien Salinen selbst, wenn diese zugleich Badeorte sind, 
als Zusatz und Verstärkung zu den Söolbäder» benutzt, 
theils nach ausswärts zu ahnlichem Zwecke versendet 
wird« Bei den Salinen zu Kreuznach' treibt man mit 
einem Theile der Mutterlauge, um sie zur Versendung 
bequemer zu machen, die Abdampfung noch weiter und 
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entzieht ihr die flüssigen Bestandteile in dem Maasse, 
dass sie die sogenannte feste Mutterlauge, das 
Mutterlaugesalz, darstellt«' Auch bei dieser fortge- 
setzten Abdampfung werden sich Dämpfe von ähnlicher 
Zusammensetzung wie bei der frühem, zur Gewinnung 
des Kochsalzes angestellten Siedung bilden , mit -dem 
Unterschiede jedoch, dass hier der Kocbsalzgehalt in 
den Dämpfen bedeutend geringer sein muös, weil das 
Kochsalt bis auf einen geringen Rest bereits durch 
Krystallisation aufc dem Menstruum ' entfernt worden ist. 

Als Brennmaterial benutzt man in den Siede- 
häusern entweder Torf oder Steinkohlen, seltener HoU> 
jenachdetn das eine oder . andere nach der Lage der 
Saline- leichter und wohlfeiler zu haben ist. Bei den 
Salinen zu Kreuznach wendet man in neuerer Zeit 
ausschliesslich die Steinkohle an, welche man theils von 
der Ruhr, theils von Saarbrücken bezieht; zu Münster 
a. St. werden in der. Betriebszeit von 280 Tagen all- 
jährlich 12,000 Centner (also 43 Centner täglich), auf 
Karls-, und Theodors- Hailei zusammen auf 32,000 Centner 
(also 114 Centner täglich) davon verbraucht. Der Rauch 
wird durch einen 50 — 54 Fuss hohen Rauchfang ab- 
geleitet. Namentlich die Steinkohlen aus den < Saar- 
brücker Grubeh enthalten eine nicht unbedeutende Menge 
Schwefelkies, entwickeln bei der Verbrennung einen un- 
angenehmen Geruch (nach Schwefelwasserstoffgas) und 
werden daher weniger als Brandstoff geliebt, als die 
Ruhrkohlen, obgleich letztere für unsere Gegend im 
Preise bedeutend höber stehen. 

Von dem Rauchfange der Siedehäuser aus werden 
sich diejenigen Gasarten, und dunstformigen Stoffe in 
einer jedenfalls sehr bedeutenden Menge der umliegen* 
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den Atmosphäre mittheilen, welche z. B. bei den Salinen 
zu Kreuznach durch die Verbrennung ' von etwa 157 
Centner Steinkohlen entwickelt werden. Der K*hleri- 
dampf enthält nach den neusten Untersuchungen Koh» 
lensäure, Kohlenwasserstoff- und Stickstoffgas, jedoch 
weit weniger Kohlenoydgas, als man früher angenommen 
hat, dagegen noch mehrere brenzliehe Substanzen, deren 
chemische Zusammensetzung keineswegs hinlänglich un- 
tersucht ist, die aber eine um so grössere Wichtigkeit 
haben, als sie nach Berzelius hauptsächlich die giftigen 
Eigenschaften des Kohlendampfes bedingen; nach Hüh- 
nefeld sind diese brenzlichen Substanzen ein Gemenge 
von BTandbarz, Kohlenbrandöl, Kohlenbrenzcampfer tfnd 
Kohlenbrandsäure. 

Stellen wir nun die aus der Betrachtung des Gra- 
dir- und Siede-Prozesses gewonnenen Resultate zusam- 
rtien, so ergab sich: •.•»••* 

1) dass von den Gradirwerken aus freie Salzsäure/ 
Kochsalz und bei einigen Salinen auch Brom- und 
Jodsalze der Atmosphäre mitgetheilt werden; bei 
manchen Salinen dürfte hierzu auch ein gewisse» 
Maass von Kohlensäuregas, Kohlenwasserstoffgas, 
und Stickstoffgas zu rechnen sein ; 
' 2) dass von den Siedehäusern aus constant lern 
gewisser Antheil von Kochsalz, bei einigen Sali- 
nen auch freie Salzsäure, bei etlichen auch Jod- 
und Bromsalze, Schwefelwasserstoffgas und Am- 
moniakgas, ausserdem Kohlendampf mit seinen 
Bestandtheilen in der Atmosphäre in nicht unbe- 
deutender Menge verbreitet werden. 
Es leuchtet von selbst ein, dass in unmittelbarer 
Nähe der Gradir- und Siedehäuser und an windstillen 
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Tagen bei Sonnenschein die erwähnten Stoffe in grös- 
serer Menge sich in der Atmosphäre vorfinden und .dass 
die Ausströmungen der Siedehäuser sich ausserdem aiich 
noch durch ihre vermehrte Wärme : bemerklich machen 
müssen; mit der wachsenden Entfernung wird dieses 
Mengenverbältniss sich verkleinern und in einigermassen 
beträchtlicher Entfernung und bei stärkerem Luftzuge 
wird kaum noch ein berechenbarer Unterschied statt- 
finden können. 

Die Salinen -Arbeiter. 

4 

Die Arbeiter bei den Salinen kann man nach der 
Art und Verschiedenheit ihrer Beschäftigung fuglich in 
drei Klassen eintheilen: 

1» Die Gradire r„ Sie haben die Function der 
Gradirhäuser zu reguliren, das Aufpumpen des Sooi- 
wassers nach dem Dachraum, welches durch die mittelst 
Stromwasser in Bewegung gesetzten Pumpenwerke ge- 
schieht (die sogenannte Wasserkunst) zu überwachen, 
da,s Herabrinnenlassen der Soole von dem Dachraum 
in gleicher Vertheilung durch die dem Winde ausge- 
setzte Domwand, — die Weiterbeförderung der einmal 
gradirten Soole in die nächsthöhere Nummer des Gra- 
djbrhauses zu . besorgen. Im Ganzen ist diese Arbeit 
zwar eine lang ausgedehnte (im Sommer von 5 Uhr 
Morgens bis 7 Uhr Abends; die dabei notwendigen 
Nachtwachen werden abwechselnd bald von dem einen, 
bald von dem andern verrichtet), aber keinesweges an- 
strengende oder gar ermüdende; sie erfordert zwar viel 
Umsicht und Aufmerksamkeit, aber weder ein anhalten- 
des Sitzen» noch Stehen, noch angestrengt schnelle 
körperliche Bewegung. Dagegen setzt sie den Arbeiter 
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fast anhaltend dtr feuchtet Salinen- Atmosphäre mit ihre* 
chemischen BesUndlheüea und grossehtheuY einer star- 
ken Zugluft aus, weil gerade dann, wenn der Wind 
stark weht, die Gradirung am lebhaftesten vor sich geht 
und die Gradirhäuser nach ihrem Zwecke an solchen 
Stellen angelegt sind, wo sich fast das ganze Jahr hindurh 
der Zugwind besonders bemerklich macht. Der Tagelohn, 
des Gradirers beträgt z. B. auf der Saline Münster a» 
St. 8 Sgr. 4 Pf., wovon er bei dem Stande der dorti- 
gen Lebensmittel-Preise ein genügendes Auskommen hat, 
zumal wenn et, wie die meisten, noch ein kleines Grund- 
stück von der Saline durch billigen Pacht erworben hat, 
welches von seiner Familie bebaut und zur Bestreitung 
mancher Bedürfnisse, z. B. der Kartoffeln, verwendet 
werden kann. 

. 2. Die Salz sie der haben die Füllung, Feuerung 
und Ventilation .der Siedepfannen zu reguliren; das in 
den Siedepfannen krystalHsirende Kochsalz herausau- 
ftchaüfeln und in den Körben der Salzdürrekammer un- 
terzubringen, die Entleerung der Pfanne von der Mutter* 
lauge und ihre Wiederfüllung zu besorgen« Sie verweilen 
bei dieser Arbeit meistens, jedoch nicht anhaltend, in 
einer feuchten Wärme von 25 Grad it. und sind einem 
plötzlichen Wechsel der Temperatur häufig, ausgesetzt* 
— * Ihre 'Arbeitszeit ' und Löhnung ist denjenigen der 
Gradir er gleich. 

3. Die Hülfs arbeiten Schmiede, Zimmerleute* 
Maurer und Tagelöhner und ein Kunstmeister, verrich- 
ten die bei der Saline vorkommenden, in ihr Geschäft 
einschlagenden Arbeiten und sind an den 'Salinenwerken 
selbst nur vorübergehend beschäftigt; sie stehen daher 
auch nicht in inniger Beziehung zu den* spezifischen 
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Einflüssen x<h\ Seiten der Saline, welchen die Salinen- 
Arbeiter als solche, d. h. die Gradirer in den Gradir- 
häusern, die Sieder in den Siedehäusern, unterworfen 
sind. Nur die beiden letztem kommen daher hier naher 
in Betracht 

Gesundheitszustand und Krankheiten der Salinen-Arbeiter; 
Ejnfluss der Salinen auf die umliegende Vegetation; — 

sanitäts-polizeiliche Massregeln. 

Die Betrachtung der während des Gradhrens und 
Siedens entwickelten Stoffe hat dargethan, dass bei dem 
Salinen-Prozesse allerdings Stoffe frei und der Atmo- 
sphäre mitgetheilt werden, welche bei dauernder Einwir* 
kung und in gewissem Maasse einen schädlichen Einfluss 
auf die Gesundheit des . Menschen ausüben, sei es nun, 
däsa sie eiüe direkt reizende oder chemisch deletäre 
Einwirkung auf die Lungen beim Einathmen in be- 
stimmtem Concentrationsgrade erkennen lassen und dort 
eine chronische' Entzündung der Schleimhaut, Auf locke* 
ruhg und vermehrte Schleim-Absonderung derselben und 
bei £onst kranker (tuberculöser) Beschaffenheit der Lun- 
gen eine weiter fortschreitende Destruction derselben 
veranlassen, oder an den Augen einen ähnlichen Rei- 
zungszustand (chronische Blennorhoe) , — oder sei es, 
dass sie wie die Kohlendämpfe durch direkte Aufnahme 
in die Blutmasse mittelst der Respiration einen wahren 
Vergiftungs-Prozess in derselben bedingen. In der That 
finden wir bei Daniel Brake (A systematic trealise, hie* 
torical, etiological and praclical on the prmcipal diseaeee 
of the interiar volley of North- American as the appear 
in the caucasian, african, indian and esquimaus Variation* 
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tf iXpepttiition. Ontinnuti 1850. L Bd. 1. H. 3. Thl. 
IV. Cap.) erwähnVd&as in amerikanischen Salzsiedereien, 
vIq ißs 8al*wt/$>er /dgrcb Sonnenhitze und künstliches 
Feuern zum Verdampfen gebracht wird,' Diarrhöe und 
epjdftoiiscibe Cholera unte« den' Arbeitern häufig und 
fungus haematodes ungewöhnlich oft vorkommen, wie 
AUfh fach Qunifib und Lavejoy dag. venöse Blut dieser 
Arbeiter so roth gefärbt sein, soll, wie; das arterielle 
(während. Liwgtnphthise,. Skrofeln, Skorbut, Hömor- 
rJuwtan daftelb&t, selten vorkommen)» -so dass also eine 
ßjpMrirkiwg auf- die Bluttefschung tfnd Blutbereitijug 
hier' nicht zai verkennen Ist,.; Dfltf, Zustandekommen 
aollher, Wu&ufigen. scheint aber an. gewisse Bedingun- 
gen geknüpft zu sein, unter denen sie sich nur geltend 
mft^befi ktaftep; jedenfalls, ist das;M;aas,s* in welchem 
4ie/<*fl<m$<lbfc Jfc*chaffenheit, der! Luft durfch. die S^li r 
fleü^s^txqmungsii verändert; ist», tpn grosser; Wich 
tigkäfr, es ; mag . ?heu auch die .sowätige Lebensweise 
p#d , Cpastitütipn der Arbeiter.,, das . allgemeine terres r 
tiri^be Ve^hä^t^ dabei zu ^berücksichtigen Sein. . 
;, . ' Beirdep europäi^tiuen Salzsiedereien wird ein solcher 
(PftthAheitiger £urf}uf)£i.! keineswegs, wahugpnommep ; im 
.Qegentjl^iJ isjt die Gesundheit ,d er Halloren sogjar sprüqb- 
wprtlich geworden. Namentlich scheint sich auch bei 
d^ $?)inen 4es:PJabethales der .Gesundheitszustand der 
Gradier jond Sifld& seh', gut zu, stellen. So sind auf 
de? Salijie.Maaster 0. St., wo £5 Sieder und Gradirer 
broefcäftgi werden, ,»e& d<?m Jj*hre 1$2Q bH jettt.pw 
& .diesen Arbeiter. ,und rämmtii?h in, hohem Alter ge- 
atojbea* närpliqh: ; < 

:;.i) im Jahr 1826 eip Gradijer, ß0 Jahre alt, an 

l(ill( Altersschwäche; . 

fit V1U. HA. L 3 
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2) im Jahr 1844 ein Gradirer, 71 Jahre aK, in 
Folge eines Falles vom Gradirhauste; 

3) im Jahr 1849 ein Sieder, 77 Jahre alt, an 
lieh an Altersschwäche; 

4) im Jahr 1850 ein Sied er, 72 Jahre alt,' »n Le- 
berverhärtung ; 

5) im Jahr 1852 ein Sieder, 73 Jahr alt, um 
Schlagflu&s angeblich. 

Sie hatten sämmtlich von Jugend auf -in den Sa- 
linen gearbeitet und keiner soll je eine erhebliche Krank- 
heit ausser leichten Catarrhen zu überstehen gehabt 
haben, mit Ausnahme eines einzigen Sieders, welcher 
angeblich wegen Brustbeengnng die Arbeit öfters aus- 
setzen musste. Nicht minder günstig stellt' sich das 
Gesundheils-Verhältniss unter den Arbeiten* der Karls- 

• 

und Theodors-Halle heraus. Es waren däseH) st v<hä 
Jahre 1816 (dem Jahre der Uebernahmfc dieser 8aliW€Ä 
durch die Grossherzogl. Hessen-Darmstädtische Regie- 
rung) anfangs 54 Arbeiter beschäftigt, Welche später auf 
40 reducirt wurden; mite* diesen waren als Gradirer 
und Sjeder 23 Pers-onen angestellt; gegenwärtig sind 
davon noch 10 in Arbeit, 13 aber wegen ihres "hohfeft 
Alters (zwischen 70 und 82 Jahren) peiteioriirt: Vfch 
den Jüngern, später angestellten ist ein Gradirer vor 2 
Jahren an Lungenschwindsucht gestorben, es verdieiit 
aber angemerkt zu werden, das« mehrere Geschwister 
desselben fast in gleichem Alter derselben Krankheit 
unterlagen und dass die dicht am Berge liegenden Woh- 
nungen der Arbeiter auf der Theodors-Halle sehr feucht 
und ungesund sind. — Ueberhaupt wird man erfahrunga- 
gemäss die Behauptung aufstellen kennen, dass die 
Salinen des Nahethaies auf ihre Umgebung eher einen 
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wohithätjgen, eis einen .nachtheiligen Einfluss ausüben. 
Ansteckende Epidemien, wenn sie von Aussen einge- 
schleppt werden, schlagen daselbst entweder gar keine 
Wurzel oder sie verlaufen sehr gutartig. So z. B. 
wurden die Varioloiden, .welche im Jahre 1844 in 
und um Kreuznach . sehr stark grassirten, auf den Sali- 
nen. Karls- und Theodors -Halle gar nicht beobachtet 
und in Münster a. St nur in vereinzelten Fällen, — 
die Maseru kamen nur selten und gutartig, — Schar- 
lach, insoweit der Unterzeichnete in Erfahrung bringen 
konnte* gar nicht vor, soweit die Erinnerung reicht» 
Wunder lieh (in Behrendts und Hildebrandt 's Journal für 
Kinderkrankheiten X. Heft, I. S. 49) behauptet, dass 
Scharlach in . der Nähe von Salinen nicht vorkomme, 
eine Behauptung, welcher aber die Beobachtungen von 
Braun in Marcus Ephemer, d. Heilkunde, VHL 1. Hft. 
und in , Henkel Zeitschr. f. d. Staats- Arzneikunde 1851. 
4J Vttrtdjfthrsbeft,. S. 474 entgegenstehen* Die ineisten 
Erkrankungen,; welche dort vorkommen, sind im Herbst 
.und Frühling Lungen- und Darmentzündungen, wohl 
veranlasst durch den fast beständig in dem Sajinenjthale 
wehenden Zugwind. Unter den Salinen-Arbeitern aber 
<s4Ut$t -finden sich keine Erkrankungen, welche in einer 
speeifiachen Beziehung zu den Ausströmungen der Sa- 
liitendünste stehen; den Erkältungskrankheiten (Catar- 
rhen,, . Rheumatismen), Verletzungen, . Verbrennungen, 
welche, hin und wieder vorkommen, kann eine solche 
Bedeutung nicht beigemessen werden. 
.. ... Bei manchen Salinen hat man einen nachtheiligen 
Eiofitss des Salinenbetriebes auf die umliegende Pflan- 
zienwelt wahrgenommen. So führt Lindenberg an, dass 

bei den Salinen zu Lüneburg in einem nicht unbedeu. 

3* 
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tmden -Umkreis« 'dm . Vegetation, wenigstens die » ti&hbrnr 
Bäume und Gesträuche, so «ehr leiden^ diss Isie^entwW* 
der gar nicht' aufkommen, *der,. wenn 4te' eine gewisse 
K')be erreicht 'haben, m< kränkeln' anfangen und! absto- 
ben; ^In der immittelbj&ren' Nabe der Saline* i»< der 
zerstörende Einftüss am' g^rft^sesten, 'mi* der Kvachien* 
Äen ,: Entfernung tiimmt fer ib; eWn-se sieht der zierstö* 
rende Einfluss mit« 'der grossem öder 'g^ring6rit-iHi»lm 
der 4arbn betroffenen Gegenstände im Verhältnis«*.*' Dib 

Entfernung, in welcher ein! dmtbcher Nachweis uinöglkty 
isl nach. den Himmels^eg'ende'H verschieden, ^m mttsted 
leiden die ö&Uieh und südlich gelegenen Ge^entfeäncW, 
nach diesen 'Seiten ist er bia auf 320 — 340 Ptiss vodk 
dem liehst gelegenen Siedhaus« nacbzuwcnsdn^i^Sli'. 

«it< S. -57);' •;•!..'.;■ • / .. -.j., <. !',!: - t . i-f 

.' ' Bei' ä&i Salinen tfeg Nahethafefc dagegtemdäswk igidh 
^räde die entgegengehet ze Einwirkung tn &e&riiBd&ieF 
htiug nachweisen/ Die mn die» Safin^nu^erke htrmüiA- 
jgende Vegetation/ die* niedere ,-wie die höhere, : ist Aini- 
gemein üppige fett und 'im Wachsthu&i St&ie voraus. 
Di* Bäume"iiv der -Nähe der Salinen frühen 'und Waben 
im Fröhfähf gewöbnlfch 8^1» Tage fräber als J&e id« 
benachbarten Kreuznach , obgleich letzteres tieftri gele- 
gen arid der &vnne mehr ausgesetzt« istj vilk die Salrnen-; 
die Ob stb&«rme tragen reichlich; vor 'Allein aber iet d*i* 
zwischen' den* Gradirhäusern gelegene Bilden' etfahrungfei- 
gem&ss »ur Anpflanzung von Knallen -i>ttftd Wurzelge- 
müsen (Kartoffeln, gelbe tindr -weisse Ifteben) sehr günstig 
«der Graswuebs daselbst sehr üppig: ^ Die« Erklärung 
ffrr diese auf de« ersten Blick einigermaßen äriffaikade 
Thatsache findet sich indessen in den Untersochungien, 
welche Schtäbter'xntd Zeiht in Schweiger* $ ;L ii. K; M. 
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SLiW^ae*!* ÜbfSTf diö Einwirkung veVsehifedtoer. Aüflö^ 
s**fcgen «auf das,, Leben der: Pflan*etä bekannt, gemacht 
bbhe». S Sie fanden* das $ die Salate sich sämraUkh! 
wbädücfr zeigten , . sobald sie, nur in etwas tu grosser 
Mfctagfi) *ngew£ndet wurden ► verschiedene,: zeigten sieh 
dftgegfti? wridtab wohUhätig und das « Lehen der Pflanz 
z#p Selbst länge* Ms ,bloases>Wfl&$e^ erhaltend,, wen» 
$#} in> sebr ( :vktd^ n ntew Zustande atigewendet w«?" 
dfcn«, Kophs#ht ? sal saurer KaJk, schwefelsaure Magmesia 
wußten in, d£tn 100 fachen ihres Gewichtes Wasser 
ap%ej^t >we[rd^fil ; wenn sie nicht äohäcttich wirken soll* 
tfftjlftndfer^Sfehä mu&sten, noch; in höherm Güadfe veh 
dj^nt; Verden; hei 300; majiger -Verdiinnung ging -.die 
Ifciiogn twic&elung sehr gut vor sich. Es stimmen hier : 
mit auch die Beobachtungen yon #4ty ( Agricultureheuue, 
i&erftftat.vofc Wölfi ßerliü 18i5w Si:394) »herein, wel- 
ohtir, ftmd, dbsa das Wäcbsthum llon Gräsern und Ge* 
UfiHe%rUw>\ sehr begünstigt ^unde, .wenn Abb Wasser, 
wOmil sie begösset* wurden, ^^ seines Gewichtes von 
vermiedenen Salzen (z, ß. Salpeter > Sajmiak, kohlen* 
^tire^ Ammoniak i et o.)^nihielL • In Bezug* auf das 
sialzs.a/ure Gas .fanden Turner und Chvisliat (Kästners 
Arcttw' XHf/236^ da$& dasselbe: ; n>it dem 200 lachen 
VoI^ubI der ^UiM>^hicischen, Luft g^müeht 1 auf da\s Le* 
b^n der, Pflanteu nachÜieili^ einAvkkte, während Koh- 
lefioftydga* und . «Jihttdende* Ga^ .; in gleicher Verdünnung 
gar k^^n^nflehtheilig^n Einfloß w^hrnehn>eü .liefisenl 
ß* ifl&gl jsich . hiw*us allerdings eskjäre/i lassen,, da&s in 
der Nähe derjenigen Salinen, bei welchen aus: den: S^e* 
4ep/anndn :ewQ;gwäße JVIertge freier Sia.Usäure sieh fent- 
j^iqkelt upd >Jb der nächsten Umgehung sieb reichlich 
fl£ed^f$$lägfc,wKharB..ftm Lüneburgs eip, nachtheiliger 
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Einfluss auf das Wachsthum der Pflanzet, namentlich 
der grössern, mit ihrer Blätterkrone dem Ausgange de& 
Brodemfanges mehr nahe gerückten, bemerklich wird, 
— dass dagegen bei andern Salinen, wie 2* B. denen 
des Nahethaies, wo die Salzsäure nur in den Gradir- 
werken vorkommt, aber in den bedeutenden Ausströ- 
mungen des Brodemfanges auch nicht die geringste 
Spur jener der Pflanzenwelt leicht gefahrlich werdenden 
freien Salzsäure nachgewiesen werden konnte, somit 
deren concentrirter Niederschlag auf die umliegenden 
Pflanzen nicht möglich ist, nur die Salze in einer sol- 
chen Verdünnung der Luft und dem Boden iftitgetheilt 
werden, wie sie für die Pflanzen zum wohlthätigen, das 
Wachsthum befördernden Reize und gewissermassen 
als Nahrungsmittel (Dünger) dienen können. 

Aehnlich wie bei den Pflanzen tritt bei den Kreuz- 
nacher Salinen auch die Wirkung auf die Menschen 
hervor. Wenn auch nach der oben gegebenen Dar* 
Stellung des Salinen -Prozesses die Masse der von den 
Gradir- und Siedehäusern täglich in die Atmosphäre 
übergehenden Salzsäure, des Kochsalzes, der Bromsalze 
etc. ziemlich gross ist, so geschieht doch ihre Verbrei- 
tung so rasch in einen grössern Umkreis, dass dadurch 
eine hinreichende Verdünnung , Zerstreuung , nirgends 
aber eine so concentrirte Anhäufung derselben stattfinden 
kann, wie sie den im Freien beschäftigten Salinen -Ar- 
beitern, den Gr a d i r e r n nämlich, gefährlich wäre. Es 
geschieht diese Verbreitung und Verdünnung schon da- 
durch sehr rasch: 

1) dass Gradirhäuser überhaupt nur da angelegt wer- 
den, wo viel Wind weht, weil dieser' die Ver- 
dunstung befördert. Die Dornwände derselben 
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tegippen Hiebt nniQittelbar über der Erde, sondern 
erst in der Höbe von 8 bis 16 Fuss über dersel- 

, : ben und steigen dann noch um 26 bis 30 Fuss; 

Z) die Brodem- and Rauchfänge des Siedehauses 
fuhren die Dämpfe und den Rauch in einer Höhe 

..' . von 30 bis $0 Fuss xrogetheilt und übergeben sie 
dann der freien Atmosphäre, in welcher sie schon 
durch ihren höhern Wärmegrad (60—70 Grad R.) 
zum noch höhern Steigen gebracht werden; sie 
werden dann, weil in dieser Höhe selten der Luft- 
zug fehlt, sehr bald in so weitem Umkreise zer- 
strejit» dass ein concentrpter Niederschlag nicht 
wohl mehr möglich ist; » 

3) eine Eigentümlichkeit des Terrains kpmmt bei 
. dem Kreuznacber Salinenthale noch besonders in 
Betracht, Die Salinen liegen nämlich . an jener 
Stelle des Nahethaies, wo dasselbe am engsten 
v.ou den an beiden Ufern der Nahe bis zu einer 
Höhe von , 400 bis 600 Fuss sich erhebenden 
Porphyrgebirgen (Rothenfels und Hardt einerseits, 
Bheingrafenstein und Gans andererseits) einge- 
schlossen ist. So konjmt es denn, dass nicht 
b|o$s der über dem Flussbette der Nabe fast be- 
ständig wehende Luftzug zur Zerstreuung der 
Dünste beiträgt, sondern auch die aus der Höhe 
herabstossenden Luftströmungen je nach ihrem 
Einfallswinkel entweder von dem Gebirge des rech- 
ten oder dem des linken Nabeufers schief abge- 
. stossep, Ton den Salinen den flachen Boden kurz 
bestreichen und sich dann wieder erhebend, einen 
< kreisförmigen Wirbel bilden, dessen Längenachse 

, > ; • mehr odjer weniger der Horizontalebene entspricht. 
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Man kann das Spiel dieser Wirbel s£h+ deutlich 
zur Zeit dös ' Blätter Abfallen!» iii den in- d<to Ge- 
birgsabhängeri befindlichen Waldungen beobachten ; 
die Blätter Werden durch die auf die Gebirgsab» 
hänge aufstossenden Winde zuerst habb abwärts 

J in das Thal riiedergeftrhrt, dann wieder Erhoben 

f ■ • _ 

* und zerstreut. ' 

Es ergiebt'sich hieraus von seihst, dass nur an 
sehr windstillen Tagen und nur m unmittelbarer Nähe 
der Gradirhänser eine eigentliche* Salz- Atmosphäre sich 
bildet , welche einen mineralischen Niederschlag von 
einigem Belange in der Nähe der Gradtrhätisef zu bil- 
den im Stande ist, die aber wohl schwerlich einen sol- 
chen Coneentratietosgrad erreicht, dass sie' der Gesund- 
heit der in den Gradirwerken ab- und zugehenden oder 
auch dauernd beschäftigten Gradrrer nachtheilig zu 
sein vermag. 

In den Siedehäusern/ we meistens die Sieder ihre 
Beschäftigung finden, erhalten die Siededämpfe zwar 
einen ziemlich hoben' Sättigungsgrad mit . salinischen 
Stoffen, sie verbreiten sich aber Vermöge der getroffe- 
nen Vorrichtungen nur in geringer Quantität in dem 
freien Ratime des Hauses; • dfenn sie werden in dem 
Brodemfange, ^eleher mit seitlichen' Klappen' zur Er- 
haltung des nftthigen Luftzuges vorsehet! ist/ und die 
ganze Pfaniie zückerhutartig deckt,- vermöge ihrer hohen 
Temperatur (60 bis 70 Grad fl.) rasch emporgehoben 
und entweichen durch den Schornstein. Die Temperatur 
der Siedekammer übersteigt riefet Weht 2b Grad R. 
Die Arbeiter in derselbe kötomen zwalr in erhöhte 
Transpiration, doch sind Erkältungskrankheiten bei ihnen 
im Ganzem nicht so häufig, als man Wohl voraussetzen 
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tfiftbbfe, theils Veil 'die Sieder 'difrA früherer 
gen" bfelehrt sind und ^ine*gevllsse 'Vorsicht ihnen' zur 
Gewohnheit gewogen ü^V ttfailrt auch 'weil <dife den» 
Brödcm tawbhrietid&i ctemidchcin Befiftanxltheife eineb 
gewisseW IVmfes der äussern Haut erhalten, Eirathfetffiw^ 
derselben Verhüten. Hohe Temperatürgfad* vrer«len äbef^ 
baufit längere 2 eit und Wichte^ ohne NachihekVfär «dtb 
Gesittidiekl ertragen, wenn die Luft ihft einem hinteiebeoH 
de» foftde * Voll Feuchtigkeit geschwängert ist und die 
Einwirkürfg der Hitze auf <ten £arä4n Kniper vertheät^ 
ni^ht 1 auf einzelne Organe* wie bei manchen Feuerarm 
beHern (vScbtnkden, Sefalossern, Bärklern et&) beschränkt 
ist, wo man 'dann eine b^sonderte' Disposition zu X4p&} 
Auge **; Lungdnteiden findet; -*«• Theifeideri chemischen 
Beschaffenheit der Dämpfe, theils aber auch wohi dem 
Umstände, davss die Sieder «inen hinreißenden ' Wbchen- 
John befcfcehen, der sie vo* Mangd slcfriitzt und ihndA 
gestattet, die durch den vermehrten SrchWeis^ verloren 
gegangene Substanz durch kräftige Nahrung zu ersetaen$ 
igt Ös aueh> wohl 'zuaüsdhrfeibdn, eWss man bei den Salz- 
biedern niiht, iwie^hei wtodenu Arbeitern/ die »tri hoher 
Temperatur« Wngtre -Zeit' «nd»» i^egehnässi^ zotiringen 
iftQsseÄ, ekle frühzeitige 'Abnähnie der Kötperhr&fte und 
nSang^tbafte EwriiiiruDgtwkhrnMwnit^ Aas»* dieselben im 
Gegentheil bis ins hohe Alter einen gewisse»! Grad von 
Rüstigkeit 'bewairteft. » ♦ •-,.. % J 

,.. .^„.SaiiitätspQjLi^iJrich^ tya^sr^gejn^ 

Bei demjenigen Theile des Sälihfen*Proiz*«fe<rt, wel- 
cher das ; Gradiren : betrifft., vrirfd -kanna . rwn< » besondren 
8AtAt$tsjio]izeifi(&en< Moässi^klii<zubi »ScUufcier.der Ar- 
beiter difc Rfede' sein kmintny >au6äeii de*je»igejk, V eiche 
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das Herabstürzen .der Arbeiter von den Gradirwerkea 
*u verhüten suchen. Die frei läbg« der Gradirbaoser 
über ddn Kaste* hinlaufenden Bretter,, die frei hinan* 
steigenden Treppen, die Gänge auf den bbern Bäumen 
4er Gtadirbiuser; namentlich wenn diese nicht dxaeh 
ein Dach gedeckt sind, müssen iwHh wendig mit Gelän- 
dern yenseben sein, rteil die Bewegung in diesen Räu- 
men allerdings bei Personen, welche zu Schwindel ir- 
gend geneigt «ind, ein Herabstürzen veranlassen ka^o, 
>^ie. dieses einmal bei der Saline Münster a. St vorge- 
kommen ist. Ans demselben Grande sind auch die 
Zugänge zu den hohüern Räumen wenigstens verschlossen 
pä halten, damit nicht fremde, der Gefahr unkundige 
Personen dieselben ohne besondere Aufsicht betreten 
könne». . ; 

Wichtiger dagegen sind die sänitätspolizeÜicheil 
Massregeln,' belebe bei der Salzsiedung nnthvi'lndig utid 
beiden meisten Salinen' bereits %1ar Ausführung gekom- 
men sind, nämlich: 

1) zur vierhüten, dass die Salzsieder längere Zeit in 
■' den concentrirten aus den Pfannen aufsteigenden 

Dämpfen verweilen;, weil diese tbeils ihrer cheral- 
• wf sehen Beschaffenheit , theUs ihrer hohen Tempe- 
ratur wegen, den! Athmungsorganen gefährlich 
werden können ; 

2) zu sorgen, dass als Salzsieder wo iiiüglich nuf 
solche Personen ausgewählt werden, welche nicht 
eine vorherrschende Neigung zur tuberculösen 

i n Schwindsucht oder Schlagfkiss erkennen lassen ; 

:• 3) zu sorgen, dass der Siedequalm, wie der! Rautfh 
durch hinreichend hohe Schornsteine mit giften* 
Zug weggeführt werden und die Ausbreitung der- 



* « 
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selben in unmittelbarer Nahe des Erdbodens ver- 
hütet wird« 

Es ist diesen Anforderungen namentlich in Betreff 
des Nr. 1. und 3. wenigstens auf der Saline Münster 
a. St., so weit wie thunlich, Genüge geleistet worden. 
Der Brodemfang ist, wie oben erwähnt, so eingerichtet, 

* 

dass er die Pfannen gleich einem Zuckerhute deckt und 
an einzelnen Stellen nach Belieben mftUWt groaser 
Klappen zur Herstellung des nöthigen Luftzuges wie 
zur Entfernung des Kochsalzes geöffnet werden kann« 
Durch vollkommenes oder qnyoükommenes Oeffnen der 
Klappen kann übrigens zugleich eine beliebige Menge 
des Qualmes in der Siedekammer verbreitet und durch ( 
Oeffnen der Fenster nach Erforderniss mit atmosphä- 
rischer Luft vermengt und hinreichend abgekühlt wer- 
den, um zu heilsamen Einathmungen bei gewissen Krank- 
heiten der Respirations-Orgäne geeignet zu Sein. — Die 
Schornsteine des Brodemfanges der Siedepfannen, sowie 
des Rauchfanges der Feueresse haben eine hinreichende 
Höhe, um der in Nr. 3. bezeichneten Anforderung zu 
entsprechen. 
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Zur geritJhtfich^Beficiiirthen Skeleto^flbcropsif. 

• i • i •• , . i 

Von 

Kreis - Pbysikus Dr. «I* Kanzler , , 

in Delitzsch. 
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TV*. Kasuistik. 

• ♦ • i * ■ 

, , Im Allffemeipen -werden zwar solche Fälle, wo ein 
blosses Skelet <>der einzelne Knochen aufgefunden sjn<J 
ujid ^darüber in foro> ein Gutachten abgesehen werden 
soll, yerhältnißsmä l ssig nicht sehr • häufig, vorkommen, 
allein die Literatur bietet doch schon so manche, und 
namentlich folgende, dar: 

Zittmann, Medicina foreosis Francof. ad Moenum 1706. Cent. IV. 
Casus 93. und Cent. V. Casus 52. 

Daniel, Sammlung medicinischer Gutachten und Zeugnisse. Leipzig 
1776 S. 191. (Henke 1 $ Zeitschrift VII. 24) 

Dorn, Die gerichtliche Arzneiwissenschaft etc. Mönchen 1813. S. 271. 
(Ibidem S. 22.) 

P fister, Merkwürdige Kriminalftlle. Bd. II. Nr. 3. S. 73. (Ibidem 
S. 22.) 

Pyly Aufsätze and Beobachtungen aus der gerichtlichen Arzneiwissen- 
schaft. Sammlung 1. Berlin 1783. S. 198. Fall 21. 

Klose, Beiträge zur gerichtlichen Arznei Wissenschaft. Breslau und 
Leipzig 1811. S. 44. 



*) S. die früheren Abschnitte Bd. V. S. 206, VI. S. 121, 202. 
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QrjUo* Lememtj traitkdei e^um.ju*rdi<jtte* UeWteUrtvJ <?«*** 

Th. iL S. 420 und 43K , , 

OUtvter , Des inductions qu'oh peut tirer du seul examen des os da 

'" ' *©Wifr; ' Aiftoteir d*Hy#e«V pabn>e. ^ «Hinauf VOT.« p*g. 33« ieif. 

und 346 geq. , f ., t, . J( . ! . ..! ■ ! ,> 

Schubert, Zur Beurtheilung f des Alters ausgegrabener Knochen. Cas- 
1 l * >eW VYochensclirift 1845; 'lfr. *. ;s " ' '*"' : ; " ; " 7 



Cdh4n ; Sato»,. lue gerUhuribsdrebea Lehnt- !*o*i wrlicimttrhtfr 
s Schwangerschaft, . Geburt und Tod, Beugeborn er Kinder, Berlin 

1845. Abschnitt 8. V 43. ' " " \, 

Htkigk, GktatHten Ober die- Tödeiart *WeJ*fr ' in ihrem Hbgehraimlttl 

Hause verbrannt aufgefundenen Eheleute. Henke 9 $ Zejtqf^r^ 

Bd. 48. S. 276. f 

UfdcA', Ein f'all von' TÖdtungein'es lebenden aVeir nictit lebensfähigen 
VHilKMes,; Hinke'* Z*\i&hn£l 1850.. Bd.*,«** Heft 4, S. 399. 
ffecJr, Gutachten weisen eines vierfachen Kindermordes. Hsnke 9 * Zeit- 

schrih. E.-H. 38. S. 115. 
dfr^tfetört', tiefttr »oW Efoferittihtit i*d*r 'Identität <u7 s.> W. Fen*»** 

Krügchlcin, Ueber die gerichtsäritliche Begutachtung aufgefundener 
>: menschlicher und" thieriÄehet Kiiolben.' Annfcleft tief St.-A.-K. 
. . < HeroufgQgptei: ividai ^ciiafHWr^l^Wfm^Äf. u,,, jbrgl. Jahrg. 8, 
lieft 4, .S. 641. , . .. * » . . 

Einige dieser Fälle, namentlich die^fwofa Hangle, 
tfistfr xu fr. vn sind«aip^V^rla«rfidlß8«r sAUiaridltifr^ (Ab- 
schnitt* ^ni»,üncr'&) bgreksiaa^meiiktw^nden^iiiGi >ward 
btcht ohhe AUesi Ivlciresse ä^in^lawok jwd^a^^aaAer* 
hiei^rmlbutbaileA. > * ■■■ :i: .j; hi« ; . ■. ■./»!: •»;!..! n,.. (1 

'. ; '« d -»<j ■'! nli ■ - L'; >ll<r> ri • ,J • »!»!>./ r!i .11 

Fall 1. und 2. 
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. Bei'ißtftotafini (i.iai) fiaded •didh/ewei va* der Leip- 
ziger »PacuUät ^eyUlm/JhtetePaiyj w .;.-;•,, A ßJ , 
« »«..■ In dem leinen EalTe^ (rOeiitj V.. ; Gast M , 52j>S. 1233) 
Wurde Hler< »foeukat >üin JuK ^«SdÄein fiufedbten über 
mnfyk K»*cben »abgefordek-tv wefohe^rriah «'ihr* in einer 
4teh*r}htel feugesrüiickt hätte. -Di* iBesctaffeiteit dieser 
-Knochen ist leider nioht weiter ^bes^riebe»^ sondern es 
Ireissl in dem Gu£a<ebien <g«B* btWfc: ■„•,-1 .*. . Geben 
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^M^hietAuf äü verjüngter Aßtwort, daa» «Ml die«*m 
Beinlein allerdings ein partus perfectus et vitatis, wie 
^olehes e# m$gn\tud\nt et solidiiaie horum .Qssitytorum 
erscheint, abzunehmen." — ir 

" In dem zweiten Fall (Cem\. IV. Casus 93. S. 1071) 
h*tte min/ in. einem Keller .die Ueberbieibsel «ines-vKut* 
derleichnams ganz nackt etwa £ Elle tief verscharrt ge- 
funden. Der hin. zugerufene Stadt -Physikus hatte bfe- 
fanden: ? • • ■ 

M dass das Kind erst vor wenigen Jahren ver- 
grabet sein könne, und das« es eia rechter 
RtenSch und zumal ein neugeborenes ffind ge- 
wesen sei, dessen cranium und ander« Ifoacbe» 
im Geringsten nicht atigefafulet, sondern alle 
a / ** $#^ianf jopommen, npcji zu sehen ge- 
wesfcny anch an etliche Knöchlei» ein -ganz' ver- 
faulet und mit Erde vermengetes Fleisch ge- 

« 

/•v >' V. hangeri," i :..♦ .i './».• . 

' ♦ BcoiiiGertdht was idaraii gelegen^ zu wissen, oh;4fe 
Jai^gefundeoearKnodbenitiiiem erst Vor vrenig Jahre» ver 
grabe« e«. n*ug*boren£a Kinde angeboren bannten, und 
man holte daher das Gutachten der Aecate der.; Stadt 
H. ein, welches nach collegialischer Besprechung dahin 
ausfiel: ■-' ,,: " * r ll "' i 

- ,: , l i „Aas« es/&war iGebeiu*: einei tunc Aerttpäfiiä neu- 
geborenen v oU&täatf igten Kiödes sein, wielcavitos 
: ... » etftibttr cranii et maxilltirtim, auch xonfofimatio 
f > . it dssium> artuuniet cotforum öu&weiäen, dass sol- 
ches iKind aber nidbt erst vor vteoftg Jahnen 
dÜiin vergröbert sein könnet denn cüries horuHi 
osswm aeigt an, dass delhige &b*ri roöhr .*Jfc 
4. Jahre allda misse verscharrt gewesea sei«b 
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- xttmrtl auch- diese sandige 'iseimerde kein Sig- 
num recentes liquefacti et in ea corrupti tcrporis 
' »^»»'sieh hat.^ • '-'••»•:. •::••» u>-; f -. >i.-i; ., 

Ein ferneres Attest eines anderen Arzte«» besagte, 
dass erstlich die Knochen wohl schon 4Ö> Jahre und 
darüber gelegen haben nrössten, wepl we >£cli*n ganz 
gelb; vertrocknet, von einander gefallen und » zum Theil 
ganfc verwest gewesen wären; ferner, Hais die Knochen 
$ar hiebt deinem neugeborenen, sondern -vielmehr einem 
vierteljährigen und vielleicht noch alten* Kind« 2 ange- 
hören • müssteny wie ans ihrer Festigkeit- und Grösse zu 
schlieseen » sei* ''• 'k.:.;:- . , 

Bei diesen^nicht «ÄbereiwstJiftmlenAen Ansichten der 
befragten Aerzte holte man das Gutachten der Leipziger 
Facultät darüber ein, erstlich ob die Knochen von einem 
neugeborene» oder altern Kinde herrührten, dnd zweitens 
wie lange selbige 'in der Erde ver schirrt* gewesen. 1 I>ie 
erste Frage wurde dahin beantwortet, dassi 'd*s><Kitid 
'kurz ; vor dier in odfar- bald*' «ach äe¥ Geburt ■ *er Üorben 
lind alsx> nicht fär ein vierteljähriges öder necih' nlteras 
Rind j zu erachten ser, wie aus der VergleicÜung mit 
andernSkeleten neugeborner Kinder hervorgehe; -In 'Be- 
treff der leiten Frage wurde^ zw» zngegeberty'dass 
*ie nicht : ganz genau beantwortet werden könne, da 
sowohl die Individualität des vergrabenen Körpers, als 
auch das Erdreich einen grossen Einfluss auf den' srcfcaeV- 
lern oder langsamem Eintritt der Fäulhiss äusübey aHeiA 
dennoch müsse 1 behauptet werden, dass der Körper det 
Kindes innerhalb 4 Jahre und' no^h früher so, wie' die 
Besichtigung gezeigt, verfallen k&nne, -zumal da an 
einigen Knochen noch etwas verfaulte Pleiscbtheile "be- 
findlich gewesen waren, denn: 
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v „l) ^eai.die .Kfcocheto noch saftig (sUceultnta) ge- 



* » 



* ' r 



2) träte erfahrungsgemäss die Fäulnit* in .den Kttr- 
pfern .terter Kinder &ohri eller ein, als in den Kapern 
!?Mij »Erwachsener;;, '...,..!. .; i \. » 

;u3) t«i* der.Kofrper nur. ga*? obeHUkhlichj i EU* tfcfc 
i; ... i /vergraben , gewe&en , so «lass. *lso .*icht. nur,, die 
ü ,, feuchte Luft .mit ihrer, zerstörenden : Ein wirkung, 
iii-ir i sondern auch die Würwef ungestört Zutritt ge- 
. habt,hätteny .!• ■ ■ 

,iA 4) -sei 1 , der Kfirjw* vbne Sterg u»4 ohne alle. BeUeif- 
düng verscharrt gewesen, was ebenfalls eufaJjriii?^- 
,m r gömäs^ig ,dk: JF^ipi^ ,bß$iChleuhige. ..;.. r • t 






. Fall 3, und 4. . ( , 



<,, ; XWe^e » beiden .F^Ueilth^iltiknr* Hmke i& winex,2,ßüc 
ftrtriftf am$/ den eben Abgeführten Werken i Da«* W,'4 tityl 
LDßltn'^r mit* ..•.:.-. ;>.j »<! »•:,! ■ .?.•!:-/ ■■. j -t.v> 
,t < h.I)a*^h*M«>dFäi Zufällig' ausgegraben »Gerippe .<** 

uöUtfsu4b§n, Vielehe Anfe$s.w<D Y^rd^bt^iÄes kftrijlifib 

fYoJlbr^ftbU« Me*lqs (gaben. Pie G*ös«e,*nd Stärk*,. dtf 
JÜtaefien iig£W9W<M**i:Jflfe wn! .MÄwifiwi J herrührte«. 
$pt)rei* ,tfon , «inenjv verfaulten §argq tidtfr, venpodartei 
Kleidungfctft^ke* faqdefl *«fib .Jftiqfak» Da.s. JNicfet^usartir 
inenh4teo .|d^r Kwphen und die; Briifcbigfeeit; d^&ettw» 
4ertteteifc nug; yieljMhrjgep Liegen, in 4tfr Erde, sp tlass 
ftiätdu&eh der Veffdatipt, ,*Isf>ei J ap„die^en ; JRefspMn .wf 
J£fcrz*eni . ein .Mord »vollbracht , . gan* beseitig!, ,,w4i^ yjek 
mehr; wurde eaf dur^U die Oertjicbkeit >und dufcb.äfM- 
iten Moni Hiebwunden an zwei Schädeln sehr warir^cbeinh 
]iöh„;daps; dfelQerippeijYQn Saaten, ^e*rübrtefl, welche 
dort im dreissigjährigen Kriege gfcfaJJep wpfen. / ., { 
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Der Dorn' sehe Fall ist folgender: Es war gegen 
Jemand der Verdacht entstanden, dass er zwei Personen, 
Mann und Frau, habe ermorden und bei Seite schaffen 
lassen. Doch konnte , obgleich der Verdächtige per- 
sönlich eingezogen wurdg, die Wahrheit nicht ermittelt 
werden, bis endlich nach Verlauf von drei Jahren durch 
ein Zufall, durch. das Scharren eines Fleischerhundes, 
zwei in der Erde vergrabene Leichname aufgefunden und 
nun die Untersuchung von Neuem aufgenommen wurde. 
Aus der Beschaffenheit der Knochen ergab sich, dass der 
eine Leichnam männlichen, der andere weiblichen Ge- 
schlechtes war. Letzterer war noch nicht ganz verwest, 
jedoch das Fleisch kretdeweiss und leicht zerreiblich; 
der männliche Leichnam dagegen war ein blosses Skelet. 
Alle begleitenden Umstände machten es im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dass die beiden Leichname je- 
nen Ermordeten gehörten, was denn auch durch das 

* 

Geständniss des Thäters bald ausser Zweifel gesetzt 
würde» 

Fall 5. 

Dem Preussischen Ostfriesländischen Provinzial- 
Medicinal-Coüegio war im Deceihber 1781 ein Kasten 
überschickt worden, worin die Knochen des von der 
Itfquisitin Ä. heimlich geborenen und von ihrem Manne 
heimlich verscharrten Kindes enthalten waren. Inculpata 
war nach ihrer Aussage in der Zeit vom 20— 28: : Fe- 
bruar beschwängert worden, hatte um den 20. Juni 
herum die ersten Kindesbewegungen gespürt und war 
In den letzten Tagen d£s September niedergekommen 5 ; 
sie hatte ferner deponirt, dass sie während der Schwan- 
gerschaft fortwährend leidend und namentlich auch was- 

M. VUL HA. i. 4 
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sersüchtig gewesen, und dass das KincLgleich nach der 
Gebart aus Schwäche gestorben sei. Die grossem 
Knochen hatten folgende Länge: 
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Das Collegium, welchem vom Gerichte die Frage 
vorgelegt war, 

ob das Kind quaest. bei der Geburt vollständig 
oder aber nur eine unzeitige Geburt gewesen, 
welche nicht am Leben bleiben könne? 
erstattete folgendes Gutachten: 

Nachdem die Knochen von den vermoderten weir 
chen und breiigen Theilen gereinigt waren, konnten wir 
zwar gleich schon nach dem ersten Augenschein scbli^s» 
sen, dass, obgleich sie alle schon sehr vollständig aus« 
gebildet waren, sie dennoch nicht gänzlich die gehörige 
und gewöhnliche Grösse, Länge und Dicke eines zu vol- 
len Tagen ausgetragenen reifen Kindes hatten. Um aber 
das Alter des Kindes aus diesen Knochen desto sicherer 
bestimmen zu können, haben wir die grossesten und 
vollständigsten Knochen, — nehmlich diejenigen, &q 
die Extremität bilden, — auf das Genaueste untersucht, 
gemessen und sie mit den Knochen eines von uns auf- 
bewahrten Skeletts von einem, wie uns bekannt, neu* 
geborenen vollständigen und reifen Kinde verglichen. 
Es. verhielt sich nämlich die Länge der Knochen des 
aufgefundenen Kindes zu einem neunmonatlichen Kinde 
folgendermassen : 
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WtfOn wir nun auch anfuhren müssen, dass die 
Dicke und Stärke oder das Volumen der Knochen die* 
se$ Kindes ebenfalls geringer war, als bei dem neun* 
j»6natUcben Kinde , so sieht ein Jeder leicht ein, dasis 
dasselbe nicht die .völlige, von der Natur bestimmte 
Zeit im Mutterleibe sich aufgebalten habe und also kein 
völlig reifes Kipd gewesen sein müsse. 

Sollen wir, so viel es möglich, das Alter des Kin- 
des bestimmen, so glauben wir, dasselbe mit allem 
Rechte auf. 7 Monate setzen zu müssen. Dies stimmt 
auch mit den Aussagen der Inquisitin selber überein. 

Bei diesem Alter muss das Kind zwar für ein par- 
ftw pramaiurw, aber dennoch für ein parte* vitalis er- 
klärt werfen > womit auch die Ansichten von Ludewig 
(IntliL med. for., Band II. Tit. 1. Cap. II. §. 3. und 
Band IL Tit. 2. Sect. II. §. 225.) und Hebensireit (An ihr. 
/br. Sect. H. Cap.. IL §. 7.) übereinstimmen. 

In Betreff des Alter* also hätte das Kind bei ge- 
höriger Wartung und Pflege allerdings am Leben er- 
halten werden können; da indess festgestellt worden 
ist,; das9 die Mutter Während ihrer Schwangerschaft fort- 
während krank, fieberhaft und wassersüchtig gewesen 
ist, so scheint es uns sehr wahrscheinlich zu sein, dass 
das Kind r wie die Mutter aussagt*, bald nach der Geburt, 
ohne erlittene Gewalttätigkeit, aus Schwachheit ge- 
storben sei und auch bei aller angewandten Pflege den- 

4* 
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noch nicht länger würde am Leben erhalten worden 
sein. (cf. Pyl L c.) 

Fall 6. 

Rosine R. hatte im December 1808 ein uneheliches 
Kind heimlich geboren und unter den Mist im Hofe 
verscharrt. Hier fand im Februar 1809 ihr Dienstherr 
die Ueberreste dieses Kindes , nämlich den linken Un- 
terarm mit der Hand und den linken Unterschenkel mit 
dem daran hängenden Fuss. Die gerichtliche Obduction 
ergab Folgendes: 

i) Obere Extremität: 

a) Ihre Länge betrug 4" 10'" rbeinl. und zwar die 
des Unterarms 2" 6'". 

b) Sie war wohlgenährt, im Ganzen von weisser 
Farbe, hin und wieder mit Todtenflecken besetzt 
und an den Fingerspitzen grünlich. 

c) Die Epidermis war nicht ganz dünn, theilweiss 
abgelöst, in der Hohlhand zusammengeschrumpft. 

d) Die Nägel vollkommen ausgebildet, von gehö- 
riger Consistenz und über die Fingerspitzen 
hinausragend. ' 

e) Die Haut mit ziemlich viel Fett unterpolstert. 

f) Die Muskeln von derber Consistenz, roth und 
frisch; in der Gegend des ehemaligen Elletibo- 
gengelenks wie abgerissen. 

g) Die Knochen unverletzt; die ulna 2" 5'" rheml., 
der radius 2" 3'" lang. 

2) Untere Extremität: 

a) Ihre Länge betrug 6" 5'" und zwar bis an die 
Ferse 3" 5'" und von der Ferse bis zur Spitze 
des grossen Zehe 3". 
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b) Aeussere. Farbe, Epidermis, Nägel, Muskeln 
und Fettpolster verhielt sich wie an der obern 
Extremität. . . 

c) Die iibia war unverletzt und 3" lang, die fibula 
in der Mitte fraeturirt und 2" 4"' lang. 

d) Auf der innern Seite des Unterschenkels zeigte 
sich eine 8"' lange Wunde, deren Ränder scharf, 
wie geschnitten, waren «und nicht von einander 
klafften, sondern vielmehr dicht an einander la- 
gen, auch weder blutig noch entzündet waren. 

e) Der Fuss hing mit dem Unterschenkel lediglich 
durch einen Hautstreifen und durch die Flexo- 
ren zusammen. 

f ) Die Wunde, welche den Fuss vom Unterschen- 
kel trennte, hatte scharfe, blasse, weder blutige, 
noch entzündete Ränder. Talus und Caleaneus 
wareh perpendiculair gespalten, und die eine 
Hälfte • der genannten Knochen hing mit dem 
Unterschenkel, die andere mit dem Fuss zu- 
samruen. 

JCfote, . welcher diesen Fall zu untersuchen und zu 
begutachten hatte, äusserte sich folgendermaassen : 
. „Alfs. obigem Befunde folgern wir Folgendes: 
1) Das Kind, dessen Gliednaass'en wir un- 
tersucht haben, ist ein reifes und zu vol- 
len Tagen ausgetragenes gewesen. Dies 
wird bewiesen: 

a) Durch die Länge der untersuchten Theile, be- 
sonders der Knochen. Das ostfrieslandteebe Colle- 
gi%m medicum (cf. PyCs Aufs, und Beob. L 31, S. 
198) beeJtimrqte nämlich die grosste Länge der 
Knochen eines aeuamonatlichen Skelets wie folgt ; 
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üha . 2 T V; in vorliegenden Falle war fie 2,\ M rheinl. 
Radius 2 T V; „ w „ „ „ W. „ 

Tüia . 2 T » f ; „ „ „ „ „ 3" 

Fibula «||; „ „ „ „ „ 2 T V „ 

b) Durch das wohlgenährte Ansehn der untersuch- 
ten Theile und das viele Fett unter der Haut. 

Zu den Kennzeichen eines unreif geborenen 
Kindes rechnet man eine zusammengefallene 
und eingeschrumpfte Haut, weil nur wenig oder 
gar kein Fett darunter enthalten ist. 

c) Durch die weisse Farbe so wie dichte und straffe 
Beschaffenheit der Epidermis. 

Bei unreifen Früchten ist die Oberhaut dünn 
und durchsichtig, die cutis mit einer äusserst 
grossen Menge Gefässe durchweht, welche 2 durch 
die Epidermis durchleuchten, weshalb die Em- 
bryonen ein rothes äusseres Ansehen haben. 

d) Durch die vollkommene Beschaffenheit der Nägel. 

Die Beschaffenheit der Nägel gilt bei allen 
gerichtlichen Aerzten für eins der sichersten 
Zeichen zur Bestimmung der Reife oder Unreife 
der Frucht. Die Nägel sind bis zur Äfeffe der 
Frucht noch dünn, kurz, weich, ragen über die 
Fingerspitzen hervor und sind kaum 1'" lang. 
> e) Durch die Consistenz und Farbe der Muskeln. 
Bei unreifen Früchten besitzen die Muskeln 
noch nicht die feste Struktur, sondärn sind ganz 
weich, mürbe und blass. - ' 

2) Es lässt sich nicht mit der geringsten 
* Wahrscheinlichkeit darthun, dass das 
Kind noch in oder gar nach der Geburt 
gelebt habe, denn erstlich konnte die sonst ent- 
scheidende Lungenprobe nicht vorgenommen wer- 
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den, und zweitens waren am corpus delicti Merkmale 
des stattgefundenen Lebens, z. B. Contusionen und 
Sugillationen, nicht zu entdecken. 
3) Die an den Gliedmassen vorgefundenen 
Verletzungen sind nicht dem lebenden 
Kinde, sondern können erst der Leiche 
zugefügt sein« Dies beweisen wir aus der Be- 
schaffenheit aller Wundränder, welche, wenn die 
Verletzung zu der Zeit stattgehabt hätte, wo noch, 
wir wollen nicht einmal sagen Leben, sondern 
•auch nur noch Reizbarkeit vorhanden gewesen 
wäre, blutig, wie entzündet, von einander klaffend 
hatten angetroffen werden müssen* 

Sollen wir eine Vermuthung äussern, woher 
wenigstens ein Theil der Verslümmelungen und 
Wunden herrühren dürften, so mochten diese 
wohl von den zur Auffindung des corporis delicti 
angewendeten Nachgrabungen mit Grabscheiten 
herzuleiten sein," 

Fall 7. 

Oltivior <f Angers (I. c. pag. 329 seq.) berichtet fol- 
genden Fall, wo er aus der Beschaffenheit zweier 
aufgefundener Scheitelbeine eines Fötus sieh 
•über Lebensfähigkeit, Reife, Leben nach der Geburt, 
und Alter des Kindes äussern sollte. 

Ein Mädchen aus Pontijou fühlte am 23« Juli 1838 
Abends die Annäherung dar Geburt, begab sich auf ein 
benachbartes Kornfeld und gebar daselbst ein Kind, 
welches nach ihrer Aussage : unreif und todt gewesen, 
weshalb sie es dasdbst liegen gelassen und sich nach 
Hause begeben hatte. Nach 5 Tagen wurde sie von 
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Dr. B. untersucht, welcher erklärte, dass sie vor Kur- 
zem entbunden und damals mindestens 7 Monate schwan- 
ger gewesen sein müsse. Darauf wurden am 17. August 
auf dem Felde in eine Ackerfurche zwei Fötusknochen 
gefunden, welche Dr. B. auffallender Weise für Schei- 
tel- und Stirnbein erklärte. Es waren aber offenbar 
zwei Scheitelbeine, ein rechtes und ein linkes, und zwar 
(wie aus der Gleichheit ihrer Dimensionen und ihrer 
sonstigen gleichen Beschaffenheit hervorging) von einem 
und demselben Fötus. 

Diese beiden Knochen befanden sich in einen voll- 
kommenen trockenen Zustand und ihr Gewebe enthielt 
keine Spur von Blutgehalt; sie hatte ganz das Aussehen 
von Knochen, welche nach vorhergehender Maceration 
in Wasser getrocknet sind. 

Vom rechten Scheitelbein fehlte der hintere obere 
Winkel (angulus oecipUalis); das linke war vollständig, 
.zeigte jedoch* verschiedene Frakturen, welche offenbar 
erst nach dem Austrocknen des Knochens entstanden 
waren; letzteres erhellte daraus, dass sämmtliche Bruch- 
flächen von mattweisser Farbe waren, welche mit dem 
btiernlich dunkein Grau der. Knochenoberfläche contrahir- 
ten. (Lee diver shs fracture* du parülal gauche ont 4t4 
f etiles depuis la desiceali&n de Vos, cor la mrfage des 
korde de chactme d'eUes est dun blanc mal qui centräMe 
avec la couleur grisälre assez faneie de textirieur de 
Vjos.) .■:. ...■■..: 

OllMer vvurde nun vom Gerichte aufgefordert» sieh 
gutachtlich zu äussern, erstlich ob das Kind, welchem 
die Knochen gehörten, lebensfähig, reif und lebedd ge- 
boren, und zweitens, wie alt es bei seiner Geburt ge- 
wesen sei. 
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In Betreff der ersten Frage bemerkte ftr, dafcs die- 
selbe ans den aufgefundenen Knochen nicht zu beant- 
worten sei; die Knochen seien zwar regelmässig gebildet 
und schon ziemlich vollkommen entwickelt gewesen, 
aber daraus könne man noch nicht auf Lebensfähigkeit 
schliesäen, da ja angeborene Fehler der Brust- und 
Bauchorgane eine Unfähigkeit zum Fortleben bedingt 
haben könnten. 

Die zweite Frage entschied er auf Grand seiner 
angestellten Untersuchungen dahin, dass das Kind zwi- 
schen dem 8. und 9; (vorletzten und letzten) Monat der 
Schwangerschaft geboren sein - mfrsse. Hören wir die 
Gründe för diese Behauptung mit seinen eigenen Worten: 
„Les os retrouvis sont deux pariilaux dont le gauche 
seid est entier. II sagissait donc de comparer les dimen- 
sions de ces os ä Celles ePun certain nombre d'autres pa- 
riitaux d'enfons n6s ä une epoqueplus ou moins rapprochis 
'du ferme naturel de la grossesse. Or, nous avons mesuri 
' atec le plus grarid soin le parietal gauche de ntuf crdnes 
d'enfons n6s du 8—9' lin * mots, et pris au Hasard sttr tin 
asse* gmnd nombre de squeletfes. 

Ces mesures comparattoes nous ötit dönnö les r&suUats 
tuivans: ' 

ä) Tour le diam&tre vertical une moyence de 2" 7£"'- 
Ä) Pour' le diambtre antöro -posttrieur 3"' dans dettx 
parielaux, et pour les sept autres une moyenne de 

2" 6'". 
c) Tour les bords frontal une moyenne dk 2" S\ H/ 

- parietal une moyenne de 2" 6£'" 

- - - occipital une moyenne de 1" 9t**' 

pour cinq os > 
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Pour le bordt occtpitai une moyeme de 2" 1$*' 

pour trois os 

- - -et $ur un seul 2". 

- - temporal une moyenne de 1" 9"' 

pour rix os 

- - - - une moyenne de 2^ H'" 

pour deux os 

- 6* pour tin seul 2". 

Le memes mesures, prises sur le, parietal gauche designe" 

comme ayant appartenu ä Penfant de la filleL., nous ont 

donni: 

pour le diamblre vertical .... 2" 6'" 

- * . - anUro-posterieur 2" 7'" 
pour les bords frontal 2" 3'" 

- - - occtpitai ..•.!" 9'" 

- - - pariital . ... 2". 7'" 

- temporal . . . , 2", 

iYofi* 4#0fi* jm constater sur les de'bris du pariitßl 
droit que le bord frontal de cet os avoit 2" 4", \e bord 
temporal $". 

En rapprochant les dimensions de cet os de la mayemc 
des dimensions que präsente la tnajoriie des neu/ autres pa- 
rtelaux, on voit que le parietal de Venfant de la,fUle l*. 
depasse de \ d 3'" V&tendue de trois de leur dimensions 
(d&am&tre antero-postirieur, bords parietal et temporal), 
iandis que trois de ses dimensions (diam&tre vertical, bords 
frontal et occtpitai) ne sont depassets que \ d 1{*'", par 
les dimensions cor respondant es de Ja mo^oriU des neuf autres 
paritfaux. 

Voioi le lableau des diverses proportions que prisen- 
taient les parittaux des neuf squelettes de foelus que fai 
examMs comparatioement dans cette circonstance; 
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Mais ei Von eonsidere combien le volume de la Ute 
est variable che* les enfants, qui naiesent au terme natura 
de la grossesse; que la Ute d'wrenfant ä terrae peut Mre 
tres grosse Sans queVossificaUon so soit encore tiendue i tonte 
la trame membraneure, qtt'elte envahira plus turd, en forte 
que les de dn-erdne peuoent aeoir ainsi des dimensions tree 
peütes retatwement d edles de la cavsU quHls concovrent 
mlorsnf armer; enftm\ ei indipendamment de Vttat de sante 
4t*'fo mere pendant la grosseste ^ Von tieni campte 
dsfierekees individuelles que preeentent hu peres et les ro< 
iee quelle* inßuent ei . noiabiement sur les proportion 
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k volume relatif des enfons, on sera ootuhtit ri ctmehtre, 
tfaprös les diff&rences si Ugtres que nous ocons trouties 
entre la moyenne des diverses dimensions de parUtaux 
<Ten[ans du $-*)**• mois, et les proportions de Vos qui 
aurait appartenu ä Venfant de la fille L., que cet enfant 
est ne ä une öpoque rapprocköe du terme naturel de la 
gestation." 

Fall 8 und 9. 

Schon oben (Abschnitt III.) ist gezeigt worden, 
dass die Beschaffenheit und Grösse des Knochenkerns 
in der untern Epiphyse des Oberschenkelbeins ein 
werthvoHes Zeichen für die Bestimmung des Alters 
der Früchte sei, und es wurde nachgewiesen, dass 
dieser Knochenkern etwa in der. Mitte des letzten 
Schwangerschafts -Monats entstehe, am Ende dieses 
Monats bereits eine Grösse von ij* 4 erreicht habe, 
-und dass jedenfalls auf ein stattgehabtes Leben nach 
der Geburt geschlossen werden könne, wenn derselbe 
3"' gross oder gar noch darüber gefunden werde. 

Einen Fall, wo das Alter eines neugebornen Kin- 
des lediglieh aus der Beschaffenheit dieses Knochen- 
kerns bestimmt werden konnte, theiit Ollibier (l c 
png. 346.) mit: * 

In einer Kothgrube hatte man die Reste eines 
neugebornen Kindes gefunden. Die Weichtbeile hat- 
ten eine Art Verseifung erfahren, und durch diesen 
eigentümlichen Zustand war die Verbindung des Leich- 
nams .in den Gelenken erhalten worden. . Qilivier fand 
den .besagten Knochenkern von brauner Farbe, runiltch 
auf der Oberfläche, einer getrockneten Wachholder- 
'beere sehr phnlicb, und 8 Millimeter (also beinahe 
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4 Linien) gross. Nach diesem Befund zögerte er kei- 
nen Augenblick, sein Gutachten dahin abzugeben, dass 
das Kind nicht allein lebend geboren sei, sondern auch 
noch mehrere Wochen nach der Geburt gelebt haben 
müsse. 

Ifl einem andern, von Ollivier (l e. pag. 347) 
berichteten Falle hatte man in einer Kaminrohre das 
Gerippe eines Kindes gefunden. Das Gericht wollte 
Auskunft haben, ob dies Kind im Augenblick der Ge- 
burt reif gewesen sei« Die Untersuchung ergab noch 
nicht die mindeste Spur einer Ossification in der un- 
tern Epiphyse des Oberschenkelbeins, und OUMer ent- 
schied sich deshalb dahin, dass das in Rede stehende 
Kind nicht zu vollen Tagen ausgetragen gewesen sei. 

Fall 10. 

Einen Fall, wo die Beschaffenheit des Knochen- 
Systems wesentlich mit dazu beitrug, das Alter eines 
nengebornen Kindes zu bestimmen, theilt Brach (l c.) mit: 

Ein Dienstmädchen war am 23. December 18... 
heimlich mit einem angeblich todten Kinde niederge- 
kommen; eine Frau, welche dies Kind bei Seite schaf- 
fen sollte, hatte den Vorfall dem Gericht angezeigt. 
Die gefänglich eingezogene Inculpata deponirte, * dass 
sie erst seit 'Mitte oder Ende Juli schwanger sei, dass 
sie noch rticht die mindesten Fruchtbewegungen ge- 
spürt, und dass sie sich unmittelbar nach der Entbin- 
dung von dem vollständigen Tode des Kindes über- 
zeugt habe. 

Der Obductions- Befund ergab in Betreff der Mo- 
mente, aus welchen sich das Alter schätzen lSsst, FoP 
gendes: 
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1) Die Nachgeburt wog 14 T V Loth und war €'" dick. 

2) Das Gewicht des Kindes betrug 1 Pfd. 2Q& Loth» 
9) Die Lange vom Scheitel bis zur Ferse 12" 10 V". 

4) Die Haut war hellroth, die Epidermis sehr %*tL 

5) Augenbrauen und Augenwimper ausgebildet, aber 
die Pupille noch durch die tbmbrßna papillaris 
verschlossen. 

6) Der Durchmesser des Kopfes Vom Scheitel bis 
Kinn betrug 3" 6'". 

7) Der Umfang des Thorax 7£". 

8) Der Jochbogen befand sich bereits im Anschluss 
an das Stirnbein. 

. 9) Die Phalangen sowohl der obern als ufitern Ex- 
tremitäten waren vollständig ausgebildet. 
10) Im Brustbein zeigte sich am manubrio ein ein- 
facher, eben entstandener Knochenpunkt. 
In dem Gutachten heisst es (S. 399) unter An- 
dern): „Am wichtigsten sind in dieser ßeziehung (für 
die Feststellung des Alters) die Bestimmungen, welche 
die Ausbildung des Knochensystems betreffen, nach den 
ausfuhrlichen Angaben von Mqnde. Am Ende des ölen 
Monats steht das Jochbein mit dem Stirnbein noch 
nicht in unmittelbarer Verbindung, weil an letzt erm 
der Jochfortsatz fehlt; letzteres findet erst am Eddie 
des 6ten Monats Statt. Das Protokoll giebt an, (tass 
das Jochbein bereits im, Anschluss an das Stirnbein 
gefanden worden sei, — Am Ende des 5ten Monats 
femer sind nur die drei Phalangen des Mittel- uqd 
Ringfingers ausgebildet; eben so hat der Daumen seine 
beiden Phalangen, wogegen an den übrigen Fingern 
^rst zwei zu erkennen sind; noch unvollkomroner- sind 
die Phalangen der Zehen entwickelt. Am Ende . des 



_ es - 

6teh Monats sind die Phalangen vollständig ausgebil- 
det Nun giebt das Protokoll wieder an, dass die 
Phalangen sowohl der obern als untern Extremitäten 
Vollständig ausgebildet gefunden worden seien. — Am 
Ende des 6ten Monats endlich findet sieh am Hand« 
griff, des Brustbeins ein grosser oder mehrere, gewöhn* 
lieh im Dreieck gelegene, kleinere Knochenkerne, und 
von hier aus schreitet die. Verknöcherung rasch vor- 
wärts. Nach dem Protokoll zeigte sich am manübrio 
slerni erst ein einfacher, eben entstandener Knochen* 
kern. Wenn nach dieser letztern Bestimmung der un- 
tersuchte Fötus noch nicht volle 6 Monate erreicht zu 
haben scheint, so kommt in Betracht, dass Mend e nach 
Sonnen- Monaten rechnet" 

' Hiernach und nach den übrigen, oben, angegebenen 
Momenten wurde angenommen, dass die Frucht ein Al- 
ter von 6: Monds Monaten erreicht habe , und dieselbe 
daher als non vitalis bezeichnet. 

Fall 11. 

v • > 

m 

, In der Nähe von Dramburg wurde beim Abbre- 
chen eines Hauses und Graben eines Kellers ein mann*» 
ücbes Gerippe. gefunden, welches ia seinen sämmt liehen 
Knochen, wohl erhalten wai*. Der Boden, wo dies 
Gerippe ausgegraben war, war feuchter Sandboden mit 
etwas Kalk, also sogenannter Sandmergel. Schubert 
{L c) war aufgefordert, ein Gutachten über das. Altehr 
dieser Knochen abzugeben und befand- sich deshalb 
eben noch in Verlegenheit, als \ an der. nehmlifcheo Stelle 
noch acht Gerippe ausgegraben wurden , worunter das 
eines Weibes und eines 2 — 3jährigen Kindes. Bei 
diesem letzteren Gerippe waren sogar die ldckern, 
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schwammigen Knochen, namentlich auch die Wirbel- 
beine, ziemlich gut erhalten, so dass es also nach 
Wagner (Jahresbericht etc. S. 31) kaum 20 Jahre 
in der Erde gelegen haben konnte. Nun ergab sich 
aber aus der Lage der sämmtlicben Leichen mit dem 
Gesicht nach Osten , so wie auch aus einer alten 
Chronik, dass jener Platz im 17ten Jahrhundert als 
Begräbnissplatz der Stadt gedient hatte, so dass also 
die ausgegrabenen Gerippe über 200 Jahre in der Erde 
gelegen hatten. 

Fall 12 und 13. 

Cohen van Baren handelt in §. 43. seines oben- an* 
geführten Werkes von der Untersuchung des Skeletts 
Neugeborner. i Aus Gestalt, Grössenverhältniss und Bil- 
dung der Knochen — bemerkt er — erhält man oll 
Auskunft, ob sie einer unreifen oder einer reifen und 
lebensfähigen Frucht oder einem vielleicht schon Mo« 
nate alten Kinde angehören; ob sie Theile eines und 
desselben oder mehrerer Kinderleichname sind. Auch 
werden Knochenreste, Spalten und Brüche auf eine 
Gewalt und oft auch auf die Art derselben, zuweilen 
sogar auf das verletzende Werkzeug hinzuweisen ver- 
mögen, und es wird sich unter Umständen auch be- 
stimmen lassen, ob sie möglicher Weise durch deü 
Act der Geburt entstanden sein können oder nicht» 
Ein weiteres Resultat lässt sich nicht gewinnen, aber 
selbst dies genügt oft, um den Thatbestand möglichst 
fest zu bestimmen. — Hierauf theilt er (aus den Acten 
des Posen'sehen Afedicinal-Collegii) folgende beide hier- 
her gehörige Fälle mit: 

Henriette 6. vermuthete, weil auf ausgeübten Bei« 
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schlaf am 23. März 1928 die Regeln nicht eintrafen, 
Schwangerschaft und spürte am 25. Juli die ' ersten 
Jüadesbewegungen. Am 4. Januar 1829 fiel sie mit 
einer schweren Tracht Wasser auf die hart gefrorene 
Erde; am selbigen Tage stellten sich zwar Wehen ein, 
allein dieselben hörten bald wieder auf, bis sie am 
11. Januar von Neuem eintraten und sehr leicht und 
ohne sonderlichen Blutverlust das Kind zur Welt 
schafften» Dies Kind wurde von der Mutter hintefc* 
den Schornstein gesteckt, wo es nach Verlauf von 
17 Monaten als Skelet aufgefunden wurde. 

Das ziemlich dürftige Obductions~Protokoll 
enthält folgende Angaben: 

1)' Das ganze Skelet vom Scheitel bis Fersenbein 
hatte eine. Lange von 17" rheinl. 

2) Die Knochen waren nur noch theilweise in ihren 
* Gelenkverbindungen. 

3) Ihre Textur entsprach der von reifen und Sausge- 
tragenen Kindern. 

4) Der. innere Raum des Schädels war leer ; von der 
• grossen bis kleinen Fontanelle erstreckte sich ein 

Stück angetrockneter dura maier* 
5} Die grosse .Fontanelle wdr mit zwei Fingerspitzen 
.- • . hiebt völlig zu bedecken. 
- *6) Die Stirnnath war noch nicht vereinigt, sondern 
lief mit der Pfeiütath bis zur kleinen Fontanelle 
1 fort. 

7) Von dem Kopfdurchmesser betrug: 

a) der gerade 4", 

b) der senkrechte 2" 10% 

c) der quere 2" 11% 

8) Kopfumfang 12". 

Bd. VIII. Hit. L 5 
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9) Verletzungen der Schädelknocheo waren* nicht Vor- 
handen. 
.10) Von inneren Brust- und Bauchorganen sah man 
keine Spur, ausser an den Rückenwirbeln eist« 
schwärzlichen Leim. •• • 

Das Gutachten der Obducenten besagte Fol- 
gendes: Die Länge des Skelets, die Kopfdurcbmessec 
und die Festigkeit der Knochen beweisen, dass das 
Kind reif und gltedmässig gewesen. Beweise für das 
Lebendiggeborensein sind nicht vorhanden. 

Im motivirten Gutachten wird hinzugefügt, dasfc 
aus der Beschaffenheit des Skelets und aus dem Nie- 
derfallen der Inquisitin auf die Erde acht Tage vor der 
Niederkunft, nicht aber aus der Zeitrechnung zu schlies- 
sen sei, das reife, lebensfähige Kind müsse todt gebo- 
ren sein. 

Ein eingeholtes Superarbitrum urt heilte nach 
vorgelegten Fragen also: 

1) War das Kind vollständig ausgetragen? Wo 
nicht, vrar es dann wenigstens 30 Wochen alt? 
Die oberflächliche Obduction ruft Schwierig- 
keiten hervor. Die Kopfdurchmesser und die 
Länge des Skelets berechtigen zu dem ÄfcWuss, 
dass das Kind zwar nicht völlig aas getragen, 
jedenfalls aber über 30 Wochen alt und diso 
lebensfähig gewesen sei. -Eine nähere Bestim- 
mung ist unmöglich. Die Ergebnisse des. acten- 
mässigen Thatbestandes machen es wahrschein- 
lich, dass die Geburt zur gehörigen Zeit er- 
folgte, dass aber das Kind vor Ablauf der 
Schwangerschaft durch de» Fall gestorben und 
in der Ausbildung stehen geblieben sei« 
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2) Hat das Kind ^ch'iii der Geburt ^lebt? s 
Diese Frage ist unmöglich zu beantworten, 
und wäre nur dann zti venigipeii gewesen, 
wenn d<*4 Sl^ejet:e«»e* 6-— 7monÄtüchen Frucht, 
welche nie lebdnsfttrig ist, angehört! hätte. 
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De* äw^iteartenmästeigö Fall, t/velehen Cohen van 
\Baret\i wHftt&gt» i*i folgender: . ■« 

. Henriette &i zeigte iro-Febriufr 4881 beim Gerichte 
an, dass die Tischlerfrau £W JT. imDccemher 1829 
«fr J lebendiges ; *pu}, mi* lauten Stimme geschrieen ha- 
bendes Kind geboren, dasselbe aber durch Druck auf 
den Nupd erstickt und dabn unter ihrem (der Hen- 
riette 5.) Beistand in Leinwand gehüllt und« ihit Ho- 
belspänen im Garten vergraben habe. Feines habe 
die £. auch schon im Jahre 1826 • heimlich und ohne 
Wissen ihres Ehemannes ein Kiad gebor*» und ' im 
Keller vergraben. Als man in Folge diesen Abgaben 
nachgrub, fand man erstlich, am 22. Februar £831 die 
Knochen des im Garten vergrabenen. Kdndes 2£ Füss 
titf zwischen unverwesten; Hobelspänen,: .und darrfuf am 
4. März die Knochenreste des. im Keller .vergrabenen 
Kindes, i\ Fuss tief in einer Sehachtel. .< 

Die älteren KnosJbenreste aus .dfeim. Keller; :be- 

ri); Ktvei Stir&beiaeo, jedes t£" breit und 2i f %on der 
AngenhöhleJ)is arur. grofesen Fontanelle m*asend. 
3) Zwei Scheitelbeinen, jedes 2\" breit und 2| 7 / lang. 
, .3) , Zwei Jochbeinen, » 4f-", lang* . . 

•4)- <2w£i SchlSsaelbatneit, if-" taug. -' . <F 
; 5) Zw^i Schulterblättern, 1£'' laiig und!" breit. 

5* 
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6) Zwei Oberarmbeinen, 2|" lang. 

7) Zwei Ellenbogenbeinen, 2\" lang* 

8) Zwei Speichen, 1\" lang. 

9) Zwei Oberschenkelbeinen, %\ u lang. 

10) Zwei Schienbeinen, 2\" lang. 

11) Zwei Wadenbeinen, 2" lang. 

12) Zwanzig Rippen von \ bis 2|" Länge. 

13) Ausserdem 1 Schläfenbein, 1 Hinterhauptsbein, 
4 Keilbeintheilen , 2 ungenannten Beinen urtd 
21 Wirbelknochen, deren Messung man unter- 
lassen hatte. 

14) Ungefähr 10 — 12 blonden Kopfhaaren, welche 
eine Länge von 1" hatten. 

Die Jüngern Knochenreste aus dem Garten 
bestanden aus: 

1) Einem Oberschenkelbein. 

2) Zwei Schienbeinen. < 

3) Einem Wadenbein. 

4) Einem Oberarmknochen. 

5) Einem Ellenbogenknochen. ( 

6) Zwei Schlüsselbeinen. 

7) Sechszehn Rippen von 2 — 2f" Länge, auf der 
convexen Seite gemessen. 

8) Einem rechten Hüftbein. 

9) Einem linken Schläfenbein. 

10) Zwei Scheitelbeinen, wovon das linke etwas ein- 
gerissen, das rechte gut erhalten war; letzteres 
maass von der Pfeil- zur Schuppennath 2f ", von 
der Mitte der Kranznath bis zur Verbindungs- 
stelle mit dem Hinterhaupt 2|" und im schrägen 
Durchmesser 3". Beide Scheitelbeine hatten die 
: Consisten* wie bei ausgetragenen Kindern und 
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waren mit deutlich erkennbaren, blonden, schwa- 
chen, 1" langen Härchen bewachsen. 
, 11) Ausserdem sah man in einer* zusammenhängen- 
den Masse von 5 " Länge und 3 " Breite — braun- 
, , gefärbt, halb mumificirt, schmierig, mit kleinen 
Madenwürmern bedeckt und aus verwesten und 
,• ■; - nicht mehr erkennbaren Weichtheilen bestehend 
,' *— fast noch das ganze Rückgrat. 

Das Gericht legte nun sowohl den Physikats- Per- 
sonen, als auch später in zweiter Instanz, dem Medici- 
nal-Coüegio der Provinz, folgende fünf Fragen zur Be- 
antwortung vor: 

: 1) tUben die Knochen überhaupt menschlichen Kör- 
ir v ' pern angehört? 

2) Bejahenden Falles, von welchem Theile des mensch- 
,> .liehen Körpers rühren sie her? 
: 3) Weiches Alter und Geschlecht lässt sieh aus der 
Beschaffenheit der Knochen ivahrscheinlich oder 
< gewiss hernehmen? Und haben die baden Ge- 
! i rippe ausgetragenen» vollständigen, jedenfalls aber 
. : ' über 30 Wochen alten, lebensfähigen Früchten 
angehört? 
4) Wie lange mögen die Knochen, mit Rücksicht 
auf die nicht leicht verwesenden, . fichtenen Ho- 
belspäne, womit sie umgeben gewesen, in derii 
leichten und mehr saridigen Erdboden gelegen 
haben? 
.•5) Hat die Hülle Von einem schon gebrauchten, lei- 
nteneä Hemde, worin der todte Körper gewickelt 
gewesen sein soll, zu seiner frühem Verwesung 
beigetragen odet nicht? 
1 "\ ' 
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, GuUcWea des Ftysikata. 

Ad 1. Die Ueberreste haben menschlichen^ Körpern, ühd 

«: •' xw«' ganz jungen Kindern angehört j' 

Ad 2. Die Knciehienlieinreste, jeder für sieh, haben ein- 

und demselben Körper angehört. s| ' ^ 

Ad & Die Knochen und Haare haben ausg^etrögenen 

Kindern 'angehört; das Geschlecht lässt sieh 
' ■ nicht bestimmen. "» • ! f . -.. t 
Adi 4; Mh : hoher Wahrscheinlichkeit,*' unter Bmk»b 
; i ! sichtigdng des Erdreichs und . anderer 4ke *Kb<*J- 

chen umgebenden Theile, kann angenomtnfen tfet» 
)'■■■'' den; da« 9 dit. im 'Garte» ausgegrabenen 'lochen 

wenigstens 1 Jahr, die im Keller ausgegrabenen 
«i • wenigstens 3r Jahre/ ▼«rgrablen Igeweseii silid;*- 
Ad 5. Kleine LeichenJ haket* sich besper "'im »trockenen 
t ii« :'>unid<kalkig4nt'B>oäeit, a^ in foubhterbfrd/Yetlfger 
i •;•!» < iiErde; mit»; den? Zeit : ab<n^ besbnderd welin sie 
'•»•.' t? UiMAittelbar oder etwa »mir' mit* einem tappen 
j .< } i. -fumv^ickeltwordetijlwerdenibce Wekkiheilpmlirbe, 
:« U\ • fallen ab »und nbr di^Kmodien 7 werden Erhalten. 

Adl lj 'Gleichlautend mit dem Pir^sikirtJ 
AA 1 2; '• Gleichlautend mit ' dem « Physikat. 
Ad 3. Beide Skelete haben Leibesfrüchten angehört, 
welche das Alter von 40 Wochen eritweder voll- 
i?! ." tftbndig erreicht oder sich identtetten Uvfcm%stens 
Hm t »i //»die genähert! hatten und dahbr: riatfrrKcfe auch 
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i< • 'lebensfähig 'waarem i». v .«»•- ;»«- n »•■!.■. 



Ad 4. Es lässt sich nicht id »Bestimmtes, wie ivdn Ob- 
ducenten geschehen, annehmen, sondern nur fest- 
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stelMta, das* die im Keller gefundenen Reste län- 
ger als die im Garten gefundenen in Verwesung 
begriffen gewesen seien; und bei der nicht ge- 
hörig beschriebenen Beschaffenheit des Erdreichs 
lässt sich nur bestimmen, dass die im Garten 
•. ausgegrabenen Reste 6—18 Monate, die im Keller 
.' : gefundenen dagegen 1-| — 5 Jahre und darüber 
- Vergraben gelegen haben können. 
Ad 5; Die fünfte Frage muss verneint werden, weil ein 
Körper um so leichter verwest, je unmittelbarer 
fer xnk der* Erde in Berührung kommt. 
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Fall 14. 

r Am 20- Juli 1828 entdeckte man zu Versailles in 
eifteän KtUer einige aus der Erde hervorstehende Kno- 
chen und durch weiteres Nachgraben in dem kalkig* 
thonigeta, fetten und feuchten Boden wurde ein fast 
voRstäbdiges , jedoch nicht mehr ganz zusammenhän- 
gendes Skelet zu Tage gefördert. Selbiges lag höch- 
stens 8" tief und zwar auf der rechten Seite, so dass 
die ünke arii meisten emporragte und kaum 4 Zoll hpch 
von der Erde bedbekt war. Von den frühern Kleidungs- 
stücken des Individuum« unterschied man noch einige 
Fetzen Von Tuch ubd grober Leinewand. Auf den Kno- 
dhen lag' dar, wo gewöhnlich dicke Fleiscbmasaen zu 
shzen pflegen, eitie weiche, schwammige, schwärzlich 
bräunt Masise, wetcHe ohne Zweifel Prodüct der Zer- 
stkvmg der Muskeln war. Ausserdem fenden sich auch 
grosse Stücke einer fetten, seifigen Masse. Fäulniss- 
gemich wurde nieht bemerkt, sondern es roch itür nach 
Moder. *'■>•' 

Laurmt, Noble und Vitry ' wurden : vom Gericht mit 
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der' Untersuchung der aufgefundenen Knochen beauftragt 
und diese .ergab Folgendes : 

• i) Die Länge des Skelets vom Wirbel bis iur un- 

- ' : lern Fläche des Fersenbeins betrug 4 Füss und 

ili Zoll. 

2) Im Allgemeinen hatten die Knochen ganz -die Ent- 
wicklung, welche man bei Erwachsenen findet. 
Die natürlichen Krümmungen waren stark ausge- 

• ' . ' sprachen, die Ansätze völlig t erschmolzen d&A 
r»-i.-. ohne Spur voiv Ansatzslinie. 

3) Der Schädel war in seinem ganzen Gewölbe von 
eioer ziemlich grossen Menge blonder, etwas asch- 
farbener Haare, deren mittlere Länge 3 Zoll hielt, 

.Umgeben. Die Nälhe bestanden ndch und Vvaren 
-■>■ nirgends verknöchert; ihre Zacken bitten ; keine 

- . • grosse Tiefe. Auch die Näthe der Gesichtsknochdn 

waren noch sehr deutlich zu erkennen. 

-4) Mehrfache Fracturen mit mehr oder minder klaffim* 

den Rändern durchHefen den Schädel«. Auf der 

. '. rechten Seite klaffte die Schnppennath des Schlä* 

! . ,! fcnheins, desfcen Jochfortsatz überdies abgebrochen 

: »wrir; in der rechten Schläfengrube war der grosse 

• . vFfögel des Keirbeins fracturirt; ehe« dies w»ar! mit 
..-.,«< 4dm. rechten Scheitelbein der Fall.. Nooh ausget 

. debitiere und grössere Fracturen befanden eidh 

. ' • . •' ! aitf' der . linken Seite ; namentlich durchliefen vid«- 

i-.\ fache Spalten und Nebeftspalteft da^ linke Schlaf 

,! i( fetf», Stirn- und Scheitelbein;; überdies war dtc 

.. :' Gehörgang weit gespalten, und von hier aus vei* 

,!.,.., Jäteten sich mehrere Fracturen in /die ; bom 

Cranii hinein. 

:|j) In der rechten .Schläfe« -Scheiteltoeingegeml und 
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in der rechten Jochbeingrube bemerkte man Zeit- 
lich und ziemlich lebhaft rothe Flecke , wie von 
getrocknetem Brut. 

6) Das Hinterhauptsbein war mit dein Körper des 
Keilbeins Völlig durch Knochenmasse vereinigt. 
Die verschiedenen Vereinigungspunkte zwischen 

• «lern Hinterhaupts- und beiden Schläfenbeinen klaff- 
ten hier und da. 

7) :Die Wirbelsäule v?är vom Kopf bis zum Kreuz- 
bein in ihrem Zusammenhange. Der Körper des 
5ten Lendenwirbels war auf der rechten Seite ge- 
drückt und minder dick, was auf frühere Rha- 
chitis hindeutete. 

,ji &) Die drei Stücke des Brustbeins waren nieht un- 

. . ter einander verknöchert. 
-<&) Am Becken, dessen. Eingang links weniger weit 

[( als rechts -war, trat besonders geringe Weite und 
Tiefe difeser knöchernen Höhle im Verhältniss zu 
V . ■ der Enge »einer OefEhungen* ferner grössere An- 
. S . n näh&ung der Sitzbeinhöcker, Eiform der foramina 
\ *. ävaKa, höhere Schaambeine und enger Bögen, tie- 
■ ;• V, fere Dornbeingrube, tiefere -und der Achse des 
» ! ! Körpiers mehr genäherte Pfannen — lauter cha- 

- racteristische Kennzeichen eines männlichen 
.Beckens — hervor. 
MO) Die elfte rechte Rippe, das Steissbein und die 

linke . Kniescheibe ' fehlten. 
: 14) 'Die Schenkelknochen zeigten nichts Auffallendes. 

12) Bfeiäe Schienbeine, namentlich das linke, zeigten 
im obern Drittheile eine bedeutende Krüirnnjung; 

* auch war das unke 6'" kürzer als das rechte. 

13) Das Wadenbein war ebenfalls gekrümmt. < 
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iA} Das linke Schlüssclbckr war 4'" kürzer als daß 

rechte. 
15) Dasselbe Verhältniss bestand zwischen dem lin- 
ken und rechten Oberarmknochen. ' 
16). Im Oberkiefer sassen IG Zahne. Die beiden äussern 
Schneide- und benachbarten Hundszähne hatten 
etwas Sabstanzvcrlust erlitten, vielleicht vom Ge- 
brauch der Tabakspfeife. Die beiden Weisheits- 
zähne standen mit dem Zahnrand gleich und muss- 
ten durch das Zahnfleisch verdeckt gewesen sein. 
17)' Der Unterkiefer zeigte in der Anordnung d^r Zähne 
I gewisse Eigentümlichkeiten, welche zur Bezeich- 
nung der Identität wesentlich beitragen können. 
- Zuvörderst waren nur 3 Schneidezähne vorhanden, 
und diese zeichneten sich durch eine auffallende 
iSchmalheft und dadurch aus, dass die Krone des- 
1 "u jenigen, welcher neben dem linken Hundszähne 
«! stand, durch cäries fast ganz zerstört War. Die 
• ; Hundszähne waren sehr stärk und ragten über die 
*• \' letzten Schneidezähne stark hervor. Der zweite 
-kleine Backzahn linkerseits war zum Titeil durch 
c&ries zerstört und Hess zwischen sich und dem 
» efsrfcdn grossen Backenzahn eine ziemlieh bedeutende 
" 1 Lücken Der zweite grosse Bäckzahn: rechter Seite 
war ausgezogen worden- Der rechte W^eisheits- 
> • . zahnWaE vollkommen durchgebrochen, iftfhrtetd 

sich der linke noch io sfeindr Höhle befand. 
. -> Aus dieser' Thatsache zogen Laurent, Noble «id 
fFttey in dem Gutachten, welches sie dem "Gericht über- 
reichten, folgende Schlussfolgerungent- 

1) Dass das fragliche Skftlet eihem Menschen ange- 
hörte* ' ■ • > 



- } 
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2) ; Dass das Individoimi männlichen Geschlechtes ge- 
wesen. 

3) Dass es etwa 5 Fuss rn der Länge gehalten habe. 

4) Dias« es, zufolge* der vorgeschrittenen Verknöche- 
rung, 25 Jahre alt gewesen, dass aber eine ganz 
genaue Bestimmung des Alters durch Hülfe der 
Knochen nicht möglich «ei, weil diese Theile, wenn 
sie einmal zu "dieser Entwickelang gekommen sind, 

• } keine hinreichend« scharfen Kennzeichen, welche 

- '• eine bestimmte Angabe rechtfertigen können, dar- 

V ' bieten V^dass man jedoch nach der Beschaffenheit 

der Näthe und besonders der Zähne annehmen 

* * 

könne, das Skelet sei von einem Erwachsenen, 

> -' • welcher -daß 50ste Jahr noch nicht erreicht hatte. 

i'l i 5) Dass «die Person •-** nach der Farbe der' Köpft 

'»:•. \baare^ derBUcfung der 'Becketrknbchen, denn Feh' 

? "»- len des 5-ten L endenwirb eh und der Krümmung de* 

Schienbeine, besonders des linken, welches ufA 

■6"' kürzer al&'das rechte war *— in ihrer Kindheit 

•• !- 'rhaeliitisclrgewekeh m, nnd, wo nicht gehinkt; 

' '» »doch mit 'der 'unler.ii' Extremität Ihik er Seite etwas 

:, -i- gewankt hbben müsse. { > •' > • 

»:6) ; Dasj^alle am Kopfe aufgefundenen Frafcturen die 

*♦ ! Folge • äusserer, durdh ein stumpfes iWstrnment 

■• ••■ I mit Dreher Fläche auf die Schädelwände ausge* 

'» '*' f - übter*- Gewalttätigkeiten seien r -da«« sie während 

! > des Heuens zugefügt, was durch die am rechten 

1,(1 * Jochbein und Schläfenbein noch erkennbaren Blut* 

' : •■ »^flecke bewiesen tri werden » scheint ; dass die An^ 

J "'' wähl deti Fractären, Ürre grosse Ausdehnung und 

ihr Sitz- au der Atm ahme berechtige , der Tod 

'''' .««ihafce»" unmittelbar i: auf i-dfen« Verletzungen folgen 
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müssen, und zwar wegen der dadurch verursach- 
ten heftigen Gehirnerschütterung. 
7) Dass endlich aus dem Zustande der Weichtheile, 
welche gänzlich in Fett und in eine Art tbierischer 
Seife verwandelt waren, in Verbindung mit dem 
Mangel aller thierischen Gase, und aus der Natur 
und, Feuchtigkeit des umgebenden Bodens ge- 
schlossen werden müsse, die Umwandlung des 
Korpers sei rascher, als in einem trockenen Me- 
dium eingetreten und habe, höchstens 2—3 Jahre 
gebraucht (Orfila und Lesueur l. c. pag. 420 seq.). 

Fall 15. 

. .- Diesen interessanten Fall, wo die Identität eines 
Menschen lediglich aus den Knochen sicher festgestellt 
wurde, theilen Orfila und Lesueur (L c. pag. 431 seq.) aus 
den EphbnSrides midkaks von Montpellier, September 
1826 mit: 

Ein Piemontese, mit Namen ü<, welcher früher 
Soldat war, schlag in seinem 46sten Jahre seinen Wohn- 
sitz in einem Dtfrfe bei Montpellier auf und lebte da- 
selbst mit einem Mädchen. Im Jahre 1823 verschwand 
er plötzlich. Anfangs hiess es, er sei nach Spanien ge- 
gangen, aber bald verbreitete sich unter der Hand das 
Gerücht, er dei von jenem Mädchen und deren Lieb- 
habe*, Namens T. ermordet würden. Erst im Jahre 
4826 kam dies Gerächt zu Ohren der Behördfe, und 
diese stellte sofort genaue Nachforschungen an. Und 
so fand man wirklich im Garten T"«., welcher sich 9 
Monate nach dem Verschwinden O't» mit jenem Mäd- 
chen verheirathet hatte, ein menschliches SkeleU 

Es kam nun zunächst darauf an, zu erw&ttiln, ob 
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dies der Leichnam O's. sei. Letztem machte der eigen- 
tümliche Umstand kennbar * dass die rechte Hand 
sechs Finger und der linke Fuss sechs Zehen 
hatte- 

Der Leichnam lag auf dem Bücken; die Vorder- 
arme kreuzten sich auf der Brust; die Rippen, vom 
Brustbein getrennt, beschrieben noch die Form des 
Thorax; das Brustbein lag auf den entsprechenden 
Rückenwirbeln; die Wirbelsäule erschien nirgends un- 
terbrochen. Von den Weichtheilen waren nur noch die 
Zwischenwirbelbänder (Theile, welche in ihrer Zusam- 
mensetzung sich schon den Knochen nähern) erkennbar; 
sonst war davon nichts übrig, als ein Rest von fetter, 
aerreiblicher, bräunlicher und schwarzer Erde; statt des 
Fäulnissgeruches war nur Modergeruch zu spüren. 

Der Kopf war in der Stirngegend trocken, während 
das Hinterhaupt noch feucht und von einer fettigen 
Substanz, in welcher schwarze Haare lagen, schlüpfrig 
war. An dem rechten äussern Augenwinkel und auf 
der linken Hälfte des Stirnbeins bemerkte man zwei 
Knochenbeschädigungen,' welche aber offenbar längere 
Zeit vor dem Tode zugefügt waren. Anders indessen 
verhielt es sich mit dem linken Schläfenbein; der Schnp» 
pentheil desselben war von dem Scheitelbein fast ge- 
trennt und in drei Stucken zerbrochen; drei Spalten 
liefen vom Umfange des Knochen aus und vereinigten 1 
sich vor dem äussern Gehörgange; die vierte ging urii 
die basis der proceaus zygomaikus herum und endigte 
in der fUsura glenoidalis. Jochbogen und Zitzenfortsatz 
waren unverletzt 

Die Gliedmaassen waren, mit Ausnahme einiger 
Knochen, vollständig. 
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,Der rechte Fuss steckte. noch in einen Schub und 
konnte vollständig zusammengesetzt werden. .': 

■ i ,' Der linke Fusfs war beim Aufhacken dci Bodens 
herausgerissen worden und nun wurde von ihm nut 
dafc .Fersen«, Sprung-, Kahn- und Würfelbein, so wie 
/die. 5 Mitteifussknocben und 3 Phalangen aufgefunden; 
Bei der genauern Untersuchung dieser Knochen zeigte 
«Ich der. Kopf des 5ten Mitlelfussknochens abgerundet, 
nach aussen verlängert und hiev mit einer kleinen Get 
lenkflache versehn. Dies konnte zwar von einem über- 
zähligen Gelenk herrühren , aber, da nicht verglichen 
werden konnte, wie sich dieser Knötchen mit seiner er- 
sten Phalanx verband, so Hess sich, nicht ganz bestimmt 
erweisen, ob eine. sechste Zehe .vorhanden gewesen sei 

Die linke Hand, welche mit Ausnahme einiger 
Wurzelknochen keine Lücke darbot; zeigte nichts Ab- 
normes. . • : . '. 

Die rechte Hand war mit Ausnahme einiger klei- 
nen Wurzelknocheu vollständig.. Ganz ^besonders .auf» 
fallend war der äteMttelhandknochen. Kürzer und breiter 
als der der linken Hand, erschien sein PhalangenrEnde 
in zwei Hälfben getheilt. Eine derselben r— eine ächte, 
glatte, ziemlich schmale, abgerundete und vorstehende 
Gelenkfläche — hatte die Richtung der Knochenachse} 
während die andere , welche ! sich am Ulnar.-- Ende ,bef 
(and, mit jener einen Winkel von etwa 8 Graden bili 
dete. . Dieses« zweite Ende war .minder lang .als das 
erste, aber ebenfalls mit einer Gelenk fläefee versehen 1 , 
welche jedoch ' weniger Rundung besas^ als die eifste» 
Beim Versuche, die erste Phalanx des kleinen Fingers 
auf. das Gelenk zu setzen, ergab, sich y.dasis ihre i Aus- 
höhlung genau auf dem ersten Gelenkkopf passte; An 
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ihrem nach dem zweiten Köpfchen hinsehenden Rande 
zeigte sieh eine kleine *Rinne, welche schräg und mit 
dem überzähligen Köpfchen in* Einer Richtung fortlief. 
Diese Untersuchung der einreihen Theile des 5ten Fin- 
gers Hess keinen Zweifel über die Art der vorhandenen 
Anomalie "übrig, es muss nothwendig ein sechsten Fin- 
ger dagewesen sein, obgleich die ihn zusammensetzenden 
Knochenstücke nicht alle gefunden worden sind/ 

Die mit der Untersuchung beauftragten Aerfcte zo- 
gen aus der aufgefundenen Tbatsache folgende Schlüsse: 

• 1) Die Gestalt der Scbädelfracturen und das Unver- 
••••• letztsein des Jochbogens und des Zitzenfortsatzes 

• •• « berechtigen zu der Annahme, dass hier ein stumpfes 

Instrument mit kleiner Oberfläche gewirkt habe. 
Da durchaus keine Spur von Heilungsversuch 

• •• durch die Natur, vorhanden war, da die Knochen- 

stücke auseinander standen und durch die ver- 
< schiedenen Punkte der Fraktur ein Durchsickern 
stattfand, so halten wir dafür, letzteres sei in einem 
dem Tode sehr nahen Moment geschehen. Wir 
setzen noch hinzu, dass die von uns beobachteten 
Zerstörungen Folgen eines heftigen Schlages sind, 
welcher nothwendig eine so heftige* Gehirnerschüt- 
terung hervorbringen musste, dass die getroffene 
Person, wenn man auch auf die übrigen Zufälle 
nicht Rücksicht nimmt, auf der Stelie verthei- 
digdngslos und ihrer Sinnef beraubt werden musste. 
2) Obgleich die zur volligen Zersetzung eirie$ Leich- 
nams notwendige Zeit sehr verschieden ist, und 
in dieser Hinsicht keine feste Regel sich aufstellen 
lässt, weil Klima, grössere oder geringere Feuch- 
tigkeit des Bodens, grössere oder geringere Tiefe 
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• des Grabes und eine Anzahl anderer, auf Consta 
. tution und Temperament «ich beziehender Urne- 
stände, bedeutende Abweichungen veranlassen, so 
versuchten wir doch zu bestimmen, wie lange d*fc 
von uns untersuchte .Skelet begraben sei. Die 
gewöhnlichste Meinung ist, dass die Zersetzung 
in einem gemässigten Klima, falls Jtein besonderer 
Umstand sie beschleunigt oder aufhält, in 3*— 4 
Jahren vollendet ist. Vergleichen wir den Zustand 
der Theile zur Zeit ihrer Ausgrabung mit dem 
über diesen Gegenstand besagten, so glauben wir 
annehmen zu dürfen, dass der Leichnam etwa vor 
3£ Jahren begraben wurde* Wir fanden in der 
That das, was einige Autoren als zur drkten Pe- 
riode, welche nach dem 3* Jahre beginnt, gehörig 
bezeichnen, nämlich völliges Verschwinden der 
Gase, Vorhandensein des Modergeruches statt des 
Fäulnissgeruchs, und ein Rest von fetter, zerreib- 
licher und braunlicher Erde. 
3) Um -zu bestimmen, zu welchem Geschlecht das 
Skelet gehöre, gingen wir das Becken durch, und 
mussten es nach der geringen Grösse seiner Ge- 
genden, ferner nach dem engen, herzförmigen, mit 
der Spitze nach vorn gerichteten Ausgang (einem 
Verbälttass, welches von der Richtung der Sitz- 
knochen, welche beim Absteigen sehr stark con- 
vergiren* herrührt) und nach der länglichen* zuger 
. spitzten Form seiner eiförmigen Löcher für ein 
männliches halten. -Unser Urtheil wurde noch 
durch die geringe Entfernung der absteigenden 
Aeste des Schaambeins, welche ihre vordere Fläche 
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. nach aussen kehrten , bestätigt» Bei der Frau ist 
diese Fläche breit und abgeplattet/ 

4) Was das Alter des Todten betrifft, so 'halten 
wir. den Mann für einen Vierziger., iHkI zwar 
theils wegen der völligen Entwickelung der Kuo- 
chen, der Ansatzpunkte und Kinnlade, theils 
wegen des Zustandes der Zähne, welche, mit Aus- 
nahme des vierten Backzahns im rechten Ober- 
kiefer (dessen Ausfallen, da die Zahnhöhle ver- 
knöchert und die benachbarten Zähne, obgleich 
dicht unterstützt, in ihrer Richtung unverändert 
erschienen, auf eine längere Vergangenheit da- 
tirte), sämiBtlich vorhanden waren. 

5) Die Länge des Verstorbenen schätzen wir nach 
der vergleichenden Tabelle Suis auf etwa 5 Fuss 
und 5 Zoll. 

6) Es lässt sieh nicht ganz genau bestimmen, ob 
din sechster Zehe vorhanden gewesen sei. 

7) Dagegen ist es keinem Zweifel unterworfen, dass 
ein sechster Finger dagewesen ist. 

Orfila unterwirft dies Gütachten einer Kritik und 
bemerkt, dass die Schlussfolgerungen der Obducenten 
Äum Theil viel zu kühn seien, denn theils enthalte das 
Protokoll keine Thatsachen, auf welche man die Be- 
hauptung gründen kann, der Mann sei gerade 40 und 
nicht eben so gut 28 oder 30- oder 55 Jahre alt ge- 
worden; theils. sei namentlich der Ausspruch, dass det 
Leichnam gerade 3^ Jähr beerdigt gewesen, gar nicht 
gerechtfertigt Und was den Ausspruch betreffe, dass 
der Tod des Mannes die Folge eines heftigen Schlages, 
welcher die linke Schläfengegend zerschmettert habe, 
gewesen sei 9 so lasse sieb mit Recht die Frage . rfuf- 

Bd. VIII. ha, i. 6 
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werfen*, woher denn die Obducenten gewusst haben, 
dass der Bruch de» Schläfenbeins nicht erst nach dem 
Tode beigebracht worden, und dass das Durchsiekeru, 
von welchem sie sprechen, von einer während des Le- 
ben» erfahrenen Verletzung und nicht von der Fäulnis* 
herrühre. 

Fall 16. 

Am 28. März 1848 fand, wie Beck in Weissenborn 
(Baiern) /. e. mittbeilt, ein Bauer in einem versteckten 
Verschlag seines Hauses vier in Lumpen gehüllte 
Kinderleichen. Nach Anzeige dieses Vorfalts fiel 
der Verdacht sogleich auf dessen dreissigjährige Toch- 
ter E.j welche auch sofort gestand, dass sie zu vier 
verschiedenen Malen geboren und die Kinder sämmtlich 
ermordet habe. 

Nachdem sie nämlich mehrfach den coitus ausge- 
übt, blieben im Januar 1842 zum ersten Male ihre 
menses aus, und sie wurde 32 Wochen spater, am 24. 
August, leicht und schnell von einem Mädchen entbun- 
den (erstes Kind), welches lebte, zappelte und auch 
einen Laut von sich gab; sie presste dem Kinde 4—6 
Minuten lang den Hals zusammen, bis es todt war, und 
brachte es dann in jenen Verschlag. Nach 1^ Jahr 
fühlte sie sich von Neuem schwanger und ward nach 
einer 36 wöchentlichen Schwangerschaft am 25. Juli 1844 
Morgens 3 Uhr von einem Knaben (zweites Kind) 
entbunden, welches noch stärker als das erste Kini 
zappelte und wimmerte; sie erwürgte dies Kind ebeo- 
falls mit den Händen und versteckte es in dem- Ver- 
schlage. Ein Jahr später wird sie zum dritten Male 
schwanger und am 1. April 1846 leicht von einem Knaben 
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(drittes Kind) entbunden; welcher schrie und zap-, 
pdfe, indes s sofort von ihr erwürgt und inl den Boden- 
verschlag gesteckt wurde. Am 20. Januar 1847 Hieb 
auf weiter ausgeübten Beischlaf ihre Periode abermals 
uns und «e war zum vierten Male schwanger; am 2& 
September 1847 von einem lebenden Knabe 1 » (viertes 
Kind) leicht entbunden, erwürgte sie denselben eben* 
falb und schob ihn in dem schon mehrmals genannte^ 
Versteck. Hie* wurden nun, wie bemerkt, am 28. Märt 
1848 sämmtliche vier Kinderleichen gefunden. Die äl- 
teste Leiche hatte etwa 5-| Jahre, die zweite 3% Jahre, 
die dritte 2 Jahre, die vierte \ Jahr gelegen. 

Die viermalige Verheimlichung der Schwangerschaft 
war der Mörderin dadurch möglich geworden, dass sie 
früher an bedeutender, aber nachher geheilter Bauch- 
wassersucht, wobei sie ebenfalls sehr stark gewesen, 
gelitten hätte und nun jedesmal, wo man sie der Schwan- 
gerschaft beschuldigte, wieder das alte Uebel 'vorschützte. 
Nach der Entbindung hatte sie jedesmal, unr die Ver- 
änderung ihres Unterleibes nicht sogleich merken zu 
lassen, letztere noch eine Zeit lang mit einem dicken 
Leinentuch umwickelt. Um endlich die Mutter während 
der Schwangerschaften über ihre menses zu täuschen, 
hatte sie sich alle 4 Wochen so lange mit den Nägeln 
in die Scheide gekratzt, bis ihr Hemd mit Blut be- 
fleckt würde. 

Deir VeVsteck, wt> die vier kleiriefr Leichen aufge- 
fanden ivurden, war ein kleiner Raum zwischen Rumpel- 
und Futterkammer; und stand mit letzterer nur durch 
ein sogenanntes Katzenloch m Verbindung, durch Wel- 
che* flife Mörderin ihre ermordeten Kinder eben jedes- 
mal hineingeschoben hatte; für Menschen war er nur 
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# zugängig, wenn der bretterne Boden des darüber gele* 
genen Speichers aufgebrochen wurde. Da dieser Ver* 
steck weder durch ein Fenster erhellt, noch der atnro- 
sphärischen Luft durch eine sonstige Oeffrrong ein freier 
Zutritt gestattet, auch der Ort sehr trocken war, so 
erklärt sich hieraus, dass der Verwesungsprocess sistirte* 
die Murnification und Saponification der Weichgebilde 
befördert, und wegen der gehemmten Emanation der beim 
Verwesungsprocess sich, entwickelnden Gase auch im 
ganzen Hause kein Gestank empfunden wurde. 

Odductions -Ergebnisse. 
L Erstgebornes Kind, seit 5^ Jahren todt. 

1) Der Kopf war vom Rumpfe getrennt und letzterei; 
bildete einen gleichsam ausgetrockneten Balg, wel- 
cher zwar an der vorderen Seite geschlossen, auf 
dem Rücken aber in Folge der Verrnoderung der 
ganzen Wirbelsäule offen war und weder ein Brust- 
noch Unterleibseingeweide mehr enthielt. 

2) Von den Kopf knochen waren nur noch vorhanden: 

a) Die beiden Scheitelbeine 2%" lang und 2£" 
breit. 

b) Die linke Hälfte des Stirnbeins a 2" hoch und' 
2J" breit. 

(Hierbei ist zu bemerken, dass sämmtlfche 
Messungen mit einem von Wickert fabripirten 
Maasstabe vorgenommen worden siqd, welcher 
iß Linien auf 1 Pariser Zoll annimmt.) 

3) Vom Halse war in Folge der Vermoderung aller* 
harten und weichep Theile keine Spur %u ex$* t 
decken. • - 
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4) Am Rumpfe waren noch sämmtliehe wohl erhal- 

i 

tene Extremitäten befestigt, deren Weicbgebilde 
durcb den Mamificationsprocess so hart geworden, 
dass sie, wie die des Rumpfes, mit dem Messer 
von den unterliegenden Knochen nicht getrennt 
werden konnten. Die Nägel waren vollkommen 
ausgebildet. 

5) Die Messungen ergaben folgende Resultate: 

a) Schulterbreite 4£". 

b) Länge des Rumpfes von der ersten Rippe bis 
zum After 5J". 

' c) Länge des ganzen Arms von der Schulter bis 

zur Spitze des Mittelfingers 6". 
• d) Länge <Jes Oberarms 2\". 

e) Länge des Vorderarms 2\'\ 
■ i) Länge der unteren Extremitäten von der Pfanne 
1 bis fciir Pusssohle 6*. '•» 

g) Länge des Oberschenkels 3£"- 
h) Länge des Unterschenkels 3V'* 
i) Länge des Plattfusses 1\ J \ 
k) Umfang des Thorax in der Warzengegend 8\ H . 
1) Umfang des Oberams 2£". 
itt) Umftmg des Vorderarms 4 1%'^ 
n) Umfang des Oberschenkels 4£''« 
o) Umfang des Unterschenkels in der Wadenge* 
gend 2V'. 
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IL Zweitgebornes Kind, seit 3^ Jahren todt. 

•'•■ Die' wach vorhandenen Üeberredtfe vwen grössten- 
teils vermodert,' theUweis auch angefressen und ausser 
ihrem gewöhnlichen Zusammenhang,» 



' *1) Vom Hiltferhauptsbein war noch die pars occipiüs 
. vorhanden, welche von der Spitze des Lambda- 
Bandes bis 7,11m foramtn magnum 3>" und von 
. . einem margo masioideus zum andern 2J" hielt. 
. Diese pari occip. hatte sich mit dem partes condyl. 
und - der pars basil. noch, nicht vereinigt. Die 
proluberantia occip. externa war vorhaoden. 
2) Die beiden unverletzten Scheitelbeine hingen noch 
an der mumificirten und »mit €'" langen hell- 
. bovinen HaHren besetzten Kopfschwarte und 
hielten: 
• ! d) : In der Länge, vom angulus frontal** bis angu- 
lus occip:, 3£"; 
b) in der Breite, .vom margo fetnper. bis margo 
sagittalis, %" ; . . 

• : . ft>lV<*n i Stirnbein war nur die linke Hälfte Unit ihrer 
pars orbitalis vorhanden, wekhe in der Länge 
von der S.eheitelspitze bis 7Jum Orbitalrande 2\" 
und in der Breite t\ il maass. . Auf (4er innern 
Fläche waren schon deutlieh impressimet (Ugitatae 
w&juga cifebraliß wabr£iinehAien« ) ^ 

4) Diese genannten $cbädelkni)ch£n waren »zyfar von 
der Dünne des; PitsA^apiers, allein voUkotomfln ver- 
knöchert." ' iAlle übrigeo Schädelkntwhien 1 waren 

... ,< yet*cji^un^epi , ,...* >.- .1. " ; „ \ . ,'..,- ; .. 

5) Von den übrigen Knochen waren; Hup. noch vor- 
handen : 

a) Das rechte Schlüsselbein, vollkommen verknö- 

,).tiii fi l. ' »v«'*' •»•;!'••»' * 1 ' i 1 .' \ .il 

chert, l\" lang. 
.„ . » , ,b) Jto* .rechte , Schulterblatt* voUkoflus^n , yf rknö- 
1 <~ ; < ;^bert 9 4ftch iiocb ob^ j>r4w*W4 .tiftftiwi&tjfc; 

■ ' 1 < f • ! » > • I ' " < J 1 
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es matte* vom innern Rande bis zum aeromion 
1" und vom obern zum untern Winkel 1\". 
e) Der Obererarm 2%" lang. 
d) Der Vorderarm 24" lang. 
6) Von den das Gesicht^ Hals, Brust und Unterleib 
zusammensetzenden Gebilden war wenig mehr zu 
erkennen, indem Haut und Muskeln theils mumi* 
'. ficict und saponificirt, theils verfault und wegge- 
fressen waren. SämmtHcbe Eingeweide waren 
aus ihren Höhlen verschwunden. 

III. Drittgebornes Kind, seit 2 Jahren todt. 

Von diesem fand sich folgender Rest vor: 
1) Die rechte Hälfte des Stirnbeins, 2£" hoch und 
IV breit. 
; 2)' Das rechte Scheitelbein, 3£" lang und 2\" breit. 
Beide Knochen zeigten auf der innern Fläche deut- 
liehe impressiones digit. und juga cerebr., das 
rechte Sckeitelbein auch einen sukus arteriae me- 

nmgeai- 

8) Das Hinterhauptbein, 2V Zoll hoch und 2£" 
breit. Auf der äussern Fläche bemerkte man die 
protiiberantiä *ccip* externa und auf der innern 
waren die lineae eminentes crueiatee bereits ange- 
deutet. 

4) Alle übrigen Parthien der Schädel- und Gesichts- 
Regiou wareri so verwest, dass man weder einen 
^Knochen «loch Muskel mehr erkennen konnte. 
■ <5) Vota Rumpfe wtrrden nur noch das IV' hohe und 
IV' breite Schulterblatt, 12 verknöcherte Kippen 
ui\ä die linke Beckenhälfte entdeckt, welche Theile 
msgesamnrt mit mumificirter, zum Theil von 
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Würmern y,eifre**ener und überall fest anliegen- 
der Haut bedeckt «rares« 

ü) Der linke Oberarm, von der Schulterböbe bis 
KIlajbogerigelenk, hielt 2\ u . 

1) Der reihte Oberarm eben so. 

6) Der reihte Vorderarm, vom Ellenbogengelenk bis 
Handwurzel 2%". 

H) Die Nägel von der vorhandenen rechten Hand 

waren vollkommen ausgebildet 
10) An der vollkommen erhaltenen rechten und linken 
Unterextremität betrug; 

a) Die Lunge des Oberachenkels 3%". 

b) Die Länge der Unterschenkel bis zur Fnaswur- 

xel 3*". 
c) Der Umfang der Wade 3V'. 
U) SilmmÜiche Eingeweide waren verloren gegangen. 

IV, Viertgcborncs Kind, seit 4 Jahr todt. 

1) Die Liinge der Leiche vom Scheitel bis zur Fuss- 
8ohle betrug 19"; sämmtliche Ueberresie der 
Leiche wogen 1 Pfd. 28 Loth, bürgerlichen Ge- 
wichte. .< 

2) Alle Weichgebilde waren zum Unkenntlichen ver- 
ändert* aU* Eingeweide verschwunden und selbst 
ein Theil der Knochen zerstört 

3) Das Gehirn war durch die gespaltene grosse Fon- 
tanelle au*$elaufep , und durch die Kopfhaut wa- 
ren die naehgenaanten Schadelknochen locker 
und ausser ihrem naturlichen Zusammenhang ver- 
bunden* 

4) Ua* &chtttolb*i* war 3*" lang «nd 2? Weit» 
vun drt ttick* *Urira» Briefpapiers^ T*Ukommen 
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verknöchert, mit juga eerebr. tinfl imptessioAes 
digit. versehen. I 

5) Das Stirnbein war in zwei Hälften getheilt, von 
denen jede von der Scheitelspitze bis zur ofbUa 
2\" maass und \% u breit war. 

6) Die beiden Schläfenbeine waren vollkommen er- 
halten und ausgebildet. Der Schuppentheil War 
bereits mit dem völlig verknöcherten Felsentheil 
verwachsen und letzterer enthielt in der Pauken- 
höhle die verknöcherten Gehörknöchelchen. 

7) Vom Keilbein maassen die grossen Flügel je 1£"; 
, die proctesus pferygoidei war 1|" lang, die beiden 

Processus ensiformes l T y lang. 

8) Der Unterkiefer bestand aus zwei Hälften, von 
denen jede i\" lang und 5"' breit und jede mit 
6 Zahnfächern versehen war. ' ' 

9) Am Halse waten alle Wcichtheile in fauliger 
Auflösung begriffen und selbst die Halswirbel 
verloren gegangen. 

1$) Am Brustkasten hingen bloss einige mumifictrte 
Hautfetzen und saponificirte Fleischtheile, in wel- 
chen man ausser allem Zusammenhang entdeckt: 
a) 13 Stück -vollkommen verknöcherte Rippen, 

voh fiepen die oberste 2" und eine siebente 

noch an 2%" maass. 

iv t\ w* c'ui- ii^' ( von gleichen Dimen- 

0) P^s rechte .Schlüsselbein 1 ° 

c) Das rechte; Schulterblatt i # m 

fzweitgebornen Kinde. 

Alle übrigen Brustknochen und Brusteinge- 
weide waren verloren gegangen. 

11) Die Oberarmknochen waren jeder 2^" lang. 

12) Die rechte Ülna 2^". 
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13) Der rechte radius 2". 

14) Das Oberschenkelbein 3". 

15) Schien- und Wadenbein, jedes 2 T ' T ". 

16) Die Nägel und die Zehen waren vollkommen 
ausgebildet, erreichten aber noch nicht die Zehen- 
spitze. 

17) Vom ganzen Unterleib war nicht eine Spur vor- 
handen, ausgenommen die ossa ilium. Dieselben 
hatten sich mit dem Sitz- und. Scbaamknochen 
noch nicht vereinigt und maassen von der Spina anU 
super, bis zur spinaposU super. 1 T V und vorn Darm- 
heinkamme bis zum Schaamknochenrande IjV'. 

Gutachten. 

••• ■ - 

. Verfasser erörtert bei jedem der Kinder die übliche 
Frage: 

. .1) Ob sie reif und ausgetragen gewesen, 

; 2) Ob sie lebensfähig gewesen. Hier fehle es an 

jedem anatomischen Haltungspunkte, um: beweisen 

_ zu können, dass die Kinder entweder zur setbpt- 

!, . ständigen Ausübung, der zum Leben unumgäng- 

, lieh notwendigen' Verrichtungen gehörig: consti- 

i . tuirt gewesen seien,, oder dass im Gegentheil Bil- 

.. dungpfehler, falsche Lage widiti^er Eingeweide, 

angeborne Krankheiten u« $, w., der Fortdauer des 

Leben» ausserhalb des Mutterleibes unüberwiud« 

liehe Hindernisse in den Weg gelegt hatten. 

3) ,0b sie lebendig geboren seien! Dies lasse sich 
nach dem Geständniss der Mutter picht bezwei- 
fein, sei aber im Uebrigen nicht zu beweisen. 

4) Ob sie eines natürlichen pder gewaltsameu Todes 
gestorben. Ein gewaltsamer Tod,, insbesondere 



• i i 
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, der durch Erttörgung, lasse *i4h *us den wenigen 
Leichen • Ueberrcsten, besonders da überall der 
Hals verloren gegangen, nicht nachweisen. 
In Betreff der ersten Frage (die Reife und das 
Au&getragensein der, Kinder anlangend) bemerkt Verfas- 
set Folgendes; * . . 

I. Erstgebornes Kind« 

Dasselbe war nicht vollkommen reif und ausge- 
tragen. . Iwwlpata deponirt, dass im Januar 1842 ihre 
Segeln %um ersten Male ausgeblieben seien und sife 
32 Wochen später, am 24, August, entbunden sei. 
.Berechnet man nun, dass der Eintritt der Geburt auf 
den. 266. Tag oder auf die. 38. Woehe von dem Tage 
SAlti an welchem die Regeln eintreten sollten, aber das 
-erste Mal ausblieben (Jörg, Handbuch der GeburWhülfcJ, 
,|5. 104, §, 127»), so. war das Kind offenbar nicht 
ausgetragen, sondern, eine achtmonatliche Frühgeburt^ 
weil es im ersten Fall erst um den 21. September 
Tferum halte* geboren werden müssen. 

Diese Annabrpe winj t auch, durch die Vergleichung 
eines ausgetragenen reifen -KiAdes mit den Ueberresten 
des von der In?ulpata gebornen Kindes bestätigt (was 
nuft ■ Verfasser durch Vergleiehung : der vorgefundenen 
Kpoch$h mit de;n JVIessungen Güntzs näher nachweist). 

"'< ' IL : Zweitgebornes Kind. ' 

, v Selbiges war wahrscheinlich nach depn 36wöchen- 
licKen Ausbleiben der Katamenien geboren, 1 daher Weder 
vollkommen rejf npch ausgetragen. ' 1-( , 

Obgleich das Kind schon 6"' lange hellbraune 
Haare auf der vertrockneten Kopfschwarte zeigte, die 



— 92 - 

Ränder der Schädelknochen schärfer ausgebildet sind, 
als bei dem ersten Kinde, auch aiif der innern Seite 
des Stirnbeins schon impressiones digüatae und juga 
cerebfüKa, so wie auf der äussern Fläche des Hinter- 
hauptbeins die protuberantia occipitalis externa ausge- 
bildet sind, welche Erscheinungen nur an den Knochen 
ausgetragener Kinder vorkommen sollen, so beweisen 
doch die ungemeine Dünne der übrigens völlig ver- 
knöcherten Schädelknochen und die Ergebnisse der 
Messungen, so wie die Vergleichung der Knocben- 
Ueberreste des fraglichen Kindes mit den Knochen eines 
ausgetragenen Kindes und mit der von Güniz angestell- 
ten Berechnung, dass die Angabe der Incnlpata, schon 
in der 38. Woche der Schwangerschaft entbunden xu 
sein, in der Wahrheit begründet erscheint, Weil die 
Knochen des Kindes die Grösse der Knochen eines 
ahsgefragenen Kindes noch nicht erreicht hatten. Nach 
der von uns angestellten Messung ist 
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"Wenn weh die von uns^8ch$t genau angestellten 
Messungen der Knopfknochen - Durchmesser von der 
Gönfi'schen Angabe differiren , so stimmt doch das 
Maass des Schlüsselbeins, Ober- und Vorderarms von 
unserem Skelet mit den Angaben Güntz, Albin flcenes 
ossium foelus humani, Lugd. Balav. 1737/ und Eitel 
(anatomischer Atlas) darin überein, dass diese insge* 
sammt die Gfosse dieser von der Kindesleiche erhalte- 
nen Messungen um mehrere Linien übertrifft. 

IIL Drittgebornes Kind» 

Dasselbe war ebenfalls nicht vollkommen reif und 
ausgetragen. Obgleich auf der innern Flache des Hin- 
terhauptbeins die lineae eminentes crucialüe und auf der 
eoneaven FJäche des Scheitelbeins der süleus arteriae 
fnaringeae wie bei einem Zehmnönats-Kinde ausgebildet 
und die Durchmesser der- Rumpfknochen und der Ex- 
tremitäten grösser, als bei dem zweitgebornen Kinde 
sind, so stimmen die Maasse, Dicke und Bau der vor- 
handenen Kopfknochen mit den Angaben über das vo- 
rige Kind überein, und die Nägel an Finger und Zehen 
haben noch nicht die Finger- und Zehenspitzen erreicht, 
wie bei einem ausgetragenen Kinde. Nach unsern 
Messungen und Vergleichungen ist: 
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Hiernach ist es höchst wahrscheinlich, dass dies 
Kind zwar etwas älter als das zweitgeborne ist, aber 
doch nicht die Reife eines aufgetragenen Zehnmonats- 
Kiudes erreicht hat. 



IV. Viertgebornes Kind. 

■ * 

Auch dieses war nicht vollkommen reif und aus- 
getragen. Den Beweis für diese Behauptung suchen 

. • , . » * • * 

wir in den Messungen: 
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Da in concreto, mit Ausnahme der Schädelknochen, 
sämmtliche Maasse weder die Grösse und Ausdehnung 
der Knochen unseres Kinderskelets, noch die Grössen- 
bestimmungen Güntzs erlangt, auch die Nägel des qu. 
Kindes noch nicht die Zehenspitzen erreicht haben, 
so schliessen wir, dass dies l^ind um so mehr eine nicht 
vollkommen reif und ausgetragene Frühgeburt gewesen 
sei, weil Inculpata bei der Angabe beharrt, dass bei 
der Geburt dieses Kindes ihre Regeln um den 20. Januar 
herum ausgeblieben seien. Rechnet man nun zum 
20. Januar noch 266 Tage oder 38 Wochen hinzu, so 
hätte, "wenn ein vollkommen reifes Kind hätte geboren 
werden sollen, die Niederkunft nicht am 23. Septemberj 
sondern am 27. October, erfolgen müssen. 
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In Nachstehendem werden nun noch drei Patte 
mitgetheitt, welche Krügeislein beobachtet und in den 
Annalen der Staats - Arzneikunde (/. c. S. 641, 647 
und 654) bekannt gemacht hat. 

Fall 17. 

Auf. der Stätte eines abgebrannten, früher von zwei 
unbescholtenen jungen Mädchen bewohnten Hauses 
wurde im Jahre 1817 bei Grabung- eines neuen Funda? 
ments ein Kästchen mit Knochen, welche anscheinend 
von einem neugebomen Kinde herrührten, gefunden, so 
dass sich nun das Gerücht verbreitete, eines, jener 
Mädchen müsse heimlich geboren haben. Die aufge- 
fundenen Knochen waren folgende: 

1) Ein Hirnschädel, welcher schon etwas defect war, 
indem nicht nur Oberkiefer und Wangenbein 
fehlten, sondern auch durch die Verwesung meh- 
rere wiedernatürliche Oeffnungen entstanden 
waren. 

2) Ein Knochen, welcher dem Oberarmbein eines neu* 
gebornen Kindes ziemlich ähnlich war. 

3) Ein Knochen, welcher der Ulna eines neugebor- 
nen Kindes ähnlich war. 

4) Zwei sehr zarte Knochen, den Sprichelröhren 
ähnlich. 

5) Zwei ossa innominata, ein. rechtes und ein linkes, 

6) Zwei Oberschenkelbeine. 

Ausserdem waren noch mehrere J kleine Knoche» 
der Extremitäten vorhanden; dagegen fehlten s^mmt- 
liche Wirbel, das Kreuzbein, die Rippen, der Obcr- 
und der Unterkiefer. 

Krügelstein erhielt vom Gericht diese Knochen zur 
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Untersuchung und atattete im Wesentlichen folgendes 
Gutachten ab: 

Im Allgemeinen lässt sich aus der Structur der 
aufgefundenen Knochen erkennen, dass sie einem Ge- 
schöpfe angehört haben müssen, welches sein völliges 
Wachsthum und seine Reife, erlangt hatte. Besonders 
ist dies daran kenntlich, dass sämmtliche Kopfknochen, 
so! wie die Apo- und Epiphysen der Schenkel- und an- 
«lerer Knacken, fest mit einander verwacbseli sind. 

Der .Schädel ist zwar defect, allein der Kenner 
sieht sogleich, !d*ss es kein Kind er schadet sein könne 
und zwar aus drei Gründen: 

o) weil er fiir den Schädel eines ausgetragenen 
Kindes viel zu klein ist. Bei einem reifen 
Kinde beträgt der Längen -Durchmesser (von 
der Nasenwurzel bis zur hintern Fortanelle) 
4£ — 44", und der Querdurchhiesser (von* 
einem Scheitelbeinhocker zum andern) 34—34"; 
bei dein aufgefundenen Schade! dagegen betra- 
gen, diese Durchmesser nur 2\ und resp. 2"; 
6) weil seine Knochen sämmtlich schon durch 

feste Näthe verbunden sind; 
c) weil er auch sonst noch im Bau wesentlich* 
vom Baue eines menschlichen Schädels ab- 
weicht Zuvörderst nehmlich befindet sich da* 
grosse Hinterhauptsloch, welches beim Menschen 
fast in der Mitte der Grundfläche des Schädels 
hegt, weit mehr nach hinten zu. Zweitens 
sieht man in seinem Innern nicht undeutlich 
die Spuren eines dagewesen (jetzt wahrschein' 
•lieh von Maden zerfressenen) tmtörnm cerebelli 
Oisum, wie solches bei mehrern Thiergattungen* 

Bd. VIII. Hfl 1. 7 
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■• ' ' t. B. beim Ka<tenyescblecht, vorkonimtv «Dritr 

tens fallt auch die Art der Einpflanzung !«k* 

i NaMnkMche» auf; wenn - man aioh: denkty dass 

; von 'der Nasenwurzel eine perpenduralaire und 

. eine horizontale Linie gesogen wurde» so «wür* 

den beim Menschen die Nasenknooberci eint 

schräg abfallende Linie bilden, welche in die 

Mitte zwischen den , Ijeiden^ ; gedachten Linien 

faUen 'würden ; in dem vorgefundenen Kopfeabeir 

laufen die NJtsenknocben huti einer von der Na- 

• senwurzel gezogenen Horizontal -Linie parallel 

und verlängern sich gleichsam zu* Schnoutize.' 

Die beiden Beckenknochen zeigte ebenfalls 

durch ihren Bau, dass sie nicht von einem; Menschen^ 

herrühren; auch and sie .in deri Gelehkfonrofcn schon 

fest verwachsen, während . sie bei einem' Kinde bloss 

durch Knorpel verbunden sein würden. 

Endlich . sind auch die Knochen dar Extremi- 
täten, van denekr sowohl das os femoris als die tibia 
gute 3" messen, grösser als es bei Kindern, auch wenn 
sie vollkommen, ausgetragen sind, der Fall ißt, wie 1 man 
unter Andern bei Pyl (Aufsätze/ und Beobachtungen 
etc. Sammlung L Fall 21.) ersehen kann. \ • 

Nach diesen r Ergebnissen der Untersuchung kann 
man den Schluss ziehen, dass die vorgefundenen 
Knochen nicht von einem Kinde* sondern von 
einem vievfüssigen Thiere der kleinern Gat- 
tung herrühren. ' 

Fall 18. : 

i 

Im Mai 1640 hatte man bei Tamhach fri einem 
Dickicht von jung^i Bäumet ein* Schachtel gefunden, 
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in welcher das zun. Titeil schon zerfallene Knochen- 
genppe eines Kindes lag. 

Das Gericht fragte an, ob sich aus diesen aufge- 
fundenen Knechen die Reife und Lebensfähigkeit des 
Kindes, so wie die Ursache des Todes, entnehmen lasse. 

Die osta cvanü waren nicht mehr vereinigt, und 
ihre Ränder bereits eämrntlieh von Maden angegriffen, 
so dass ihre Messung kein Resultat geben konnte. 

Dagegen wurden die Röhrenknochen gemessen und 
dieses Maas* mit demjenigen verglichen, welches sich 
in ein R$$pmmm des ostfriesischen ColUgii medici übet 
Aite Läagenmaasse der Knochen eines neun« und sieben - 
monatlichen Fötus bei Pyl (Aufs, und Beobacht« etc., I, 
Fall 24.) findet: * 
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Nun hatte zwar die Verwesung schon die Epiphy- 
feea der.. Röhrenknochen etwas zerstört und letztem 
einen Thcäl -von ihrer Lange genommen, allein es lies* 
sich doch genau beurtheilen, dass der Fötus, welchem 
die Knochen angehört haben, noch nicht das Alter von 
7 Monaten erreicht, haben könnte. 

Ein solcher Fötus kann zwar lebend geboren wer* 
den, ist aber nicht fähig, sein Leben lange Zeit fort* 
zusetzen. 

Dass aller das Kind lebend geboren wotden, ging 

7* 
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aus den deutlichen Blutspuren hervor ,. welche sich 
nicht nur auf dem Boden der Schachtel» sondern auch 
an der innern und äussern Fläche der Scheitelbeine, 
so wie besonders am Stirnbein fanden, dessen concave 
Fläche ein dickes Blutextravasat zeigt. Letzterer Um- 
stand machte es wahrscheinlich, dass auf den Kopf 
des Kindes ein gewaltsamer Druck ausgeübt war. 

FaU 19. 

In der Nähe von Ohrdruff hatte man im April 1816, 
in einem dichten- Gebüsch von jungen Tam^enljäunieo* 
ein menschliches Skelet gefunden, und man vermuthete, 
dass dasselbe einer ehemaligen Schuhmacherfrau (Na- 
mens Sesskr) angehöre, welche vor vielen Jahren au* 
Furcht, wegen eines begangenen Felddiebstabls bestraft 
zu werden, heimlich entwichen und seit dieser Zeit 
nie wieder zum Vorschein gekommen war. 

Das Skelet lag auf der Erde und daneben, eine 
kleine Axt; auf Brust und Leib bemerkte- man noch 
einige vermoderte Ueberreste von weiblichen Kleidungs- 
stücken, Der Kopf war noch mit. Haaren .versehen, 
welche aber sehr leicht losgingen und gebleicht waren ; 
im Gesicht, Hals, Stamm und Extremitäten fehlten 
alle fleischigen Theile; die Ktiochen der Hände und 
Füsse waren nicht aufzufinden. Auf dem Stiicätel war 
der Kopf | Zoll lang gespalten. 

Es kam hier darauf an, die Identität der Personen 
und die Ursache ihres Todes zu ermitteln. Krügvhtein, 
zur Begutachtung des Falles aufgefordert', bemerkte 
unter Ändern Folgendes: 

„ . . . . Da die Schlüsselbeine nicht stärkei 1 ge* 
Schweift sind, die Scbaambeine aber in ihrer Vorhin- 
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dang mit sich selbst einen grösseren Bogen bildeten, 
als es beim männlichen Becken der Fall ist, mgieichen 
auch der Hals der Schenkelbeine mit dem Körper des- 
selben einen Winkel bildet, welcher sich mehr dem 
rechten nähert, dagegen beim männlichen Schenkel* 
beinb der Hals desselben mit dem Körper des Knochens 
einen Winkel von 45 Grad bildet, diese Merkmale aber 
tob den Anatomen als die sichern Unterscheidungs- 
zeichen des männlichen vom weiblichen Skelet angege- 
ben werden, so müssen wir nach diesen Zeichen auch 
die vorliegenden Knochen für weibliche erklären. 

Bei dieser Besichtigung bemerkten wir auch, dass 
die Rückenwirbel mehr ein- und vorwärts gekrümmt 
waren (Lordosis) , als es sonst bei gerade gewachsenen 
Menschen der Fall ist. Wir konnten aber, da die 
Wirbelbänder vermodert waren und keine Feistigkeit un-. 
ter den einzelnen Wirbeln mehr stattfand, nicht mit Gei 
Vrissheit unterscheiden, ob diese Krümmung von einem 
Fehler desAVuehses (an welchem die verschollene Sesslef. 
nach Aussage mehrerer Personen , welche dieselbe genau 
gekannt haben, gelitten haben soll) oder von der gekrümm- 
ten und hohlen Lage zwischen den Bäumen herrühre. 

Hierauf haben wir den von Moder gereinigten 
Kopf genau untersucht und da man nun die in demsel- 
ben befindliche wiedernatürliche Oeffnung genauer un- 
tersuchen konnte, so müssen wir uasern ersten Fund- 
schein in Absicht der angegebenen Stelle, wo die Oeff- 
nung befindlich sein sollte > dahin berichtigen, dass 
solche sich auf der Pfeilnath, wo sonst die Fontanelle' 
ist und wo sich böide Scheitelbeine verbinden, befinde. 
Sie läuft mit der Pfeilnath in gerader Richtung, ist £"; 
lang und hält in ihrer grossesten Breite einen halben 
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Zoll. An ihrem nach dem Hinterhaupte gekehrten Ende 
sieht man in dem noch unverletzten Knocfcen einen 
einige Linien haltenden Einschnitt als die Spür der Waffe» 
durch welche die Knochenwunde veranlasst worden ist; 
wenn diese Wunde mit der beim Gerippe aufgefundenen 
kleinen Axt gemacht worden ist, woran zu zweifehl 
wir keine Ursache haben, so konnte dies nur mit der 
untern Spitze der Axt geschehen sein, welche sehr 
scharf und hervorstehend ist, während die obere mehr con- 
cav und abgestumpft ist Wir haben diese Spitze der Axt 
in die Oefihung des Schädels eingepasst und haben gefun- 
den, dass der in die Oeffnung eindringende untere Winkel 
der Schneide {■" lang sei, und so lang ist auch dieKnochen- 
wunde. 

.... Ueber die Möglichkeit, ob eine* Person sieh 
auf diese Weise eine Wunde selbst beibringen könne, 
müssen wir bemerken, dass wir daran um so weniger 
zweifeln, als uns der ganz ähnliche Fall von Christoph 
Stnghub's Ehefrau bekannt geworden ist, welche sich 
mehrere Wunden auf dem Vorderhaupt selber beibrachte 
und auf derselben* Stelle, wie im vorliegenden FaHey 
den Hirnschädel fast ganz durchhauen hatte, des gros- 
sen Blutverlustes aber ungeachtet noch- so viel Kräfte 
und Besinnung behielt, um ans ihrer Wohnstube durch 
den Hof in den entlegenen Stall zu gehen -und' sich «hn 
selbst zu erhängen. Dieses Beispiel mächt es uns gat 1 
nicht unwahrscheinlich, dass die Person, von welcher 
hier die Rede ist, im Stande gewesen sei, sich diese 
Wunde selbst beizubringen. ' ' - 

Die nächste Ursache ihres Todefe aber mitesbei 
der Unmöglichkeit, den Tkatbestahd ärztlich genau iti 
untersuchen, in Ungewissheit bleibend 
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Dr. Pol I «nde r, 

:.'•.• in Wipperfürth. ^ ^ ^f* ■* 
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Die Gewissheit, dass wir nicht durch die Arznet« 
feunde -selbst, sofidfera wenn jlraafc, : nfur durch die Hülfs- 
tfistenscbßften derselben, namentlich dturch did MikMsrf 
Wpie :u#d durch die Chemie unter dehl Mikroskope 
d^hin gelangen könjien, das W^sen de^ Krankheiten; zu 
erkennen, darin aber, der Wuußchf, die mdrphotogifrehe*** 
pbjfGiViAiwhbn ! urtrf chemischen' Veränderungen kennen 
zu lernip* frshjbfl da,s Blut in einer, der fiuchUharst^i> 
cjdn^giüfsea .Krankheiten , . in der** Milzbrände, ; erleidet, 
vtffkphferte* tfußb, <te tyir überhaupt ijoch so \r<Wg 
vo* den Zuständen; des Blutes in Krankheiten wissen^ 
4ie Jm Herb^teJ.34!9: $ich darbietende Gelegenheit; -wo 
ia ; hiesige Gegend mehreres Rindvieh der gepannleq 
Sfftdte orlag, .nicht unbenutzt vorüber gehen zu lassen* 
tuet: da$ Slot einiger der gefallenen Thiere einer roi- 
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kroskopischen und mikrochemischen Untersuchung zu 
unterwerfen. Daran, dass ich zunächst das Blut in 
dieser Krankheit zur Untersuchung wählte, hatte in der 
That nicht geringen Antheil die noch nicht erwiesene / 
Behauptung , dass das Milzbrandcontagium im Blute 
seinen Sitz habe; ferner die allgemeine Annahme eines 
übermässigen Vorwaltens des Kohlen- und Wasserstoffs 
in demselben , überhaupt die Erfahrung, dass alle Er- 
scheinungen in dieser Krankheit auf ein krankhaftes 
Mischungsverhältniss, auf eine veränderte Beschaffenheit 
des Blutes hinweisen, wenn auch Viele das Wesen der 
Seuche blos in einer gelbsulzigen Flüssigkeit suchen, 
die allerdings sowohl in Extravasaten, als in Karbunkeln 
enthalten ist, und die selbst aus dem Aderlassblute sich 
ausscheiden soll. Vor Allem aber hoffte ich, aus der 
Einwirkung einiger Arzneistoffe auf das Milzbrandblut, 
einige Data für die Behandlung des Milzbrandes zu 
gewinnen. 

Das Blut, welches ich untersuchte, war von fünf, 
bald nach einander unter den Erscheinungen eines rasch 
verlaufenden Milzbrandes zu Grunde gegangenen Kühen, 
und auch die Section zeigte alle Data der Aechtheit 
der Seuche. Es wurde von mir selbst, theilweise aus 
der zu einer auffallenden Grösse aufgelockerten, und 
Von schwarzbraunem, aufgelöstem, beim Heraustreten 
schäumenden Blute strotzenden, Stellenweise breiartig' 
weichen MHz, nach einem tiefen Einschnitt in dieselbe, 
theilweise aus den in der Umgebung der Beulen fce- 
Südlichen Ergiessungen und Striemen von schwarzem 
Blute mit einem Glässtäbchen aufgenommen und in, 
für jede Blutsorte besondere, neue utid reine Gl&£diefr 
zur Untersuchung aufbewahrt. Die Untersuchung fand 
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in allen diesen FäUen-, 18 —* 24 Standen nach dem Tode 1 / 
Statt Das zu einige» Gegentersuehen benutzte Blut 
war aus der Milz einer gesunden Kuh und die Zeitver- 
h&tnbse- dieselben, wie bei' dem kranken Blute. 

Das äussere Ansehen des < von mir untersuchten 
Milzbrandblutes war fiir das unbewaffnete Auge schwärz* 
ifttb, fast schwarz, in dutiner Lage tief braunrotb. Luft- 
zutritt färbte dasselbe nicht heller roth. Es war dünn, 
flüssig, in einem geringen Grade fadenziehend, wie. 
dünner Schleim. Das Serum schied sich nicht aus* 
Der Faserstoflgefaart war äusserst gering, wie schon 
der flüssige ungeronntene Zustand zeigte. Das EiweisS 
schien nicht vermindert; ebensowenig war eine Ver- 
minderung der Blutkörperchen wahrzunehmen. Der 
Geruch war faulig, stinkend. 

Bei der mikroskopischen Betrachtung« mit einem 
trefflichen Compositum von Plössl bei starker Ver- 
grosserung fand ich in dem milzbrandkranken Blute 
ausser' den Blutkörperchen noch zwei andere mikros- 
kopische Körperchen, nämlich Chyluskörperchet» und 
//^gtabtorrmge Körperchen, Die Blutkörperchen waren 
nicht so durchsichtig und heH, als die aus dem gesun- 
den Blute, sondern bedeutend dunkler gefärbt, dagegen 
die Blutflüssigkeit nicht schwach gelblich, wie bei dem 
gebunden Blute, sondern wasserheU. Wo sie gedrängt 
lagen, zeigten &e Blutkörperchen 4ine scirhutzig rothe 
Färbung. Ihre Elarstichat schien mir' wehig, ihre Luori- 
cität hingegen in eineiri hohen Grade vernriridertv' um) 
theilweise' in dem Miiaase, dass einige Häufchen vom 
Blutkörperchen ganz aneinander klebten, andere selbst 
döe schmierige Mattse darstellten, in der' die einzelnen 
Blutkörperchen 4 in einem halb aufgelösten Zustande sich 
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befanden und nur undetttlich seit erk&mlen waren. Ein» 
fceltie Häuf c h fri' Waren fast gfcnz • zerflossen utid aufgel- 
lest. Um diese herum zeigte sieh- die Blutflüssigkeit 
von dem aufgelösten Blutröth *fls ein dunkelrether Saum* 
Natürlich war . bei Letztern Zuständen' > die Elasticität 
nicht Weniger v^mindert, als die Glatte* :.. 

Die grossere Anzahl' 1 der. Blutkörperchen sehwebte 
jedoth in der Blutflüssigkeit, ohne arfetnaiider &u haften, 
obgleich eine geringe Klfebrigkeit sueh an dieser nicht 
zu verkennen war. Diese waren etwas .kleiner** wie die 
aus gesundem Blut, dagegen nicht wie diese, scfaeibenr 
förmig, biedneav, oder nach der Einwirkung der feuch- 
ten Luft, napflormig, sondern von unregelmässig platter, 
eckiger, verschiedentlich gebogener und gekrauster, hokt 
keriger und gezackter Gestalt» und viele im Innern >imd 
am Rande unregdmässig, wie mit grossen und! kleinen 
Perlen oder K&rrichen, gefüllt und kranzförmig besetzt; 
Die Blutkörperchen Heg kranken Blutes besasaen» otieb 
am dritten Tage ihre beschriebene Farbie und. Gestalt* 
während die Blutkörperchen des. gebunden Bildes »ü 
derselben Zeit ihte n'apffötmige Gestalt verloren, und 
dagegen eine sternförmige, jaiisgerandete, . angenommen 
hatten. •.•...•'! ...... 

Wenn ich Wasser unter! dem. Mikroskop vamRindb 
des Bedeekungtglä&ibekis langsam, durch Gapitlmritälj 
eikiem Tröpfchen mikkratiken Blfttfe zvAiessei*' lies», s0 
sah ich die schmierige Mäfe&e, in die skb -die RHitkär* 
percheti theil weise irerwandelt hftttfcn, sieb aHmülig in 
Bewegiihg*ä1zen, : dfe Blutkörperchen, die ntfeh wäbfjwrtl 
defa »Flieste« stark fcHeinfander klebten, ( sobald fiitf Mit 
derii.Wasselr m Berührung kamfcn, aufquellen* eibe n^pt 
fttmige, danh kugelige Gestallt annehmen, ihre Klebrig» 
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keft verlieren, sich: von einander trennen, und in der 
Flüssigkeit hiiJwälzcft,- heller/ darin diirchsfehtig werde* / 
und endlich Für das Auge verschvrinden. Die Blfetkär-* 
perchen, deren Glätte weniger vermindert .wir, und die 
daher, wenn der iObjecttrager bewegt wu*de, frei immI 
ohne aneinander zu haften in der Blutflüssigkeit ' schwel* 
ten, erfuhren durch die Berührung des Wassers eine 
abweichende VerSndefiing. Sie wurden, ehe siel sich 
dem Auge «Atzogbn, toürmfcdlig, als w4nn sie fcerfaUtii 
wollten. ' Auch die aro meisten verflossenen BJutkörper-. 
eben steinten Wach Wasserztasatz, hur noch eine krühv 
meKge Masse; *■ 

Essigsaures Blei machte bei mitihe* wieder« 
holten Versuchen die Blutkörperchen Aicbt wiedfer sicht- 
bar, wohl aber Wfniserige Jodlösung, wodurch' die Scfan 
len und der körnige Inhalt, «nadt der StKrke'der Tinktur^ 
mehr- oder weniger intensiv gel)» gefärbt; sich. denvAuge 
wieder darstellten* ; 

Schwache Essigsäure löste die Hülle der Blutt 
körperehen, nachdem sie ihnen, bei : langsanier Einwir- 
kung, ihre frühere Schlüpfrigkeit wieder gegeben,! und 
sie ihrer normalen Gestalk wieder »nahe gebracht fcuad 
Zugleich durchsichtig gemacht halte, rasch' auf/ wobei 
der Inhalt ak eine körnige Masse aurück* blieb. « ' 
f. '''Schwefelsäure, verdönrite, gab den Müifcramdt 
Blutkörperchen fast ihre- - normale plattmrade GesiaAt 
wieder und glich alle Unebenheitei und Höckerchen ad 
denselben • » aus, : teste sie aber bei ' längerer 'Einwirkung 
zuletit ganz, auf , wonach sie rnit'Jodfösüng nicht wife* 
der sichtbar zfci machen waren* Bei stärkerer Etmiih> 
kung zerstörte sie die» Blutkörperchen und! löste is« 
Summt deai körnigen Inhalte rasch 
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chwachc Chlor Wasserstoff säure brachte 
die milzbrandkranken Blutkörperchen fast zu ihrer na- 
türlichen Gestalt und Grösse zurück; auch stellte sich 
die Schlüpfrigkeit und Elasticität derselben vollständig 
wieder her, so dass sie sich an einander vorbei bewegten* 
ohne bei der Berührung an einander zu kleben. Sie 
färbte die Blutkörperchen etwas dunklen 

Bei stärkerer Einwirkung dieser Sänre gerann das 
Blut anfangs etwas; die Blutkörperchen trennten sich 
aber, wenn dieselbe nicht gar zu stark war, bald und 
schwebten wieder in der Flüssigkeit. Die Blutkörper- 
chen zeigten nach der Einwirkung der Chlorwasserstoff? 
saure eine deutliche Molecularbewegung. 

• ' Schwache Chlorwasserstoffsäure gab den gesun- 
den Blutkörperehen ihre verlorene napf förmige Gestalt 
wieder, so wie ihre verlorene Grösse. 

Stärkere Chlorwasserstoffsäure machte das ge? 
sunde Blut zu einer schwärzlich brauneti Masse ge- 
rinnen. 

Starkes Chlorwasser färbte die milzbrandkran- 
ke» Blutkörperchen heller und führte dieselben zu ibrer 
napf- und dann scheibenförmigen Gestalt zurück. 

Salpetersäure, in einer gewissen Stärke und 
Menge, dem milzbrandkratiken Blute zugesetzt, machte 
dasselbe bei der Berührung zu einer dunkelbraunen 
Masse gerinnen. Bei schwacher Einwirkung dieset 
Säure erlangten die Blutkörperchen ihre normale Elast*» 
cität und Glätte wieder und die Blutkörperchen, welche 
als eiuie schmierige Masse aneinander klebten, schweb- 
ten nun : einzeln in der Flüssigkeit. Indem sie den 
wilzbraridkranken Blutkörpereben die scheibenförmig* 
der gesunden wiedergab, machte sie die Ränder der- 
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selben dunkler , wodurch die Vertiefung in der Mitte 
besonders deutlich hervortrat. Nach Anwendung einet 
schwachen Salpetersäure war die Brown* sehe Bewegung 
der Blutkörperchen auffallend lebhaft» 

Aetzkali lauge loste die milzbrandkranken Blut- 
körperchen bei schwacher Einwirkung und allmäligem 
Hinzutreten langsam auf, bei stärkerer Einwirkung Qiei 
schneller Berührung, rasch. Mit starker Lauge verwan- 
delten sie sich in eine grünlich braune Masse. Lies* 
ich, zu milzbrandkrankem, wie zu gesundem Blute, die 
Lauge allmälig hinzutreten, so sah ich die Blutkörper- 
chen, welche von der. Lauge berührt wurden, ihre Kleb- 
rigkeit und unregelmässige Gestalt verlieren und eine 
kugelige Gestalt annehmen, durchsichtig werden und 
allmälig sich dem Auge entziehen. Die Kugelfprm. er* 
hielten sie jedoch nicht, wie mikroskopische Forsches 
angeben, durch Endosmose, wodurch sie nothWendig 
dicker werden oaüssteo, sondern nur auf Kosten, ihrer 
Grösse, und ist die Folge der Auflösung aller Hervor* 
ragungen durch die Lauge. Die Blutkörperchen vefr 
lieren dabei . ein Viertel bis ein Drittel . ihres Umfa^gj}, 
Bei. sehr starker Einwirkung, wenn man nänöüch Aetz r 
kali einem Tröpfchen gesunden Blutes zusetzt, . wird 
dasselbe in eine braune Masse verwandelt* 

Alkohol machte das milzbrandkranke Blut mit 
gelber Färbung stark gerinnen; spirituoae Jodtinctur zu 
einer festen Masse von intensiv braungelber Färbung. ; 

Die zweite Art mikroskopischer Körpereben, welch* 
ich in dem milzbrandkranken Blute beobachtete, waren 
wahre, noch nicht in der Umwandlung au Blutkörper- 
chen begriffene, Chyluskörperchen und ganz den Cbjfr 
lüekörperchen aus der Gekrösdrüse einär frisch getödteten 
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gesunden Kuh tiMithi ■ Wählend die Chylns» wie 
Lympbkörpercben im gesunden Blutie, zu dessen weaent* 
liehen Bestandteilen' < sie gehören, bei den Säugbtbieten 
nur schwer aufzufinden sind, waren efstere ihrer zwh 
Thefl unveränderten, zum Theil vergrößerten Gestalt 
Wegen iri d^m Müabrondblute nicht zu verkennen. Sie 
halten also keine von den Veränderungen, erfahren, Welche 
sie auf' ihrem »Wege, um in das Blut zu gelangen und 
in diesem selbst »n erleiden bestimmt sind; Ihr nume« 
risches Verhältnis« zu den Blutkörperchen war Wie 
1:8. 

• Alle diese Chyluskftrpereheti, auch diie aus dein 
Pbylus der gesunden Kuh, welche von mir zur Gegen* 
beobaebtung benitzt wurde und als eine milchige Flüs- 
sigkeit nach Durchschneiden einer Mesenterialdrüse aus- 
ioss, waren beträchtlich grösser, mebrentbeits fast 
doppelt s# gros« 9 ^kie die Blutkörperchen desselben 
Tfcieres« Die grössere Hälfte der Chyluskörperehen aus 
dem milzbrandktanken Blute waren 7^, T | 7 , T ^ 
einige sogar tts - w W. L. gross, hatten also die 
drei- bis' sechsfache Grösse der gesunden. Die klei- 
neren Cbytoskörpetchen in dem milzbrandkranken Blute 
sowohl, wie in dem gesunden Chylus aus der Mesen- 
terialdrüse, schwebten in der Flüssigkeit, waren farblos, 
ürid brachen das Licht stark, hatten eine sphärische 
Gestalt und ein körniges Ansehen, daher ihre Oberfläche 
uneben und dSer Rund oft wie zackig erschien. Einige 
feesasaen einen grossen Kern, andere mehrere kleinere 
Kerne. Die grossem und grossen Chyluskörperehen 
waren alle inehr oder minder in der Auflösung begriffen 
unÜ hatten alte ein maulbeerartiges* mehr oder weniger 
feeMbssenes 1 Ansehen; und nur biet und dort war noch 
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eia unv6risehrtes kernförmiges Korpercheh in ddmielben 
bemerkbar Übe Elastioiföt war gering, so wie ihre Glätte, 
besonders» bei detoeri, A4 in der Auflösung begriffen 
waren , daher diese auch, leicht und häufig zu 6 oder 
8 aneinander hafteten. Weder die genuinen noch die in 
der Zersetzung begriffenen Chyluskörperchen wurden 
durch Wasser verändert- . Wenn die Blutkörperchen 
sieh durch Wasserzusatz bereits dem Auge entzogen 
hatten, waten dieae< noch in gleicher Stärke sichtbar 
leb habe nicht finden körnlen, dass sie durch die Eint 
Wirkung des Wassere anschwellen, oder dass sie in 
diesem Medium sifch schneller zu Haufen vereinige*; 
Letzteres findet, wie. ich .bereit* angegeben habe, aujr 
Statt, wenn sie durch die Zersetzung klebriger gewor- 
den sind, k \ s\ * 

Essigsäure löste < die Chyluskörperehen . des JMUnt 
hraüdblutes nicht auf, v#fn»ehrte aber ihre Durchs ich: 
tigteit ohne ihie Gestalt zu verändern, und lies« dl« 
Kerne starker hervortreten, 

Jodlösfeng färbte Hülle und Kerlie schwach gelb 
und machte letztere, so wie die. Umrisse der Körper? 
eben, besonders n#ch vorheriger Anwendung der Essig- 
slipre, deutlich, ' 

; Chlorwasserstoff#äure zog die Chyluskörper- 

eben zusammen und. machte sie kleiner. Den in 4er 
Auflösung begriffenen gab sie eine schärfere Begren« 
%«ftg, und . hei längerer Einwirkung ihre normale Gestalt 
zurUck. Ein ganz ähnliches Verhallen aaigten' sie. gegen 
CWarVYas&^HIkdg^gönverdüante Salpetersäure. 
Sthwejelsäure *h*t lö^e w sammt den. Ker- 
nen auf, und waren sie durch Jodlösung nicht wiftfot 
sfcfebtr *n machen, ;. 
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Aetzkalilauge löste sie rasch und leicht 

Die dritte und auffallendste Art^ mikroskopischer 
Körperchen, welche im Milzbrandblute sich dem stark 
bewaffheten Auge darbot , war eine unendliche Menge 
stabförmiger, äusserstjjeiner, anscheinend solider, nicht 
ganz durchsichtiger, ihrer ganzen Lange nach gleich 
dicker, nicht gescblängelter, nicht wellenförmiger, nicht 
eingeschnürter, sondern ganz grader , platter, in ihrem 
Verlaufe nicht verästelter Korperchen von xW'"~ tot" 
Länge und -3V0V" Breite. Diese äusserst zarten Kör* 
perohen fanden sich* dort am ineisten» wo die Verderb- 
mbss des Blutes durch theüweise Auflösung der Blut- 
körperchen am deutlichsten ausgesprochen war. 

Sie hatten in ihrer Gestalt und Ansehen die ge- 
naueste Aehnlichkeit mit Vibrio bacillus oder Vibrio 
amkiguus, Wenn man von den Verästelungen, Krüm- 
mungen und von der grössern Länge und Dicke dieser 
fearten' Protozoen absieht. Sie waren ohne alle Klebrig« 
keit und ganz bewegungslos; Wasser machte sie bei 
gedämpftem Lichte besonders sichtbar, ohne sie sonst 
im Geringsten zu verändern/ 

Ebenso- wenig wurden sie von Essigsäure, ^on 
starkem Chlorwasser, von Chlorwasserstoff- 
säure, von Schwefelsäure/ von starker Aetz- 
kalilauge angegriffen. Nur Salpetersäure allein 
löste sie Tasch auf. 

Jodlösung färbte sie schwach hellgelb und machte 
sie dadurch sichtbarer. 

Ueber Herkunft und Entstehung dieser merkwürdig 
/ gen und räthsdhaften Kötperchert weiss ich nichts zu 
berichten. 

Ebensowenig kann ich die Fragen: ob diese Kör- 
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percheu im- lebeten Milzbramlblute vorhanden, ider, 
ob sie erst nach dem Tode des Thieces, ein Produkt 
der Gehrung oder Jer Fäulhiss, entstanden? ab sie 
Entoäoen oder Eotopbilen? ob sie der Ansieckungsl- 
stoff selbst, oder blas : dessen Träger, oder ausser aller 
Beziehung zu demselben 'gestanden? ^- beantworten. ' 

Wohl aber dürfte das, angegebene chemische Ver- 
kalten derselben über Are Natur einigen Aü£s6hluss 
gebend ' ! i .'■■./• ' 

Nach diesem können die Körperchen keine Btfucli- 
stücke zerfallener Primitivfasern, wie deren Mayer (Fr&- 
tkfi Notizen 1841, S. 42) im kranken Blute beobachtet 
haben will, kein thieriseber Faserstoff, überhaupt keine 
feste Proteinverbindung sein, weil diese: ein ganz ent- 
gegengesetztes Verhalten zeigen und von Essigsäure 
und Aetzka&lauge, niebt aber von* Salpetersäure, awfge* 
«ist werden. . ■ 

Ihr Verhalten gegen Aetzkali, Schwefelsäure, Chlort 
waJssetstoffsäure. und' Salpetersäure ist im Gegeiltheil 
ganz eigentbihnjich und deutet eher auf eine pflanzliche 
Natur derselben hin..-.. . - ' *: 

Ich bedaure, dass ich meine Untersuchung über 
das Milzbrandblut in mikrochemischer Hinsicht fast bloss 
auf das allgemeine chemische Verhalten der Blutkörper- 
chen gegen einige wenige Beagentien habe beschränken 
müssen, und dass Berufspflichten mir nicht die Zeit 
vergönnt haben, diese weiter auszudehnen, so wie das 
Blut einer mikroskopisch -mechanischen Analyse zu un- 
terwerfen. 

Wenigstens aber stellt diese Untersuchung, wie sie 
hier vorliegt, ausser den bereits besprochenen. stabför« 
migen Körperchen, die Anwesenheit einer grossen An* 

Bd. VIII. Hft. 1, 8 
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zahl theÜ8 nicht umgewandelter, tfceils krankhaft ret- 
grösserter und im Zerfallen begriffener lOhyluiskörperchen 
im MttzbrandMBtfe, so wie die eigentümliche Einwir- 
kung des Chlorwasisers und der Chlorwasserstoffsäure 
auf die Blut- und Chyluskörperehen*, und besonders der 
Salpetersäure' auf Blut-, Chylus- und stabförmige "K&i- 
-ptrcheh* als feststehend heraus. 

r , Nicht weniger dürften die Anwesenheit der ri*ci 
nicht umgewandelten Chyluskörperchen im Blute, md 
£e Heiinnung, welche durch ihre. Grosse und Verderb- 
nis* in dem Capillargefässsy steine für den Kreislauf des 
Blutes mthwendig entstehen niris,' hinreichen', ein** 
grossen Theil der Krankheitserscheinungen undi&ectiobs» 
cfrgebnisse . im Milzbrände , namentlich. > die ' Verhinderte 
Umwandlung des venösen in arterielles fihiti,' die Ver- 
deihoi&s und die Stockungen desselben, dfa* Carbunkd 
und die Asphyxie zu erklären, — die angegebene Wir* 
kungsweise der genannten Arzneistoffe aber 'zu «ihrer 
Anwendung auffordern, von welchen sich die Salpeter* 
säurein passender Gabe und Verdünnung auiü Versuche 
ganz besonders empfehlen möchte. . 
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Was ist ein Leichnam nach dem Preußischen 
und Anhalt • Berntargitthen Strafgesetz? 

i r 

Gutachten der Uerzogl Regierung zu Berubnrg. 



Die Herzogliche Staats -Anwaltschaft hat der Re- 
gietung die anbei zurückgehenden Verhandlungen über 
die am 23. Decemher v. J. stattgefundene Entbindung 
der Ehefrau dos Qeconomen R. in U. nnd über die 
Beerdigung der gebornen Frucht im Gerten des R. zur 
Hetuitnisrothme, event zur Anordnung etwaiger Ergäo- 
Btutg der in dieser Be wehung dienenden Bestimmungen 
in der Medicinal-Ordnung mitgetheilt. 

Die verehelichte R. hat am 23. Dec. v. J., nach* 
dem schon einige Tage vorher die Zeichen einer dro* 
henden Frühgeburt aufgetreten und vom Dr. H beban*- 
delt worden waren/ nach Aussagen der Hebamme eine 
todte 26 wöchentliche Leibesfrucht geboren. Der spä- 
ter hinzugenrfene Dr. Ä, erklärte diese für einen 20* 
wöchentlichen Fötus/ dessen Geburt die Hebamme bei 

dem Pfarramte nicht anzumelden, sondern zu verschwel* 

8* 
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gen habe. Dem Vater der Wöchnerin rieth Dr. Jt, den 
Fötus im Garten zu beerdigen. 

Aus den Verhandlungen geht hervor, dass die 
Hebamme nur nach den Vorschriften des §. 189*) der 
Medicinalordnung gebandelt hat; die übliche Anzeige 
bei dem Pfarramte steht der Hebamme nicht zu, in- 
dem nach Bekanntmachung vom 27« Februar 1812 we- 
gen gehöriger Führung defc Kirchenbücher (c£ Gesetz- 
sammlung Bd. III. S. 257) die mündliche Anmeldung 
der Geburt eines Kindes bei dem Cantor oder Custos 
nicht durch ' die Hebamme", sondern nur von dem'Va- 
ter cfes Kindes geschehen soll.» 1 ' - * • * '- x * -* j 

Bei Beurtheilung des' vom Dr. Ä gegebenen Rathes, 
(Jie»»iiWg«So¥ÄeFhicht* Mi dem Ga> teil iÜ ! b*^Wtitifl 
der Ausführung desselben durch den Vater der Wöch- 
nerin, mit Bezugnahme auf den §. 186. unseres Straf- 

•gesetfcbufcbesi- t* •>-— ■'••''- : '■« •"'/».*.'• » T i •»*'! 

» > ••:• '.. Ww ©hne Vonvissen der Behörde bitten 

: ; ' Liiobftfrm beerdigt bder bei Seite schafft, wird 

•-' • * mit Geldbösse bis »u 200 Thlf; öder Gefättg- 

• • -tiisÄstirafö bis ra'6 Monaten bestraft tii^ w. ; '• 
kommt die genaue Bestimmung* 1 de» Wortes '» Leict 
fiam M ztt* Sptacbe, Welche wohl« amtlich liöch fefoht 
festgestellt ist. • »'- '"' •■ ■ • • >' •• 

» * I • \ » • | r '.■% • • f i 

*)$. 189.: Würde eine Hebamme von einer Schwängern oder 
rfdTfÜr sciwänger' haltenden PersorizV einer : Unterrtft«unk VeVfahjft 
«fl4r, wjate.sjfa VI»» 4er ^igkej< ,*ur^ ^chtigiwg /H n4 0n^nmcMinH 
einer der Schwangerschaft oder heimlichen Geburt verdächtigen Wqibsr 
peraon angewiesen, so hat sie dies Geschäft nach den ihr durch den 
tffferrfcnt; bekannten Regeta' der Kans^W^fchig, b^kotaem? noAlschoi 
nend zu, vemcbtpn und ,<jen . Befund der. Wahrheit i gemäss • denienIgeiL 
von welchen sie die Aufforderung erhielt, anzuzeigen, gegen Andere 
*!>er Aerober Stilhurowreig'en 4t\ beobachtet. ! - : "•«'■•■ v -«' \ : n ,!. 
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Dr. (Jasper (gerichtliche Leichenöffnungen. ,'Zweiv 
tes Hundert. Berlin 1853. 'S, 173) stellt ebenfalls die* 
Fsage' Auf: .Was ist ein Leichnam? und theilt mit*; 
dass eine* fünfmonatliche, also gewiss nicht lebensfähige; 
Leibesfrucht in Berlin im Rinnstein gefunden und auch* 
deren. Mutter entdeckt . würde« ' Die PoHzeiobcigkeit 
wollte nach dem §• 186* des preus&ischen Strafgesetz* 
buches, welcher mit dem unsrigen identisch ist, strafen/ 
aber die Staatsanwaltschaft ging nicht auf ihren 'Antrag 
ein,, weil, was nicht gelebt hat und nicht leben korinte, 
aulb kein Leichnam geworden, sein kann. Caspar > ild 
Mzt 9 lässt diese Rech tsdeduetion auf sich dahm gestellt;', 
entscheidet sich aber dafür, dass die Frucht r weicht 
gelebt, wenn auch nicht geathmet hatte, als Leichnam 
anzusehen sei. .1* . / :j 

Nach . dem. Erkenntnisse : des . Oheirtribunals vom 
25. Mai 1853^ (Erläuterungen und: NoteUeÄ foum Straf- 
gesetzbuche für! die preußischen tStaateri etcr Breslau 
1854.: S. 105) iöi die Lebensfähigkeit des! Kindes jeden- 
fajla ' erforderlich^ *mf i den §'; - 18(x : anäuwienrfen. Die 
Erklärung: des Wortes Lleichnäih Jiönne' nicht aus 
ci yiliecbt lieben > Bestimmungen,» belobe: derti (Embryo 
untnktelbär; nach dfer Empftngniss eine bedingte Rechts- 
fähigkeit . beilegen , . auch nicht : aus der wissenschaft- 
lichen Annabnue,. idass. derselbe von dem Augenblicke 
der Empfängnis* .an ifiir beldbt zii eraeüften sei, Isondern 
rnnVaus /den praktischen Zwecken «des Gesetzes Tund 
dcÄ ;gbnieih*n ' Spra*hggbrrfucbje ehtnoniraen werden/, 
wionaßh aber jedenfalls tirö Lebensfähigkeit des Kinde&i 
eifpYdenlaoh sei, irtn auf debfcelben die Beaeiclmong . 
emes L'eiohnantfc anzuwenden. A/ 

i Nach ;eineW Erkenntnisse desselben Gerichtshofes; 
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vom 21« September 1858 wurde bei Beiseiteschaffung 
einer Leibesfrucht von 4 bis 5 Monaten der §. 186« 
nicht angewendet, weil eine Leibesfrucht, welche in 
diesem Alter zur Welt gebracht wird und sich lebens- 
unfähig erweist, weder nach kirchlichem Herkommen 
noch nach weltlichen Gesetzen als ein Leichnam anzu- 
sehen ist, worauf die Vorschriften und Regulative der 
Beerdigung Anwendung finden» 

Auch Beseler (in s. Cömmentarien über das preuss. 
Strafgesetzbuch zu §. 186.) erklärt: Der Begriff des 
Leichnams setzt voraus, dass die Geburt eines Kindes 
stattgefunden hat; auf den Abortus bezieht sich die 
Vorschrift des Gesetzes (nehmlich ad 2. nicht.) 

Die Regierung schliesst sich diesen Ansichten an 
und definirt: 

„Leichnam ist ein menschlicher Körper, 
welcher Lebensfähigkeit und Leben besass und 
diese Eigenschaften wieder verloren hat. Le- 
bensfähig ist das Kind, welches in einem solchen 
Zustande der Reife zur Wek kam, in welchem 
es befähigt ist, sein Leben ausser dem Äfutler- 
letbe fortzusetzen. Ein nach dem 210ten Tage 
der Empfarigniss gebornes Kind wird ein le- 
bensfähiges, ein Vor diesem Zeitpunkte 1 zur' 
Welt gekommenes wird eine unreife, unzeitige, ' 
lebensunfähige Frucht genannt." 
In den amtlichen Anmerkungen zu dem bayerseben 
Strafgesetzbuche TU. II. S. 34 «ad 35 wird der Be« 
griff der Lebensfähigkeit ebenfalls erörtert Ein unzei' * 
tig und unreif gebornes Kind kann lebendig zur Welt 
gekommen sein , sogar einige Zeit ausser dem Mutter- - 
leibe gelebt haben und dennoch nicht lebensfähig sein, 
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wenn es nicht reif genug ist, um das Leben fortsetzen 
zu können; dagegen kann ein Kind wegen Krankheit 
oder eines organischen Fehlers die Ursache eines ganz 
nahen Todes mit zur Welt gebracht haben und dennoch 
lebensfähig sein (?Red.), wenn es die gehörige Reife und 
Zeitigung im Leibe der Mutter erlangt hat; nicht also Ge- 
sundheit, sondern die zum Fortleben ausser der Mutter 
nöthige Reife entscheidet über die Lebensfähigkeit des 
Kindes. 

. Aus diesen Erörterungen wird Herzogliche Staat?*.; 
anwaltschaft ^erseb^n, das qach Ansicht der Regierung 
im vorliegenden Falle die Anwendung des §. 186. des 
Strafgesetzbuches nicht statthaft erscheint, weil die in 
dem Garten beerdigte - 29— «26 wöchentliche Frucht für 
einen Leichnam nicht zu erachten ist. 

Ebenso hält die Regierung nicht für angemessen, 
Ergänzungen und Abänderungen med. -polizeilicher Be- 
stimatangeit üi der MedicinakOrdiiuiig in dieser Hinsicht 
z« ; treffen und überiässt gs Herzoglicher Staatsanwalts; 
schalt > taenri •' sie > es für nöthig > erachtet, evevt. höheren ' 
Ortes Anträge ; ki: dieser Hinsicht zu Stellen. " . ', 

V Berlnbuig, am E8. Eebr. 1855; — 'i 

Herzogl. Regierung. 
Abthetluftg des Innern und der Polizei. 
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Hefzoglidhfe Staatsanwaltschaft; 

hier. 
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Nene Methode zur Ermittelung, 

wann ein neugebautes Haas hinreichend ausgetrocknet ist, 
um gefahrlos bewohnt zu werden. 



Von 



Mure iMSsptite, 

Mitglied des conseil de santt und Arit am Geftngniss xu Genf*). 



Ein Jahr nach Erbauung des neuen ZeUengefang. 
mtises %a' Genf ^ ernannte die Gefangnissverwaltmig eine 
Gomniissioto von Sachverstandigen zur Beurtheilung 
der Frage, ob und in wie weit das neugebaute Haus in 
Bezug auf die Feuchtigkeit der Maurerarbeit bewohn- 
bar sei? 

,. Diese Commission bestand aus den Herren Dr. 
Mayer, Dr. Marc (jCEspine und dem Architecten Junod, 
und konnte sich durch einfache Anschauung überzeu- 
gen und dahin erklären, dassdas Mauerwerk der mei- 
sten Zellen offenbar und sichtlich feucht sei und dass 
sie, nachdem der ganze Winter dazu verwendet wor- 



*) Aas dem eben erschienenen Aprilheft 1855 der „Annalu 
tfhygitne publique et de midecine ligale 
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den sein litürdc, die Zellen abwechselnd zu lüften -uod> 
zu heilen, sie sich 1843. im Frühjahr zu einer neuen 
Untersuchung vereidigen Wttrd$, 

Zu dieser Zeit war die Feuchtigkeit nicht mehr 
so in die Sinne faltend. Wir brachten deshalb einig? 
Haar -Hygrometer in verschieden fcn Zellen an, während 
wir ein gleiches Instrument in die freie Luft hängten, 
um als Vefgleichüngspunkt zu dienen». Da nun die 
innerhalb des Gebäudes, angebrachten eine . merklich 
feuchtere Luft anzeigten, als der ausserhalb angebrachte, 
so vertagte die Comrnisfcioa sich von Neuem auf drei 
Monate und empfahl die Lüftung des Gebäudes, so oft 
ein heftiger und trockener Wind herrschen würde, und 
Heizung an den Regentagen« l 

Die Commisaion trat zum .dritten Mal zusammen, 
am 4. August 1843 . und schritt zu folgendem Versuch : 

Wir liefcsen eine gewisse Quantität ungelö&chken 
Kalk, weriige Stunden nachdem er aüsderri Brennofen' 
entfernt, zerstampfen, und thaten in! Gefäße yo* glei- 
cher Form und Grösse ( Confitiireu-Töpfe -aus gebrann* 
ter Tfconerde) genau abgewogene gleiche Mengen ge- 
pulverten Kalkes * (500 Gramme*) in jeden Tofrfl Zwei- 
udddreis^ig! aolther Töpfe wwdäA in eben s4 vid Zek> 
leu', uud Sälen dös Gefängnisse^ verthettt, während, 
fnnf^bb andere in Verschiederie , Dualitäten ' zerstretfV 
in dto Stadt aufstellt wurden.» 

l>teae 15 Letalitäten waren so ausgewählt; dass 
sie unter sieb Proben jeden Grades von Feuchtigkeit 
in Wohnungen. abgaben, ! vofc soleben Zimmern an, die 
gegen Mittag odfer Mitternacht gelegen, sich in tait 
lange* .Zeit bertobnteii Und vollkommen gesuridefo Häu- 
sern befehden, bia &U sokhen Zimmern, die in eb^en 



Strassen, zu- denen die Sonne nicht tritt, 'belegen und' 
daher mit -matt beleuchtet waren, von Arbeitern be- 
wohnt, die notorisch an Rheumatismen und solchen» 
Krankheiten litten, welche man der Feuchtigkeit der 
Wohnung zuschreiben konnte. Drei Keller wurden 
endlich noch ausgesucht, um die Reihe der Proben zu 
vervollständigen und Beispiele zu Hefern von offenbar 
zu feuchten Loyalitäten, als dass sie zu Wohnungen 
hatten benutzt werden können, 

Noch wiH ich bemerken, dass unsere 47 mit Kalk 
gefüllten Gefässe an die verschiedenen Beobachtung^ 
Stationen am 4. August Abends zwischen 4 und 7 Uhr 
gestellt wurden, dass sofort nach Aufstellung des Ge-> 
fässes Fenster und Thuren mit Sorgfalt geschlossen 
wurden, und dass 24 Stunden später, am 5; August, 
zwischen 4 und 7 Uhr Abends, die Gefässe in dersel- 
ben Reihenfolge von den mit der Aufstellung Beauf- 
tragten auch wieder abgeholt wurden. Nachdem die 
Gelasse so nach einander in das Versfm»mltingszimmer> 
der Commission gebracht worden wafen, wurden sie 
sorgfältig mit einer sehr genauen Wage gewogen» 

Innerhalb dieser 24 Stunden hatte sich nun das 
Gewicht atter dieser Mengen vqu- 500« (Wammes Kalk 
\im eis so Wesentliches vermehrt, dass es irütteltft dtr' 
Wag'e sehr deutlich erkannt werden '• keimte Die 1 in i 
die gesundesten und trockensten LöcaKtMen die* Sfodfti 
aufgestellten Gefässe zeigten eine' Gewichtszunahme 
von 1,90 Grammes auf 300 Grimmes Kalk, die unge- 
sundesten ergaben ' eine Gewichtszunahme von 6,' 6> 
und selbst 6,30 Grammes. »ie Keiler ergaben < 6,30 
und 7,6 Grammes, Zahlen; welche nicht sehr alrwet-> 
chend waren von dem Ergebniss der ungesunden Welt" 
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nungeh, endlich die Zellen des- Gefängnisses ergaben 
Zunahmen von 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12 tri» 12,46 Gram« 
mes. Unter den 32 Gelassen des Gefängnisses ergaben 
mir 5 unter 6 Grammes Gewichtszunahme, d» h. einer' 
geringere Feuchtigkeit als die/ ungesundesten Wob*.' 
mmgen und Keller, und zwar hielten sich diese 5 Aus« 
nahmen zwischen 3,70 Gramme» und 6,30 y Zahlen, 
welche sämmUicb - höher sind, als die aus den gesund 
den Wohnungen der Stadt erhaltenen. 

Dieser Versuch erschien uns vollkommen entschei- 
dend und wir schlössen, dass das Gefängniss noch 
nicht bewohnbar sei, dass vielmehr mit Lüftung und. 
Heilung fortzufahren sei, was auch bis zum 5. Octo- 
btr geschah, an welchem Tage die- Kommission zum 
vierten Mal zusammentrat und denselben Versuch wie. 
am 4. August wiederholte. 

Dieselben Zellen wurden auf dieselbe Weise von 
neuem geprüft, und die grosse Mehrzahl derselben Lo- 
caliürten hi der Stadt würden auch jetitj wieder tu un- 
serer Disposition gestellt. ' < 

Ehe ich ■ die* Resultate dtesfek zweiten Versuches 1 
atifiihre, will ich- bemerken, dass der Sommer 1843 bis 
zum 10. Aufcufcf überaus regherisch wa*/ vön>dn<alrbi»- 
zum October aber beständig schönes und trockenes 
Wtftfer herrschte. De* Versuch' vom >4* T tnid'5i August 
war- rtSfhfend eides beständigen Regehfe gemacht, der f 
vom 5v Ortober wurde im Gegen thtil bei» trockenem* 
und* he&erem Wetter angestellt. ■ Vom 5v August bin' 
zum 5. October wurden einigemal alle Zellen des Hau- 
ses geheizt, oft aber gelüftet. 

Na&' diesen Vorbemerkungen folgen hier dte Re- 
sultate 4 ddr Beobachtung am 5. October, 
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. Die Zelten, welche im August eine Gewiobtsau« 
nähme im Minimum von 12 Grams. gegeben hatten, gaben 
nur 4,9 Grams., die weniger feuchten, die nur 6 Grams» 
Vermehrung im August zeigten, gaben etwa 2 Gramme» 
im Oetober, endlich die drei oder vier Zellen, die im 
August am trockensten waren* und 4 und 5 Graroraes 
ergeben hatten, ergaben im Oetober 2, 3 oder 4 Gram*, 
mes, d. h. sie zeigten weniger graise Abweichungen* 
als die vorigen. Die Localitiitcft der Stadt hatten sich, 
ebenfalls um 4 bi& 2 Gramroes vermindert. 

Hier eine Uebersicbt des Mittels aus beiden Ver- 
suchen: . ~ 

Von 32 Töpfen, die in den verschiedenen Zelten; 
des Gefängnisses vertheilt waren, wogen 5O0Grammes 
ungelöschten' Kalkes nach 24 Stunden im Durchschnitt 

508,7 Gramme, 
am 4. und 5. Oetober 500 Grms. ibid. 502,7 „ 

Unterschied 6. . Grammes« . 
Von 8 Töpfen, die in 8 Localitaten. in der Stqdt 
vom 4. zum 5. August vertheilt waren:, wogt* &0Q 
Grammes Kalk nach 24 Stunden im Durchschnitt ' 

5DM Gramme*,, 
am 4. und 5. Oetober ibid. , . . . 503,1 ' ,* » 

Unterschied 2 Grammes,. 

. w Wenh m*n, die. beiden ■■ Keller * weldhe bdi den & 

Loyalitäten, der Stadt tnitgerechnet sind, abrechtet, uj*d 

man ntar die 4e4hs' mehr oder weniger bewohnbarem 

und bewohnten Acte in Rechnung bringt; so findiet'nlaB, 

irrt August 504,6: Grammes, • 
im Oetober .602,6 „ 
' Ans deifc Vorstehenden ereilt, das» die Z*Uen des 
neugebauten Gefängnisses, die im August 3*6 Grammes 
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Feuchtigkeit im Mittel' mehr lieferten/ als die Gesämmt- 
heit der bewohnbaren und unbewohnbaren Löcatttäten 
forder Stadt > und' 4^1 Grammes mehr als sechs be- 
lohnte Loealitätetv innerhalb zwei Monaten durch lovt- 
gesefr/tes Heiden und Lüften und durch das sehöne uad 
trockene Werter dieser beulen Monate, eine. so günstige 
Verbesserung ihres Feuchtigkeitsgehaltes erfkhren haben, 
datfs im Oeiober derselbe Verräch -überhaupt nur 2,t 
Grammes mittlere Feuchtigkeit "der Gefängmssaellen an* 
Zeigte, d; h. 4 ttec%rrniimes weniger als die acht Lo- 
calitäten der Stadt, und 1 Decigramme mehr als die 
sechs bewohnten Stadttoealitäten. Dies Resukit alleiii 
Würde genügen, um das Gefangniss bewohnbar zu 
nennen. So war auch der Tenor unseres) Gntatktensi 
' Es darf jedoch nicht '. übersehene werdet^ dass dW 
Locaiitäten der^ Stadt, die nicht, wie dag Geftngma* 
neu gebaut ■ waren, und deren Wände nicht mehr Feudi* 
tigkeit im August als im October aushauchen kannten, 
doch! 2' Grammes Feuchtigkeit Weniger im October als 
int August ergebet haben. Welchem Grande ist dieser 
Unterschied zuzuschreiben? ■ DBe z?u den Versichert 
benutzten Locali taten, sowie die Töpfe waren in bei- 
den Experimenten dieselben) dieselbe Gattung gebrannt 
ter Kalk, auf 'gleiche Wewe gepulvert und auf gleiche 
Weise bald nach dem Brennen benutzt, die Leealitaten 
waten das eine wie das andere Mal gleich fesi ver- 
schlbfrse«, endlich ; würden die Töpfe a*ek beide Mai 
att, dieselben Stellen gesetzt. Der »einige Unterschied 
ateö fag iri der Jahreszeit,' d, hj der Temperatur und 
dem Feuchtigkeitsgehalt der äussern Luft; die Vw 
toche' im August wurden bei Regenwetter, die im OcJ 
tober bei ; treictoenem, < heiterem Wetter ange&elfti 
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Was ihm die Temperatur der Luft betrifft, $*> w,ar 
-aie am 5. .August dach dem Observatorium za Genf im 
Mittel 15°,5 Centigrades und am 5. October 11°, 9. Nu* 
weiss! man, dass, wenn .man. die Temperatur eines Ott«? 
steigert,, man. die* Manifestation der Feuchtigkeit der Luft 
•desselben verringert; also hatte die niedrigere Tempe- 
ratur des Octoher. im Gegentheil nur dife Menge de* im 
Kalk . gefundenen Feuchtigkeit vermehren müssen und 
erklärt keineswegs die Verminderung derselben, 

. Was vielmehr diesen Unterschied i tirkUrt , ist der 
bygrametiiftehe. Zustand der. Atmosphäre, der aur Zeit 
beider Beobachtungen, sehr .verschieden war. . 

Der 5. August war ein Regentag, dem drei andere 
Regeitage. voranfgiagen ; der ,5. Octoher war ein trokr 
ktiner und klarer Tag:,, dem filrif ebensolche Tag* vor- 
attJgingetw; Am 5.: August zeigte der Hygrometer de* 
Observatoriums um 9 Uhr Morgens 49, am 5« Oetober 
92» ' Dies . ist ,det Grund, warum die bewohn teil Und in 
Bezug,! auf Feuchtigkeitsgehalt unveränderlichen Locht 
litaten im Mittel 2 Grimmes weniger Feuchtigkeit im 
Qateber als im August; anzeigten« ,, 

:,.; Dies > beweist , :wie wichtig es. ist, solch' gaoaert 
Vevsueh ea einem Tage zu machen ^ um atte LjoeeUr 
taten lunter. dem BinQu*» deastU** FrfuichU^eitsgebaltes 
der. äussern Luft vergleiche*,;™ känndn, .. . . . , /, 

. . < Andeutfsefits (ist es einleuchtend , dfliss wenn , wir 
tan 5. Ootofcer unter .deaÄselbfeo EiriflUss atmospbSri- 
ichti Luft operirt bättai, ata am & .Augos*,. die Topfe 
im Gefängnis* im Mittel 4,7. Gramme» anstatt. 2,7 Crask- 
mesr geliefert. haben würden, ebenso wie die Ibew+hnteft 
Loeatttiite* 4,6 Grammts. anstatt 2,6 geliefert , k4*m 
würden^ . • Dies . wunde jedoch dem Versuch . nichts, von 
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.fftfatyr Betttetsktaft glaubt haben, denn .et hätte ge- 
ftejjgt, dasa das . Gfefänguiss . ebenso toocken war , öl« 
iüe bewohnten Loyalitäten , während im AüguBt <fo& 
<Gefärtgnis8 zweimal so viel Feuchtigkeit als dieselben 
.Lpcaütäteu ergeben haMfe, 

, Andere Einwendungen, die gegen den Werth wn- 
6e«t? Verfahrens erhoben werden können, hoben wir 
durch Gegenvc*suche geprüft und zu; entscheiden ge- 

auehfc; ■'..'••■: 

• , 1) Man kann einwenden, dass, die beobachtete» 
Differenzen' . zwischen den Localitäten der . Stadt und 
den Gefängrtißsz^eilen ia Be»ug auf die Feuchtigkeit* 
Welche sie lieferten, darin ihren Grand hätten, d ms die 
Zimmer wenigier fest verfeeMossen w«en und vor allem 
grössere Thor- und Fensteröffnungen hätten. 
. ; Um diese Schwierigkeit au lösen, stellten wi« vom 
6; gnm 6* August 8 Töpfe mit 50Q Gramme* Kalk wie 
eben jn t 4 Zelten des neuen Gefängnisses und ia 4 Zek 
len des alten seit 20 Jahren stehenden und sehdeta 
vqu Gefangenen, bewohnten Gefängnisses, ' Die Con- 
stauciion ;dör Zöllen! uhd die Otifihungeri für Ein- und 
Atofijtritt der fiuft rsirti Sn beiden sehr ähnlich. Safotott 
Uche Zellen wurdet fefct verschlossen und nach. 24 
Stuiidjent der' Kalk in den 8 Topfen gewogen. Die 4 
T^pfe: des ne^iei) Gebäudes ergahen 13, 14, 15 und 16 
Or^u^me» Feuchtigkeit, während die .des alten . Geföng* 
maaesalle 4 Grfcmraes und einige Zehntel Feuchtigkeit 
ttgäben* d^h\ sb wM, als Tafes zuvor die StadÜocalk 
taten ergeben hatten» Dieser Versuch genüge um fesfa 
xÄsteUen, t debs die Fdräi der verglichenen Localien, &o< 
Yiie üiä relative Grosse der Fenster, die Resultate des 
Untersuchung nicht traben können« 



— 4218 ~ 

2) Eitle «weite wichtigere Frage ist: ob es gleich- 
gültig ist, ob man den Feuchtigkeitsmesser nahe einer 
Wand oder mitten in das Zimmer »teile. Um dieser 
möglichen Irrthumsquelle zu entgehen, haben wir »Hfe 
unsere Töpfe mitten in die Zimmer gestellt, aber tim 
Se Tragweite dieses Einflusses fcu ermessen, haben wir 
in ' einen grossen Saal des neuen Zuchthauses einen 
Topf in die Mitte, einen anderen gegen eine vorzugs- 
weise feucht scheinende Wand gestellt. Der Topf in 
4er Mitte ergab 6 Grammes, -der an der Wand 7,7 
Gramme* Feuchtigkeit Der Einfluss ist also evident, 
doch ist er geringer als man erwarten sollte, und man 
ersieht im Gegeritheil ans der Zahl, welche der in der 
Mitte stehende Topf ergeben hat 7 , dass, trotz, der Grösse 
des Saales, er nichts desto weniger eine- Proportion 
Feuchtigkeit angezeigt bat,' welche ebenso gross ist, 
al* die derjenige« Töpfe* welche in die Zellen vertheilt 
waren, die zehnmal weniger Räumlichkeit enthalten, 
als' dieser Saal. 

•3)> Eine dritte Frage, welche wir beantworten 
wollten, betrifft, die hygrometrische * Identität des be- 
noteten Kalkds^ Diese Eigenschaft erschSeh uns Voll- 
komthen. genügend, da sie nach 24 Stunden Gewichts- 
zunahmen zu bemessen gestattete, die sieb auf 1 pCt. 
dts . ursprünglichen Gewichtes beliefen. Das Chlorcat 
ciiim j ■ -welches • wir anfänglich wählen ■ wollten , hätte 
seiner grossen Zerfliessbarkeit wegen durch das Gegen« 
theil dem- Versuch • geschadet Wir hätten denselben 
nur 1^-2 Stunden fortsetzen können und : «fr wäre seW 
schwer gewesen, «fie Töpfe gleichzeitig alte fortzunefc* 
min und nach einander zu wiegen, ohne d^ss der Ver* 
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soch für. de« einem :Topf »icfeti tenger gedauert' hätte, 
aia'fun deit-iahdern.r - .■!./ :>' »5* ' * ; >. : -I -.:./ 

Wir bedurften ein&si Feuchtigkeitsmessers v stark 
geiuig^ bemerkenswetflhe Resultate tiach 24 Standen zu 
gebeny und/ doch von so wenig Aufaabtneföhigfeeit, das« 
er nickt/ schon Vor- Ablauf des Versuchs vollständig 
gesättigt gtiwe&en -wäre. In. dieser Hinsicht .wäre dad 
Cblprealciuitt' zu, empfänglich gewesen, wahrend, der 
Kalk, ih Jdnstteen feuchtesten Localitäten tiie 15 Grammes 
Ge*whtfe»unahi™e> • auf 500 überschritten . hbt. • Es etf 
geben aber! 500 Graramcs Kalk mit Wasser voHstähdig 
gesättigt 476 Grimmes, : / .'■>> 

•'••' .Aber > der Kalk ist nicht nur hygronietrisch; er ab* 
sorbirt aüch^die Kbhiensimre der Luft. Die*er Ein- 
wand: ist aber lohne Gewicht gtigene den Werth der 
fib&ultate;» denn die Menge kohlensaures Gag, welches 
die vendorbensfce .-: Luft enthält , ist sehr ? klein - im Ver- 
gleich zu dem F^uchtfgkeit&gehidt. Ausserdem ist die 
Carbonisatioii des Kalbes, weicfcer der Luft ausgesetzt 
wird • ein sehr langsataer Procefcs. .Es. bedarf Mwate, 
*be sich ein Carbonat gebildet hat, führend da^ Hy- 
drat sich verhältnissmässig schnell bildet. Es ist des^ 
halb wahrscheinlich, dass,, wenn 500 Granimes in 24 
Stuoden .eirte GewichisÄuhahmc von 6r^8 Gtarame* 
erfahren hj*e», die . Kohlensaure höchstens 1 Gramme 
dieser Zueahme bjekrä&t. \ ■ , , ' 

i Was n«a die IdentitM der hygrometriachen Sufr 
Stani betrifift, so hätten wir allerdings ein fchemtseh 
identischerea < (Pränatal wählen, könnten* als ungebrannten 
Ktelk), : dessen : hygrwnet* is the i Eigenschaften «in w&fe 
vstriirön, je» nach der Brennraeihode und dem Stein, 
aus welchem er 1 gewctone», tut. Aber- der Einwand ist 

Bd. YI1I. Hfl. 1. 9 
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auch überheblich gegenübe* tratsen* Besaiteten* iveä 
wir beide Male, im August wie October, .frischen, ebefa 
gebrannte» Kalk genortunen bahn. : 
i . . Ibderir tan ^ d*ch < unser h Obbofoer+ Versuchen eine 
Rede Bektäfti^uttgl . zä j gebet», .haben wir -sid> einiger QMge 
apätej* ttriedertrolt, irtd zwar . haben wir Aea Kalk dnreb 
kauf liehe Schwefelsaure ersetzt. Diese hatte Awl Vor? 
iMg,^gleichiviässtger ,au sieiri und Meine, gleidmiassigert 
AbsorpiibftäQäöhe darzubieten, »als gepufferter j Kalk. ^ Ich 
bin wbhl überhoben; die Details diese» Werwncbd nahe* 
tu 'bieadireiben. Sie wurde« gana geAdüKebMibo tanget 
stellt, wie die ersten, und haben analoge <R«Büfcfcatfe -ep> 
geben, «Aiei fe»' denselben : S*hht^flflg*rnn^ea<i fuhren 
mufcsbeR: : • Nur : dai will ich- berriebkdn, idbasd 600 Griim- 
mfes 'Behfafefefo&upe dieselbe hy^roimttriaehie Knaftifbe» 
•a*sen// ab- < dieselbe (Mwicbtsmebge gepulvertto Kalfc, 
da ss also ein Local, toeldhe* mit Kalk üntersiteht, eitft 
<Jew£chtgverniebrung idekseiben Von:<6 tGrahoies 4n 44 
Stunden zeigt, etwa leWeiis* viel tnft Schwefelsaure ge- 
iYittstfeti ergeben "würde. Es könnte daher laocb Se 
Sdiwelelsaure efeengo 1 gvt im dergleichen; Versucht* 
benutet werdeb* i 11 --i 1 - -.:.;. .ii«», tl... 



i-- ' Endlich habei> war .'auch *ersufcht v dien 
ke'rtpgehilt' der Zellen und der fea der Stallt auegewök- 
t0m<Mle tnit iem ö(mW ; scliett! %gro«e*e* aatnte- 
sen, welcher durch die Vergleitira*g det^mngebeiHlttt 
tuft modert* Tbtnipbnbt*, Aen Fe*chttgk*iteg«faölt der 
Luft und ihren Sättigüngwtistand^ üureh ffle Zahl 400 
«ns gedruckt, angurte*'. Dieser Vetracfc wurde von i dein 
bekannten Physiker fikilippe'PimlUmoctr, Idealer Sfablht* 
ftfth^un^er'Oeraidtaflion augetiigt>haUiey angestaut* Da 
bbef* "die« Besaitete dieser Ve*9aofa/n^'ht«dettdifii wawn 



und tiirtsr »itrh »kkUii^feiwtiq^tQfl; sot ; ^^ iibcr- 

. Ed erübrig! ^nortjb Wilson» d^s.^b junscrra 
Bericht vom October, der drä «tme >Gefräfid# »fiir hin- 
rfefeheitfl troekeM «hdr gfesund; *ri4Me, v^.djßi Uqber- 
ttedtfangr? ><tar. ,G**a4*gprtf* ; yqrz<w£bn><}n, !#? „Admini- 
itttiion: die*e U*bkrßifedelung kfi ]Xo?etober wnahm* 
Ick habe daher; ab Arzt de* GpJtagni^ßs b ipreicbend 
<(^eg*nbfct gehtirt, die Fi*4gen> : 4ejs tUnizqgp* *uf die 
fetiuHdfeeM ><tar; Gefangene» $u ,bje^*ejbt*nr Keiner der 
Gefolgen** fort Symptome« da?,. 4te ; .npf. eitjen ;xp gros- 
$#n Ft^btigMU^gtA^t/ der i^pft' bMUn tea^R wenden 

r ......Wie J*abeu <lfs!obien >niftgrthi»lt^yörftbtw erson- 

nött, Ä^dbtdem !^ir ^ns ^r^eblwb .na^b etaftm. Mittel, 
die was irätge^gie .- Fr* ge : ;*uf zuklär«* , |n 4*r , Literatur 
umgesehen ; b'ü|te|\; tond -.dp. dies Verfahren prfr ,voll- 
ständifc ansjreUbend, irädtfibt, so glaube ißb, durch 
Äfittheilwg ttotedfceti in ewitf, Zeft, MW in äffet gros* 
«ra.SiMten sieh gjK)sMrt*e* Bauten erfobep), nütx- 

Um also zu wissen, ob ein neugebatites JJaus aus« 
^cltrteibifet tgtftug rißt* urti IgsfahrVos hew^bult , z,u ; wer- 
fctett , . Ht ftdgeiwiwtf *aesen äui yfrfahr«* : 

1) [Mari > Aväbte in, . id ein Ha#$ 41*044 •< einfr. Atv^W 
i «, ISpiaet aus, von ^enfen «u, welche. mün'Jw 4ip 
fatektestan hält , bis au , dftn 1?oekeiHi*w- 

i et ;ita&,aas, 4ra lang« gfetiflg: bfewohnt $jmd* umübar 
. . ; !>djen ^eiurtdbrit^i&tJfit^d der Jfr^itfvfiiii JJrtbeÜ 
mi fallen, und, aus demselben einen Aft^chlnft* 
auf ihre Salubrität zu machen« Auch hier ist es 

9* 
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Zweckmässig, eme Stufenfolge wn ig«* geüttftdten, 
trockenen bis zu feocHten , geblecht gelüftete* 
Wohnungen zu mache», deren Ungesundbeit die 
1 * l BeWöbrtfer ^rtipfttideiii • ...'.->:-M n.- ' !«;•*!-. -i 
"&) 'Hat-mfaW 90 zwanzig linrf* mehr Ziihmek geWäblt, 
' 4o füllt man ebenso tietTttpfc Wi glcSclw Grosse 
mtd gleichem OeffiTungsdtfrehmesser mit ftfeth 
'• '' gebranntem Kalk, aus demselben Wem und Wnrel- 
- > ' ■ cbetid ' zerkleinert , 0far mit S^iWrfelBöire^ 660 
1 > Grammesaof jeden Topf genligeri in- beWenFöted. 
" ■ •• - Die WSgungen müssen genau gemuht <weniiiM 
*• 4) Sobald die einzelnen Quantitäten ab£evfc4gen sind, 
werden die Topfe in die Mitte jedes Zimrtter» gi- 
steHf, dte Fenster, öefen und Tliüran geschlossen. 
- 'in Zimmern, in wtfeben Betten stehe« ♦sotten, n*ö*- 
' ; •• s^n ; die Topfe gegen <die Wfinde gestellt werden. 
:! 8) Nach 24 Sttmden werden *Ke Tityfe in derselben 
Reibeitfolge^ alä sie hingestellt M^^en, nieder ent- 
fernt, und zum Wiegen naefr dem ersten* Ort 
; - ' hingetragen. Sie werden mm- von «etatir gew*-- 
gen und man notirt das neue Gewicht gegenüber 
'dem frfthernv •• "-■> • «» • • "." ■ :< <> :> üi j 
"* Damit 'ist der Versuch beendet. Map} findet <fe« 
allen Töpfen eine GewidUs^erm*hrtfng •.linJ erreiefct 
tfnreh eine Vergteichtmg < der ; Reöultatie «cbnfefl' feine 
Üebferkicht darüber, ob <die Ximmer des; weog^bauten 
Hauses, oder ein Thöü demselben, ebenscv thiekreti sind, 
als lange bewobrrte, nicht der Geswndbeit nach Qiööige 
Räume: ! Ist das Resultat triebt g$n%end, abwartet man 
'ein oder mehrere Mönatfc, dte man «uf Ltiftuhg<ukd Hei- 
lung bfcnut'zt und stellt dönn einen neuen Versuch an. 
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Zur Frage von der Contagiosum der Hnndswnth. 
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Kreis-Physikus Dr. Wald, 
Privat -Docent in Königsberg. 
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, . Die fii* die Staate- Atarteikuade $<>, wfcfaiige Letoe 
von der .HwjcUvvtith bandet' siqh gegenwärtig u».«intf 
QigfenUiümliqbe» Lag«4 »Sollte man «& glauben^ data 
eio$ wissenschaftlich wie pwkti&ch so interessante KfanJ*;- 
heit, vCeJchbe von den älbetäicrt Zeit^i her gekannt und 
göfüi^htet, Ächo« vor 100 JaWen (nach ^wfry) eine 
eigene {Literatur ^on wfit über 300 be&ondetn Scbriftqn. 
hä&Hßh ui^ welche inertester Zeit von den: tüchtigst 
urtdi griittdlicteMit» FMstb^rn beobachtet uöd b^rbejtel, 
iforden, ; gegenwärtig dtfs Schicksal büke* sollte, \<>Uh 
«Wddigi i tagfo . und . nur . för et» atiföWgeä ; Sy mpton». d$t 
yerficfeiedenartigdten andern: Krankhaft erklärt ayi. yftrn 
dati.ZfrWildfcs i|ii>|i:d^i%k|cliiiii3^iKptiingep über- 
h/Mipt yfcrs*itfht* d*S >d«rf den, »fehi wundfifn* d** 
£** Bei*> d*s y^if^elteafr voir PtvadoJten Und die Herr- 
sfftftft fitaägj* ,w^?^ die SMp^i^g^^w artig ifr.ttlifttts 
Wi^enseb«ft : ^rJftngt>M: pur darüber darf ma« JriiUg 
eratauBen, da** «$n sicher Versuch >vie &n BrwkmitiUir 
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ja seinem bekannten Aufsatze in der Prager Viertel- 
jahrsschrift (X. Jahrg. 2. Bd.) gemacht, jenen Anklang 
bei den Fachgenossen finden konnte, wie er zum Theil 
aus den Zimmermann sehen Mittheilungen über die Epi- 
ftootie in Hamburg (in dieser Viertel Jahresschrift IV. Bd. 
2. Heft) hervorgeht, und wie ihn Referent so häufig in 
den Aeusserungen sonpt ausgezeichneter Collegen wahr- 
zunehmen Gelegenheit hat. Und um so auffallender 
müsste dieser Erfolg scheinen, als eben Bruckmüller's 
Ansiebten keines weges neu, vielmehr öfters schon zum 
Vorschein, wenn ajich nicht zur, , Beachtung gekommen 
sind: wenn Bruckmüller dieselben nicht in modern- wis- 
senschaftlicher Weise, nach statistischer Aufzählung der 
Sektionsergebnisse und deren exakter Würdigung zu 
stützen gesiebt und ihnen dadurch den Ansdhein ächter 
Wissefesctiäftttdikefc gegeben hätte» Ein solches Ver- 
fahren, nämlich dasjenige zu negitwi, woku uns' bisher 
die Einsicht und «Ire auf Kenqtniss des irinem Vergas 
ges gettfltzte Erklärung abgebt, hat gewiss detk Nutzen, 
tn neuen, genauem Untersuchungen anzuregen, — die 
in unserer ZeÜft indes s ohnedies archt- Unterbleiben wor- 
den — doch wird derselbe durch eitie* grosse Gefahr! 
mehr ab aufgewogen, die Gefahr nämlieb, dag* viele/ 
denen eigne Erfahrungen abgehen, sich von jenen mit 
ab gW>sse* ^cherWit behauptet eti, iindarisiobeinebd 1 so 
echt \vissettschaftMi hergeleiteten ResuhatfeirbtatiAtitteii 
lafc#en, tmd dws fibetfhikifti! in den fragliche« Ptonkteii 
die Mahlungen immer verlor renet wetzen r< Ein sphte- 
gMdes Beispiel firr die Wahrheit dieser BeftitthUwg 
geben utts die gehen erwähnten ZtmMjrmartft'tfefaen ftfit* 
tibeihmgeti, auf die iehnöher tf*^4g8fi($en Vire : ; wertii 

dieselben ttidrt dl6dMke^s^mbeti M Nardit4cbteti tibtt 
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eben • denselben ßegenstaiid durch ; den Land-PStysikod 
Herrn* I>r. Gernet in ebeh dieser! Zeitschrift (Vi Btatatf 
1« Hüft) ker*ot£ernfeii ballen. Dia. iah in naehsfohendeiri 
iodeas nur den, für die Staaisarzneikunde. wichtigsten 
Punkt <der ia Rede stehendeti Streitfrage hämiedfcdiö 
Ueberträgbarkeit des Wütfcooatagtuins .vom Hunde aarf 
den Menschen/ zu erörtern -gedenke* so beschränke ich 
mich darauf, nur den betreffenden Ttfeil des Zimmer? 
mann sehen Aufsatzes in kurzem in hfespiecbebj ; Zu- 
nächst wird, hiari nicht klar darüber, ob Verfasser die 
Mktheilbarkeit der ^Krankheit vom Hunde auf <den Men- 
schen annimmt oder verwirft. -Denn, nachdem er die 
Symptome der Hydrophobie Mim Mensohen mit denerf 
der Wuthkrdnkheitdes Hundes Yergiicheny schKe&st e*J 
^Alle Umstände vereinigen sieh" also > ^em Anscheine 
nach, Bruiktoull&s Ansrcht zu beatätigeny dass/ die 
Wasserscheu beim Menschen ein durch Wuödstamrv 
kraJnpf oder : durch eine heftige -Gemüths^Apfregoiig 
hervorgerufenes- krankhaftes .Leiden, sei'*, mit Wet 
eher.Aeusserung das voranstebdnde Motto ^, der Vebdl 
gt-fosfea isi -. die < Furcht^ \ vollkommen übereinstltiiaBtj 
EbenHasaelbe<<sehIiesst'gr aus dein* Umstttndevdass in 
det: bfcscbriebebeu -Haihburger Epizootie von» der . gross)» 
Mebge Jer gebissenen Mensche» 'keiner, hydp g^ fc eb igch 
e&fehktioek Um so mehrl übchäschb. nun i laber " die 
Frage (Sw<81)> ^Solheßichvsiber belm>wntfckraflfceniHu«db 
rth±t ein Sekret bilden , i das > gWich ieinem< l ßofctagittfii 
dmieb dert Gbifrr, dem iek beigemkeiit ist r dem JfimAs 
utld >an4trn Thibmüdic) WutKknaikheib mittheilk, abek 
auf dbn Menfteten miur wie ein< thierischesiCiftrvtifkt?^ 
Det ghnse Streit! ttoefet ' sich ja eaVeb um die<Bragey «H 
die, riuchi dem Bi4se eines Sogenannten ibilen<<Htibdes 
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beim Menschen eintretende Wasserscheu die Folge der 
Mittheilung eines: thierischen Giftes durch den 
Bis s sei, oder ob die fragliche Krankheit *j nur durch 
die Angst, die Aufregung • und die Erwartung des ge* 
fahrKchen Uebels (nal»h BosquUhn und Dick in Edin- 
burgh) entstehe, oder endlich ob sie nichts mehr 
und nichts weniger als ein, auch nach jeder indem 
gemsnen etc. Wunde möglicher Weise entstehender 
Wundstarrkrampf (BruckmüUer) sei? 

Was pun speziell den Umstand betrifft, dass von 
der grossen Anzahl der * wahrend der Dauer der Ham- 
burger Epizöetie von vmthkranken .Hunden gebissenen 
Menschen keiner hydropbobisch erkrankt sei, so bestä- 
tigt derselbe eben nur die längst anerkannte Erfahrung, 
dass die Rezeptivität des! Menschen für das • Contagittm 
der Wuthkrankheit sehr gering sei. Es ist einlrrthu», 
wenn Zimmermann wiederholen tlicb ausspricht, da& 
man allgemein dieselbe ffc sehr gross hake, gehört 
J. Bunter erklärte, .. daasi von fcwanzig, von tollen Hai*» 
den Gebissenen, höchsten^ einer von dar Hydrophobie 
ergriffen. würde. «Ausserdem aber ist es ja seht möglieh, 
dass riiebt alle Wuth-Epiaootien vöttkomilten gleich* 
artige « Erscheinungen .mit sieh fuhren f > dads ; zb Zeiten 
die CotftJjagiosität stärker,, zu andern Zeiten schwächet 
entwickelt, wird« Schon PHnius erwähnt ausdrücklich, 
das* lu gewissen Zeiten (od hos annas)' der'Bitfs eiued 
tollen Hundes unheilbar sei* zu aridefa niditr {Bisttfati* 
lib. 29. C 32.). Das* aber der , einzige . Füll *oal ity 
dröphobie während der. Dauer d&t Hamburger Epizöotie 
bei -einem Mannet vorkam; «fer von jeinem Hundb ge» 
bissen wbrdön, welchen die Ofcduction als nicht -teU 
erscheinen lies* , beweist für die entgegengehende Aft 
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aijiprt gar tuebts, da es ^wiesen ist,, da^s^r* Bis& eines 
(kr/ Wuih verdächtigen Ilaßdes •-«** u»d ein solcher war 
der Hüttd,; «on^d^m^dev Biss vbrseWt \vurde .4- auch 
schob im. erä teil Anfänge d^r Krankheit, also. d*ntv wenn 
die >pb*taU>$iscb .♦ anatomischen Produkte der Krankheit 
nofchnieitt gebildet wenigstens «riebt nachweisbar wi& 
Mmt Hyrdrophdbi* gefolgt ; sein kannl .Wfcc- jenen . Hund 
nkh^ sofort getödt et r sondern hätte *nan ihn Inaohtje* 
rieni! Bisse» .sorgfältig beobachtet >,üiid Wate er dariq 
¥«11% gäsutod geblieben > dartiv würde .die. Beweiskraft 
dtetfes Falles eibe ändere seift. <• \ ; .. v ..,.•' - » . '« 

«;! Wenden wir Luns aim xur Beleuebitmg de» Brück- 
mtltftr'aeben Ansilhteä« ' & sagt.' g*$d4zii; .„das« 5 -<|ie 
Heim Menschen in Folge des Bisses einfes wiUheadeo 
oder« auch; nur gereizten Thieres entstandene K&atokfreif 
Jteiii^idWch» ein eigenihümlicbes Conlagiün* .torfctrogel 
raftnir <Proze!ss,t sondier n det Wundstarrkrampfs 4ei# 
(ÄJ<eu SU 21)^-« ' Diese Behauptung; ist die »iwtfhti'eittjige 
Folge seiner zersetzenden Ansteht der iWbtfckrjmkbeit 
überhaupt, , welche/eben keinem j spezifische Kranbheits- 
pfOBesae ^tts'präche, vielmehr nur in Förnl » eitfen ; ge- 
wttsed Rdizibarkeit j»Ai aohwere Hundekrabkfrrft hfegkir 
teri.Kf)ttn«t Wie werden also iu\>ä<&&fc;'die'£egiinidui)g 
dieads seines FYiadanientakataes/ zui prüfen habere 
.! % MiDeci gewaltige Aufschwung, den' eine Wissefcsch&ft s 

mranfct, die Vorliebe* >?mit< der sie allgemein, betrieb«» 
whtf,; die Erfolge, Weiche' ihr Studium gmtäbrt v -fübr0ö 
bttoimtlieh leicht zu einien ednsteitige» Uebe*&ch&Uvdg 
^teHjtesiihaifeyiiutd> lassen sie i& deB>Augen>ihretv Jünh 
gern aj* 4fer äUkinig*, Qder- wietugs^etis wi&tigK^ttfteit 
4er niitfiihfcifio Verbindung stehende«'*: der, ^wandte* 
Discipliü^ri eräcbeiebn. Sd Ist le# $eko*n»en> ^smmj 
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ans der pathologischen Anatomie allein die Patbptogie 
zu consrtreiren versuchte, indem man häufig genug' ver- 
gas», dass zwischen den in der Leiehe nachweisbaren 
Krankheitsprodnkten, und den primären» Affeo 
tienen oder dem Ursprünge der Erkrankung eine 
Reihe von Mittelgliedern existiren müssen, deren Er* 
kenntiriss durch die Hülfsmittcl der pathologischen Ana» 
tomie eben so unmöglich, als »ur Erforschung des 
eigentlichen Krankheitspro fcesses ebenso weg ei» 1 1 i c h 
nothwendig ist, als das Studium des Endgliedes diese« 
Prozesses, nämlich des Sectioüsbefundes seihst. Wo 
nun aber in dem ursprünglich affisyrtea Organe- oder 
Systeme pathologisch -anatomische Veränderungen bis 
jetat nicht aufgefunden werden können (wenn sie aueh 
jedenfalls vorhanden sein müssen) wie bei den Nerven» 
krankbeiten im engern Sinne, da mnss ein Verfahren) 
welches nur ans dem Leichenbefunde den im Leben 
stattgefundenen Krankheitsprozess construiren will, noth* 
wendig zu Irrungen führen. 

Bruckmüller kommt von, nach Anzahlung und ex- 
acter Beschreibung der Ergebnisse ron 15 Obdnctioneu 
an der Wuth umgekommener Hunde, wedebe binnen 
einest 1 1 monatlichem Zeitraums in der Wiener Thier^ 
arzneischule gemacht worden, tu dem bekannte Resul- 
tate, dass die in Rede stehende Krankheit kein durch- 
aus constantes Kennseichen in der Leiche eurückkasei 
Stimmt er hierin nur mit den meisten* Schriftsteilem 
über diesen Gegenstand' oberem, * so geht er ih 'der Afasl 
beutung dieses Resultates viel in wöit, indem er (ß\ A%) 
behauptet: „dass diejenigen Symptome, auf welche man 
hei der Leicbendiagnoae der Wuth besondern Wetth 
legte, ebertso häufig fehlen, ab sich ebenso oft 
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bfei solehen Hemden Vorfindet*, <tie im hebet* auch tiefet« 
eiirma! cten VefrWbt der WöthkrahJdieit gegeben haben. 
Wir werden diese seine Deduction nur bei einem, und 
fcwfcr dem Wichtigsten dieser Kennzeichen zu verfolgen 
brauchen, um den Werth solcher Behauptungen richtig 
Wöi^rgett au kennen. Eis ist dies die Gegenwart einer 
gewissen 'Quantität fremdartiger Stoffe im Magen. Bis* 
ber hat mau dieselbe wohl als sehr wichtig, als sehr 
häufig vorkommend ; jedoch meines Wissens niemals 
als „charakteristisch nur bei tollen Hunden vorhanden" 
bezeichnet, wie Bmcbnüller anglebt. Daas man darin 
vollkommen Recht getrabt hat, geht aus den Mitthei- 
hmgen Germts übe* die Hamburger Epizootie hervor; 
wo {i.' e.&. 158) nnter 56 öpecieller veraeich* 
neten Sectionen sich über 56 Mal entweder im 
Mägen, oder Darme, oder in beiden eine Menge fremd* 
artiger Stoffe der verschiedensten Art vorfanden* Zwar 
fallt BruektnüUer in seinen- 15 Sectionen dies Symptom 
nur 7 Mal aufgefunden*), während es bei 90 anderen 
Hnndesectionen im Ganzen 9 Mal sich zeigte: wie man 
aber ans diesem Verhaltnisse den Schluss ziehen kann, 
dass sich <lies Symptorrt ebenso oft in jeder andern 
Hundeleiche finde, als es andererseits beim tollen Hunde 
fehle /ist unbegreiflich; urtd wenn B. bei der Würdi- 
gung dieses Symptoms während des Lebens 8 Seiten 
weitet behauptet* „dass es kein pathognomonisches 
Symptom der Iittatawäth sein köMe, weil es ja (wie 
bei den Lefchetaymptodien bereits «wiegen worden) 



r " 

• > ' • • • i 

utimt I .!■ ■ i ■ i» i<y 



. . >} Der dttrnd fht 4ie**o ttltetten Befand >Kefct w*k\ totalis* 

eia grosser TljeiJ fieser Hmüf< in einem sehr frjUiM.. Stadium der 
Krankheit eingesperrt wurdep, also keine Gelegenheit mehr hatten, 
Unpassende Dinge *u Vef stocken. 
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im Verhältnisse Viel öfter bei solchen 'Hi^t 
den stfcih ivorfindct, welche nicht 'a*>/de,tWuth 

erkrankt waren" .('• c. S-t9)j. so,ntfnnpni.wir: dtaß£ 
Beweisführung unerhört. — Verfolge« wir, indess den 

Gang seiner Dcduction weiten An£ der Unbeständig- 
keit der Sectfensresultate der in Red«< «stehenden J^r,ankr 
beft llesse sieh: nun, seiuer An siebt nach, «eebr n&Uur- 
lieh folgern, „dass die Erscheinungen der . Wut b, beim 
Übenden Thiere. verschiedene JCrankheilssrorga/ige bot 
gleiten, dass mitbin die: sogenannte Wutfi keine speed- 
fifche Krankheit, sondern rwt ei« unter gewiss^ Uro« 
sAändeii hervortretendes Sy mp IOiä , very$ebiedener Kr^nk- 
hcttspiioee&se sei" ($< : 18), ttenA «iw* solchen Annahm^ 
nicht zwei. Tbatsachen« entgegenständen, die -man bisher 
allgemein als uiäimet&sslitih aogenomuie» hat, ~ Gelänge 
es; mn* diese beiden Th$t8*ch£n, als irrthümlich, nach- 
zuweisen * ao* hätte man Jene; Anftahnitf, jeneft Puitfft: 
mertakatz, bewiesen. Es lind aber die,se TbaU^bemc 
i) die n*r der Wuth xukommenoVn, also ch&rokteri6 v ti r 
eben Symptome am lebenden Tbjere, und 2).djfg, a¥» 
gemein anerkannte €on tagiositftt ' der Krankheit JBjs 
A»%*be besteht also darin, dte UrtWimliciik^it,, dieser 
bfeideta Titajtsachefi rtachzuiv t eisei>. .; : -.V ; '» 

, ft*' Betreff der ersten ; derselben > »nämlfc h . ;der. ' (im 
Grösaeiv und ' Ganzen stattfindenden' Beständigkeit der 
die Wutb charakterisirenden Sy*nptoni$ befcjlgt er.de*» 
selben Weg, der .ifca bei der, WnrAiguaig, der ,ltfiphei* 
£y«&ptome geleitet A*t,, indem er nacbwftfcti flafcs fit 
bei wirklich tollen Hunden öfters fehlen und anderer- 
seits einzeln bei veracUedenen andern Hundekrankbeiten 
sich vorfinden.' Auch diese Deduction leidet ad so vie- 
len Einseitigkeiten, dass es naep dqn .oben gegebenen 
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Beispiel völlig- unftälc 4nd/ ermüdend) sein: ttrnrdej ihr 
-itAr Einteilten/ zu folgen» . Vollständig übengaÄgen ; hat 
W da&ei ^wei der wichtigsten Momente bei der Erfor- 
schung» der in Rede stehanden Krankheit* nämlioh dfe 
Aufschlüsse, Wehbe dakStuflinoi einer Wuth-Epizootie 
über dieselbe giöbt und die «Beachtung des Verlaufe»', 
welcher biei der Wtuth gerade, ein sehr coiistanter uiid 
hbchst -wesentlicher ist. . Natürlich' kommt er nichtä- 
^destortetiigef ^ zu denr Schlüsse,; dass die Erscheinungen 
der -sogenannten Wuth diewerschiedensteii krankhaften 
<F*ooesse ^egleitcw, demtiaeh nur ais &£cundär befrachtet 
werckn>>kaattMi.;' und geht sodann izuc. Würdigung :<khr 
C*nita:gi<ö&iität der Krankheit über. Base dieselbe 
schon durch -die »Annahme tobigen .'. Resultates von selbst 
lalle, dürfen wir so schnell nicht zugeben, denn .einmal 
'lägst sich ewe tasr durch Erfahrungen festzustellende 
flVatsache' niemals dusch theoretische Ansdieuun^sfriif- 
men widerlegen, und andererseits ist, ja dife Mogüchkeit 
-nfcbt> ausgeschlossen , das* auch ' jene seeundäre , den 
Wuiheriöoheinubgen. iura- Grande liegende Afiebtioii des 
Nerven- ♦tci M Sys*eras mit einer eigen! hümUchete, als 
<toritagiurii wirk enden Veränderung der' Blutiuasse oder 
<dee Speichels verbunden* sein könne. Aber auch die 
$rihbrungen sprephin ihm mdhr gegen* als Ijüt die 
<Jegenw^rt diues Contagiüms *(S. 24), /wiewohl daß 
Schlussresukat der Prüfung» derselben (Sw: 32) sich ganz 
'anders veraehpnen ' übst, indenii sie die ; CbnUigtosftWt 
mir „mit nicht vollständiger Gewissheit^ b*i- 
weisen; Es ist von! Wichtigkeit, diesem Theil stejnek* 
Bewebfiühning naher zu ^beleuchten. ;•.'>//.. i.-. > 
;' 'Lassen wfcfdie von ihm zä Gründe gelegte tfttti* 
deNich'shhe • Defirihmn des " ContagionsbegiäBes gelten. 



«ach weicher die . Gegenwart eines Contagiuitt* nur 
dann anzunehmen ist, wenn -die Entwicklung 4tö 
charikteri stisicben , dar Kränfcheitsforra enteprtebendw 
Prooesses, deren Ansteckungsföhigktit bewiesen rter* 
den so|l, in Folge einer Inokulation auftritt, -SO : finden 
wir dieselbe in alleö wesentlichen Stücken bei dfen 
durch Infectton, ä. B. während einer Ephsodtte erkrank- 
ten Individuen so vollkommen ausgeprägt, dasa nur die 
Ton Tora herein mitgebrachte Absicht, die Thataaebdn 
anders' tn deuten, »ein anderes Resultat ziehen kanti. 
Abgesehen davon, das s in der Hamburger SpizootieVei 
den 267 wuthkranken Hunden nach Zimmermann und 
Giftet die Krankheit in 'den bei weitem meisten Fällen 
nachweisbar durch Infectron mittelst des Bisses be- 
reits kranker Hunde entstanden war, wiewohl es dich 
auch hier. herausstellte, dass lange nicht alle gebissenen 
Hunde nothwendig toll werden raus sten> haben die zalfl- 
reifchen Impfversuche Htrtwig'a mit dem Blute, . Geifer, 
Stückchen der Speicheldrüse u. s. w., die Contagiosum 
-der Wtithkrankheil ausser allem Zweifel gestellt. Inter- 
essant ist das Verfahren Bruckmüllär y $ su beobachten, 
bei dem Versuche, diesen Inopftrfolgen ihre Beweiskraft 
au rhuben. : Er rechnet nämlich aus, das» im Garnen 
nur bei -dem .4/^ten -Hände die Impfung vpn ßrJo)& 
^eweöen, nömiieh die echte Wutbkranfcheii » (die er ßbet 
sonst an dien; andern Stellen «eitler Abb fttadhmg. Iriug- 
net) mit all' ihren charakteristischen Symptomen erzeug* 
höbe; gesteht »war. ein, dass »der NichterfoJg einer 
Impfung nicht Tür die Abwesenheit, eines «Contagiuraa 
spreche, weil man steh »hierbei mit dem Mahgel .eintir 
Disfmsition zur: Aufnahme des Contag&ims zn helfen 
wifcfte: „allein es könne ja anch mancher *ter 
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erfolglos Geimp.ften jene Disposition zur 
spontanen Genese der Krankheit gehabt ha* 
b e n " ( ! )• Wa s sollen nun . solche Meinungen . £egm* 
über .positiven . Thal safchen ; beweisen ? Die Nichtconta- 
giosität der Krankheit wäre bewiesen, wenn sich die* 
selbe weder durch tfatüfUche Ansteckung noch durch 
Impfung erzeugte; tat aber die Uebertragung möglich» 
zeigt sie sieh in tiefen Fällen, Ifoat sich die Krankheit 
kimstfich fortpflanzen, 4o ist es klar, das« ihr eine get 
leiste AttsteekungsfähigkeLt innewohnt! woraus nicht 
zugleich zu feigen braucht, dass unter allen Umsitftn* 
den in jedem einzetaeo Falle die Infecitoa stattfindet 
raus se< £s> fei; min eittOHd nicht jede ansteckende 
Krankheit, von det Natur der Variola oder VueatuL 
Und a*jfch 'diese Krankheiten sind nur, fri gewissen Sta- 
dieri aristeckungsfäbig,; wie nahe liegt daher die An- 
nahme* dass bei der Hundswuth ebenfalls das Centar 
gium nicht in allen Stadien entwickelt, oder wenigstens 
nicht von gleicher htfenaitfit ist, «enn wie. gleich weit 
entfernt sand* dta$ Hypothese eis Thatsanhe atafsi»- 
steÄcm B*s /fohlussre^Uatd^r Prüfung aller der für 
die Ansteckung Äftgeßibrten Thatsachen läutet nun wort- 
lieh also (S. 32); „Die bisher* «ngest^tten Impf? ersuche 
beweisen demnach nicht mit vollständiger Gewissheit 
die Gegenwart ^eines Contagituns" (oben sprachen sie 
mkbtj gegeto,, aht fiiij dieselbe), „weil die nach natür- 
lichen i oder künstlichei* Ansteckungen eintretenden 
Ifcankheltsprocesäe sehr oft: nicht einmal d*r Suaseru 
f Fbrm nbch, geschweige denn erst dem Processe nach 
dieselben: sind, wie sie der Wtrth zukommen, welche 
überhaupt keinem speeifischen Krankheits- 
umgange entspricht, sondern in Form einßr 
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aus bisher flieht erkannten Ursachen hervar*» 
gegangenen Re<iz>bar&eit jede schwere Hun^t« 
kr^nkheit begleiten kann." 

Abbr dieser letztere Sät* sott ja gerade erst dttrdh 
diö Nieht-C«ntagiosität'ddr Krankheit bew&sen werden? 
ßetssi obiger SaU etwas anderes als: '^die Ansteckung** 
fähigkeit der . Wuthkrankhcit ist nicht mit völliger' Gei 
wis&heit besviefeen, weit die, nach natürlicher und kirnt* 
lieh er 'Ansteckung eintretenden Krankheiten nicht» imneJ 
der -äussern 'Form, geschweige denn erst dem Frocesse*) 
naoh^der Wüthkrankheit entsprechen. Eiiie Wutbfcrimk* 
htlt $ui §mm& giefot * es ' abefr nicht , Was • Wim bistoe* 
tfoför gehalten \ ist eine r&thselhafte, bei verschiedenen 
Jteorfckrankheiteft zu&Uig ■ auftretende Reizbarkeit^ -^ 
Innersten Theil des* Sataea- wird also der > WütfckramV 
h«St eibe Form trnd ein innerer Process zugeschrieben* 
im zweiten aber entbehrt 7 4\n eines «peeSfiscKen »»Um» 
gariges"* gawz und -gar.''.- • "• ' ' ■*•■ 

• • " Nachdem nun Bruifantiller eto( diese* Weise 
PutidamontalaWcht gestützt hat, geht er zw Begrün* 
dang und : ^Ausführung fj^neV zweiten : Behauptung ~> tifcet* 
die inF^lge dfes Bisses eine» ; ^genannten Collen Huri* 
de^ eintretend* Wasserscheu beirri ; MenS^hen sei nicht 
die 1 - Wirkung. Wnes ' übertragenen Ansteckungsstoffe», 
sondern r der «Wundstarrkrampf! • Zunächst {itageh 
wir dagegen :><wa» ist denn: die beittf Hunde. int F*lge 
•der waUJrTtehen oder konstlicheri Ängteekung'^er WüA 
eintretende* Krankheit f?derin dass Krankfyeltert naoh 
'Ansteckungen der Wuth eintreten, leugnet ,|fc anritt, 
nur stitfimen «sie ihm nicht immer dem inneren* P&cesüe 

5 ■ " •• : j i . •■ L ■• • . I » . • ■ . ; » ] . * ■ (, u ,. ; 

*) Den innern Process einer Krankheit wird Herr ß. überhaupt 

Wir nicW kennen, J ' •■«•«•."»>- ' - >"\ I-. • ■ - • " • • > 
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mdb mit defc Wuthkrainkhett, die freilich keinen innere 
PiMesfe tat,-, sondern nur die Form einer räthselhaftett 
Betsbafckeit: isty üb^reiri. Es sind- ihm daher (fiese Folgen 
kranfclieiten \ der Irifection verschiedene andere Huujde- 
kratekHeRen; dock geht! er. »och nicht so weit, sie fite 
Ztfflflntfci au eftklätfen. Dagegen haben. ihm die, bei am* 
deininThiqren, namentlich Pflanzenfressern, in Folge des 
Bisset toller .Hunde eintretenden Krankheiten . geholt 
gvosee Analogie .mit ;d'era, Wundstartkrampfe des Wen- 
sefafen. l(Si 28)y wieSwdhl er die Frage in Betreff der eigenfr 
lkllenffiLathritteser^taäkliieiteh noch unentschieden lässig 
Atuohi hier, iiV die absichtliche Uehertreibung der Ver* 
schid^enhtftien in Form und Wesen der Wuihkrankheit 
bei » den: verschiedenen» Haussarugethieren • höchst . uneiv 
qvibUicBv Wie kann B* z. B< auf den. hin und wieder 
beobachteten Mangel eines Sympfomes, .%. B. der Beiss« 
glicht, bei ^en Wiederkäuern einen solchen Werth legen? 
Ftägen/.müs&eri wir auch, worin denn die Aniahl det 
tfjdter sprechendsten Erscheinungen in der Wuth 
der »Schaafe, Schweine •» Rinder und Pferde bestehe? 
Obinitht dem Unbefangenen Beobachter vielmehr die 
grmae) Aehnlichldeit in Form» Wesen und Verlauf der 
Krankheit^ die allerdings je »ach der Gattung* -Eigen* 
thümlicMceib': der. ergriffenen Thiere vorhandenen Abwei* 
ohprtgeri.i« des .äussern Form, übersehen Iässt? Ist es 
}a ddch schon: von Vekh z.B. nachgewiesen, dass die» 
jemgen./iltiere^ wtkhe irn gestaden Zustande sich der 
Zähne niemals. 4»ei ihren Zomarifallen aU Angriffswaffe 
bedielten , Wie das Riüd und* darf Schaaf r auüh in de* 
Wütk nicht Ibeisaend,* sondern fstos&end angreifen, wih* 
»rid dagegen das. Pferd und' die Ziegel, Thtere, welche 
auch im gesunden Zustande oft; bebbe», in der Wuth 

Bd. VIII. Hfl, 1, 10 
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inner eine wahre Beisssucht zeigen. -Wir fcrim 
htctibei gleichzeitig .daran , das« es keineswegs berriife 
ausgeihaekt seil, dass die Wuth der Fflarizenfregtet' 
nicht, heiter übertragbar sei, indem diel dunekdenlfreis«-. 
Physikum Dr. Berndt gemachten Itnpfuageit an ScUaafen 
mit dem Geifer wuthkranker Kühe ( Jf aftdf j prakfc öaiv 
stellnng fler wichtigsten Epidemien nnd : fipiaeoticft, 
Berlin, .1828,' S. 885) in kürzer oder längerer Zeit ded 
Ausbruch dter Wnth zur Folge hatten. Auch, giebt ea 
positive; Beweis dafür, dass seibat *b* Geifer hyd#o- 
phebischer! Metischen die Wuth fortpflanzen knm; Ben 
kanAtüeh impften Mägmdie und Brechet (19. Juni 1818) 
lwöi gesunde Hunde .mit dem Geifer eines; Hydrophobie 
sehen, der wenige! Augenblicke danach stark Der eind 
würde am 27/ Jofi touthkrank lind biss &we£ andere 
Hunde, Von denen- wieder nur einer (am 26. Augast)' 
die w*toe Wuth bekam. (Diss. smr la rage, par Jf» 
Charit* Busnout. Im DicL dies sciences mtd. Tom« XL VII.) 
Bruckmüiler scheint zu seiner Ansicht wofd habpt» 
feäcbhch durch: den Umstand gekommen' zu- seih«, dasa 
er das Wunder Ucksthe Kriterium der Gegenwart *i*S3 
Contagibms in de* Folgekrankhehen der robbt cnmra* 
namentlich beim Menschen, vermiist: nämlich die Eni* 
Wickelung einer in der äussern Form widun innen! 
Procdsse vollkommen ' mit der Wuih gkachartigdn 
Krankheit., : Hierauf kennten, wir es hei d±r Antwort 
bewebden lassen: der Mensch sriebew kein Hund? inut 
efe sei zu Viel verlangt, dass die UeUertimguhg eihär 
Krankheit,: die ihrem Wesen nach noch selbst *** Am* 
kd sei/ auf einle von Hunde so wesentlich veitchfe 
dene Gattung als eis: der Mensch ist, vbllkojnmdn Bin» 
Höhe oder vielmehr . gleichartig* Erscheinungen . . eelgett 
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müsse» wobei es ja immer möglich ist, daas, bei au spät- 
rer. Formverschiedenheit, dasselbe Organ oder 
System in der ursprünglichen, wie in der übertragene» 
Krankheit afficirt ist. .Beim Hunde erzeugt die Inf ac- 
tio« dieselbe Krankheit mit nahem ganz ähnlicher äusse- 
rer Form, bei des Pflanzenfressern igt diese Form» je nach 
deren Naturell, bereits, modificirt ; beim Menschen, der die 
geringste Empfänglichkeit für diese Krankheit bat, ge- 
staltet sie 4*eh, wenn auch immer noch innerhalb des- 
selben Gebiets, wie beim Hunde, äusserHch gana aar 
ders. Wir sehen ja Aehnliebes auch bei andern wn 
Tbieren auf Menseben übertragbaren Krankheiten. Wie 
verschiedenartig ist nicht die äussere Form vieler Rotz- 
und Milzbrand- Inf ectionen beim Mensehen, namentlich 
bei erstem. 

Einen zweiten Grund für seine Ansieht entnimmt 
BruclamlUir aus der Aehnlicbkeit der Hydrophobie mit 
dem Wundstarrkrämpfe*), welche seiner Angabe nach 
schon Rosmmüller^ Krempün, le Roux, James, Mease, 
Franque r Nanke, Rust und BosquiUon erkannt hätten. 
Wir. ftgen zu dieser Anzahl noch hinzu: Nugent r Vaug- 
tan, Stütz, PereivaL, Larrey^ Claru*, Camuurer und Ph. 
t>. WmUhtty und machen namentlich auf des Letz- 
tern geniale Ansieht über das Verhältniss beider Krank- 
heiten. (Abhandlungen aus der pracL Medicin u. s. w., 
Landahnt, 1810) aufmerksam: dass .nämlich die Hy- 
drophobie zvm . gewöhnlichen Wundstarr- 
krämpfe sich etwa ebenso verhalte, wie die durch 
das eigenthüiriliche Contagium des Schar* 
lacbfiekers erzeugte Halsentzündung» die zu 
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den sichersten Symptomen dieser Krankheit gehove, 
sich zu deT gewöhnlichen . Halsentzündung 
aus idiopathischen nnd andern* Ursachen 
verhielte. — Zugegeben also, das« die AehnliehkeR 
des Tetanus mit der Hydrophobie selbst oiocb grösser sei, 
•als Bruekmüller behauptet, so zeigt! die Wahher'&cbt 
Anschauung aufs klarste, dass durch diistibe -die Frage 
über das Vorhandensein oder Fehlen eines Contagiüms 
gar nicht berührt wird. Und dennoch geht es Btuck- 
mütter'n (S, 27) aus diesen- beiden Gründen - hervor, das« 
die beim Menschen in Folge des Bisse» -eines Svüthen- 
den oder gereizten Thieres entstandene Krankheit keiti 
durch ein eigenthümliches Cöntagiüm üervorgernfener 
Process, sondern der Wundstarrkrampf sei.. 
Wäre dem also, so würde hieraus folgen: 

1) Auf den Biss eines jeden gesunden Hundes, ntüsste 
verhältnissmässig ebenso häufig die Hydrophobie 
als tetanische Erscheinung folgen^ ivrie auf den 
der sogenannten tollen Hunde. >\ ••• • 

2) Auf den Biss irgend eines gesunden Thieres (Htui- 
des, Pferdes etc.) müsste man doch bald Tetanus 
mit, bald« ohne Hydrophobie folgen jsehen/ wrai 
beide Krankheiten vollkommen identisch wääen. 

3) Nach anderweitigen Verletzungen, z. B. dem Risi 
an einem Dorne, einem Glasstückchieh, mutete 
doch; wenn Hydrophobie und J*fartU$ Völlig« gleich- 
artig wären, wenigstens mitunter auch! die. echte, 
reine Hydrophobie, wie sie nach : der Infeatroi 
der Wuth beobachtet wird, eintreten. i . ]. 

4) Namenilich aber nach dem Biss tollek** Hiinde 
müssten die eintretenden Folgekrankheiten we- 
nigstens mitunter- das tBikl des achten: Teta- 
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tfitt*> so dass kein Arzt übe* dessen N$tur zwei- 
felhaft seit kann , nicht aber immer die in ihrer 
. .... Form so scharf gezeichnete Hydrophobie dar- 
bieten. 

5) Es würde das Entstehen der Hydrophobie als 
< Wundstarrkrampf natfi* ganz leichten,, die Haut 

- >. kfcura trennenden Wunden, .wie es so häufig und 

..... auch vom Referenten beobachtet worden, unef- 
klärlieb sein, da B* selbst eine gewisse Intensität 
des Bisse», zum Zustandekommen des Wundstarr- 
krampfes fiir nothwendig hält. Denn wenn wir 
auch wiaseh, dass mitunter sehr kleine Verlez- 
zungen den Tetanus nach sich ziehen, z. B. die 
. Verletzung de$ Fingers' an einem eingestossenen 
Dorne, einem Glassplitter, so liegt hier die An- 
nahme der unmittelbaren Verletzung eines Nerven 
sehr nahe und ist oft genug selbst nachgewiesen 
wordeh:< während <di$ Bis s wunden toller Hunde 

. ) mit ganz geringen, die Epidermis .fctjeii wr durch- 
dringenden Zabneindriick*o a n zarten, blutreichen 
Thejilen, namentlich dem Gesichte, sq häufig von 

*!•■ Hydrophobie — freilich/ nicht Tetanus — gefolgt 
: $ind. : , 

6) Einen, sehr wesentlichen und auf den gapz ver- 
i gphiedenen Ursprung beider < Krankheiten deuten- 

' * den Unterschied erblieken ; wir endlich in dem 

Verlaufe far Krankheit selbst, sowie in, der Zeit 

des Eintritts nach der Verletzung. Zwar tritt der 

*■<' Jtfamft/ wiewir zugeben, auch in unbestimmter 

•;.•-. jfiifot nt|ch d et» primären Verletzung und selbst 

i. nafch ZtaheUttng derselben ein: aber -es dürften 

wpW kaum Fälle bekannt sein, wo er länger als 
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4 Wochen danach zum Ausbrach gekommen, 
während er in den allermeisten Fällen zwischen 
1 — $ Tagen nach der Verletzung sich einstellt. 
In den neusten Berichten über eine grosse An- 
zahl Ton Tetanus- Fällen (Dublin quarterly Jour- 
nal ofmed. science. Jfay, 1853) von Abrah. Colles 
wird als der längste Termin seines Ausbruches 
der 30ste Tag nach der Verletzung angegeben. 
Bei der Hydrophobie aber ist es gerade umge- 
kehrt. In den bei weitem meisten Fällen tritt die 
Krankheit später als nach Ablauf von 4 Wochen 
auf; ja es können Monate vergehen, ehe sie zum 
Ausbruch kommt. Dass selbst der Termin von 
9 — 10 Monaten nach der Verletzung erreicht wer- 
den kann, das haben Ref. eigene Erfahrungen ge- 
lehrt, auf die weiter unten zurückgekommen wer- 
den soll. — Was aber den Verlauf der Krank- 
heit betrifft, der zu ihrer Charakteristik ebenso 
wesentlich, als die übrigen Symptome und der 
Leichenbefund gehört, so ist derselbe bei der 
Hydrophobie ebenfalls in den meisten Fällen ein 
anderer, als beini Wundstarrkrämpfe. Die Dauer 
dieses letztern ist viel unbestimmter, er zieht sich 
nicht selten 8—14 Tage hin, er zeigt fast kleine 
tntermission und wird nicht ganz selten geheilt: 
während die ächte Hydrophobie meistens in 1 bis 
3 Tagen tödlich endigt und vollkommene Inter- 
missionen zeigt. 
Schliesslich überrascht uns tfru*kmütbr> nachdem 
er die Uebertragbarkeit der als eigene Krankheit gar 
triebt exifirtirenden Hundswuth auf den Menschen voll- 
kommen geleugnet hat, durch den Vorschlag der streng- 



— . 151 - 

sten polizeilichen. Maasscc geh* gegen« gesunde wie. kranke 
jHhuHfe^ sJtaenger, ak sie \Vohl jemals angerathen Und 
überhaupt ausführbar sind: was Ulm so unerklärbarefc 
etaohefrttj als ja die Zahl. aller Huntfebtsse, als m«g« 
lieh* Uiskchfefc eines Wundstarrkrampfes! betrachtet, 
doch nur einen verschwindend kleinen Bruchtbett! aller 
übrigen mechanischen Verletzungen, auf welche diese 
Krankheit folgen kann; ausmacht Wenn der Biss eines 
sogenannte tollen Hundes wirklich im Grund« 'nicht 
bedenklicher ist« *fa eine jecje gerissene bdfer gestochene 
Wuade, z> JBL durch den Stachel einer Rose, durch 4*s 
Rtissen eiuea hervorstehenden Nagel«, an einer Säge,durdl 
einen HoU spülte*, so dürfen wir der PnUiei gär kein 
Beehrt »eiaräunteh, sich um dergleichen tu kümmern: 
nicht ata* die sehen bestehenden Mftaseregtfnou* Vor* 
bübuig seichter Unglücksfalle schärfe Collen» so das* 
fe» B., wie & verfangt, ein jeder Hund, de* einmal, 
wenn andb ohne nachtbeüige Folgen gebissen b*t, urir 
nachsichtlich vertilgt wet den miisBe/ 

Scblidsslieh Juten ein; wir uns , «des Zweifels jitcht 
eri wehren y da**.£. selbst eine »gxfoägitodd Aftzafbl^ wt> 
Falten von H^drtoptobie > in Felge '.Abs Bisses Möller 
Hunde beim Menschen beobachtet : hat» Wfeiiind wer 
wgatekia übfemeugt, dfcs* die dige/i'e Be^badbftudg; auch 
net eines solchen 1 Falles die Idee eiiwc Id4niitä\\ diese* 
Krankheit mit. dem! Teimu$ naejb; >Foim, Wtsm und 
Ursprung tfckl auft*f*ratn ; lästt, w+ntit vtir ni$ht leujgr 
»an **&*, desfcbäide KraqUifetten in df»*elbfcn Sy r 
*Ae«ie »wntatb.,. JedeaMl* ifet.ie^ aber* flin billige* iVflt- 
Jertgegy d«ss derjenige, wittebfer die bestehenden Aa- 
eiehteu ; uher eine Krankheit umwytoseen Versuch^ eine 
jeigetie Erfahrung; übe? dieselbe binxübringt. 
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Da >«6 aber andererseits «bei» auch nur positive 
Erfahrungen sein dürfen, auf welche die- Vertheidignrfg 
der entgegenstehenden Ansicht sich zu stützen; hat» so 
mag dies die Mittheilang nachstehender, vom Rieft beeil* 
achteter Fälle von Hydrophobie r«p. fWutbkrimkÜeit 
rechtfertige». 

7 . t ' : . 

1. H y d r o p h o b jj e. A 

Der Fabrikbesitzer H. m BefKn, 28 Jahre alt, ge- 
sund und auffallend robust, wurde Mitte Juni 1&60 von 
einem tollen Hunde, welche*, von den -Schapfifektgr- 
knechten Verfolgt, in sein Gehöft gedrutigen ,war; ia's 
linke Bein gebissen. Unmittelbar darnach wtfttie «der 
aus dem Hofe verjagte Hund j auf welchen bereits seit 
mehreren Tagen Jagd gemacht war, eingefangen. -~ 
Diese Umstände Weben aber dem Ä völlig imbekarinti 
der den Hund tm Gegentheile für gtaund\ ansah, und 
demzufolge -seine leichte- Verwundung niöht ■im ntind ei- 
sten beachtete. Seine Nachbarn, weicht die Verfügung 
des Hundes mitarigesebenj und ober denselben 'durch 
die Scharfrichterknechte unterrichtet Waren, veroebwie*- 
gen ihm zwar den gegründeten Verdachi* der ToHbeU 
jenes Hunde£, redeten! ihm indess nuehrmab ^zu, det 
Vorsicht halber die Wunde ärztlich behandeln zu ia&sew, 
was H. indessen stets arofs entschiedenste »ablehAtei 
Gemütbsaufregung von Furcht ^nd Erwartung 
«ines gefährlichen Ueb eis fehlten m diesem falle 
alfio durchaus, denn nicht einmal idie eigene Fa^üe «des 
B. hatte von dem am frühen 1 MoTgert geschehenen* Vor- 
falle etwas erfahren. * VeHig vergessen war : denselben 
als H. am Morgen des 8; August (als* ?^Ö Wotehen 
nach der Verletzung) ' um; 4 Uhb mit einem LhAfoMA 
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der Hand ari «las Bdtt seiner Schwester < trat ' (welche 
ürm nur wenig« Standen vorher, um il JJh* Abrinde 
die Thür ge^flh et hatte;, da er JTorf' eine» Abendgeselt 
ectaft'&emfeafa), und! ihr 1 eröffnete^' üais er lidifte nach 
fiterben • «uissey - das« : er taties» die Hülfe! mehre per « Aer2>l4 
Weh versuchet wolle. > Unter irtehreretf Andern wiirdbe 
wich fief* %ugez*g&i, der : de« Unglücklichen um £ Jähr 
Dfelrgeti^ »»erst sab; • » Sehern waren • mehrere beftige 
Anfülle Ton Rdserei eingetreten; »heftiger Durst milUrK 
*e¥mdg&i . zu soklifrgen^ >$ia } wahrer Abbeheu vdi Ge* 
tränken, wären die Haupthlage des Krankem iUi fand 
Jim halb angekleidet auf ^denvBette sitzend; ekier seiner 
Arbeiter sass, neben ahm iinJ hielt ihm auf sein üeheiss 
die Armiedirfct an ^eni Leib ' gescblösfcerw De* Aus* 
tüliish 6eü erdfahlen Gesichts war d^r^h-iAeo trobeintf- 
litfhen* Glana der' sehwar««!, wild-rdllendetr Au^en waJrr* 
hhfi^eraieUretfketidi ,t Der Kranke sprach fe*& tmaufiröi» 
iibH, ^erkwvgte Hülfe* <fofr grauslichen Späten über den 
ikwK heut^ von' ihm^MerwiM-teteri 1W wechselnd ; doch 
getaugte* ÜdWh (frenndlkh^ Zureden j ihn ;etwas qu 
böfubigiebi Bie Anoähetning ^on Muttdrwnd sSctittestet 
hatte er aufs slreiigte* verboten s und j^erieth int Wuth, 
po *vle»to»r eine derselben Uhr 'Gesicht ata deriThüre 
zeigte. ' »Da»- AnerMkerr ernes Getränkes wies 'er mit 
Abscheu von ^iehy 'flenwochgekrng f es^Ttefc, ahnimn 
Streifen zitier« i^krietf Tasse MilchKaffee* 2ui beilegen. 
ifacfr Itai^euy vergeMk*ien / Vekubketi; Biesfelbe ari tat 
üttdd'ttti ibrinlgetf, eVgriff^er^ie endlich mit Haßt) ürfi 
tHat*rasc*r- einige Züge, 5 wonach sich ^fagtf unnfitteibar 
iää heftiges (Erbrechet*' einstellte, DieV war der letetfe 
VWsutffa 'tftte dem Atiüetwi eine¥ G^änke*. IKs'Nabh- 
mittag 3 Uhr traten nnr drei Wuthanfalle, deren jeder 
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etwa 5 Minuten andauerte, ein. Von 3 Ubr an folgt«* 
sie häufiger, etwa alle \ — \ Stünde; er rang in dem- 
selben mit seinen Wärtern, schrie aufs heftigste, stieas 
und schlug nach ihnen, doch ohne je : Versuche «un 
Beissen zu machen. In den Inlerroissionen war er un- 
gemein ermattet, hat die Wärter nm Verzeihung und 
klagte über den schrecklichsten Durst. Um 4 Uhr 
stellte sich ein eigenes Symptom ein; die Speichel- 
absonderung vermehrte sich nämlich so bedeutend, dass 
der Mund in den Wuthanfällen mit weissem Schaume 
bedeckt war, den er mit der grftssten Heftigkeit von 
sich spuckte, so dass es schwer wurde, in dem dngen 
Zimmer dem nach allen Richturigen fliegenden Geifer 
au entgehen« Stets sagte er in den Intermissionen die 
Ankunft eines Anfalles vorher, und bat die Wärter* ihn 
nur recht fest zu halten , balgte flieh dann aber mit 
ihnen aufs fürchterlichste herum; wirkliche Beiassunbt 
war indes* auch jetzt nicht vorbände** Gegxtn 8 .Uhr 
wurde er rahiger und lies* sich zu Btott bringen* Zwar 
spuckte er noch viel, doch trat kein Anfall mehr *in- 
Ute 2 Uhr Nachts , nachdem die ganze Krankheit nur 
22 Stunden gedauert, erfolgte der Tod. 

Die Sectio« (der Ref. beizuwohnen verhindert wa*) 
ergab nichts Bemerkenswertbes; Die Narbe des Bissee 
in der unken Wade mtotde aufgefunden. 

In diesem Falle war die Hydrophobie im feftttt 
der 8ten Woche nach der Verletzung eingetreten! H 
Betreff des Scblingvermogens dürfte aoeh zu erwähnen 
sein, dass Ä sieh dazu verstand, mit Gelete gefalKe 
Bonbons anzunehmen, dteb verawlcbte er rieht, 4fe- 
selben stlbst in den Mund zu ftfcren» verlangte viel- 
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mehr vom Ref. > sie ihm tief in Jen Schlund zu stecken, 
wo er dann etwa 10 Stück mit Leichtigkeit verschluckte. 
Ref. glaubt keinen Widerspruch besorgen zu dür- 
fen, wenn er in dem ganzen Verlaufe (vom ersten Ein- 
tritt bis «um Tode) des geschilderten Krankheitsfalles 
keine solche AehnKcbkeit mit dem Wundstarrkrämpfe 
entdecken kann, die zu der Idee einer Identität beider 
Krankheiten fuhren mösste. Dass allerdings beiden 
eine übermässige Neigung zu Reflexbewegungen ge- 
mein sei, ist nicht zu leugnen: aus der Gemeinschaft« 
lichkeit eines Symptome* folgt aber noch keinesweges 
ein gemeinsamer Ursprung und eine Gleichartigkeit des 
Wesens zweier Krankheiten. 

2. Hydrophobie. 

Anfangs Juni 1851 wurde (ebenfalls in Berlin) ein 
fünfjähriger Knabe, der. auf dem Hofe seiner Eltern 
spielte, von einem in denselben eindringenden Hunde 
ohne irgend eine Veranlassung gebissen. Das Thier 
sprang an dem Knaben in die Höbe und versetzte ihm 
einen Biss in die Nähe des rechten Auges. Da zu jener 
Zeit tii Berlin und Umgegend die Wuthkrankheit unter 
den Hunden sehr verbreitet war, auch mehrere der zu* 
fällig Anwesenden den Hund für toll erkennen wollten, 
tto wurde er sofort getodtet. Leider gelang es Ref. 
nickt, das Cadaver zur Untersuchung zu erhalten. Eine 
Stunde nacfc der Verletzung wurde der Knabe nach der 
Heilanstalt Bethanien (In welcher Ref. damals Arzt war) 
gebracht. Es zeigten sich dicht um den äussern Augen* 
winkel 5 ganz kleine, stumpfe Zahneindrücke, die nicht 
miteinander zusammenhingen , die Epidermis nttr eben 
durchbohrten, nicht Muteten, und daher keinesweges 
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eine gerissene, »och weniger eine tiefe Wunde <daih 
stellten« Sämmtlkhe wunde Stellen wurde* mit KaU 
cwust. 'aufs ergiebigste geatzt und 6 Wochen hindurch 
ki Eiterung erhalten« Anderthalb Wochen nach Been* 
diguhg dieser Behandlung trat .bei dem bisher, völlig 
gesunden Knaben, (der nicht die entfernteste' Ahnung 
der möglieben Folgen des Bisses eines tollen Hundes 
hatte) Hydrophobie ein, und wurde er unmittelbar dar« 
nach in das Krankenhaus, zurückgebracht. Das Bild 
der Krankheit war von dem des oben* geschilderten 
Falles insofern verschieden, als keine wirkliehen Wuth- 
anfälle sich einstellten, dagegen eine stete Unruhe, 
grosse Aufregung, fortwährendes Pia ädern, bei lebhaft 
injizirten, funkelnden Augen, häufigen Versuchen, das 
Bett zu verlassen, und völlige Unfähigkeit zu trinken 
beobachtet wurde« «Feste .Sache» konnte der kleine 
Patient ziemlich * leicht schlucken. .Die Speicbeldhson* 
denuig war wenig vermehrt, Schaumbildung vor dem 
Munfle trät nicht ein, Es geltag nicht* durch Chtarpr 
form-Einathmungen dtn Kleinen zu beruhigen, Nach 
lSr^lGstühdiger. Dauer der Krankheit wurde er ruhiger 
und starb in der Nacht desselben tages, 20. Stundet 
nach Ausbruch der Krankheit, unter leichten iriftsaitir 
renden Delirien. 

' Die 24 Stunden Aach dem Tode gemachte » Staetion 
ergab in den wichtigem Organe^ kein« Abnormitäten; 
der vagas der Unken Seite war in seiftet* Halsftfeeile 
v«n cötblicher Farbe wtfl ^erschien weicher, afc der A^t 
neebten . Seite» 

:.: AuJch in diesem iFftlltii trat die. Hydrophobie in der 
8 tön Woche iottb'. der VerleUUng ein, die als Ursache 
eines Wundstartkrampfes schwerlich angesehen werden 
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«fiivfte. Von eitaer. Entstehung der »Krankheit . .durch 
Furcht vot dem möglichen Eintritte! derselben konnte 
in 'diesem Falle wohl kein& Rede sein. Wohl aber 
liejt die Vermuthung nahe, dass bei dem Bisse ein* 
gewisse Quantität des Geifers in die AugenliedspaUe 
gedrungen, und von der Conjunctiva resorbirt wor- 
den ist 

3. Wuthkrankheit. 

An* 29 v, Mai 1852 erregte der v*h einem; angebe 
lieb tollen, Hunde gebissene Hofhund des Bauern G\ 
in F., im Heilsberger Kreise, dem damaligen Physikair 
Bezirke des Ref., durch ein eigehtbümlich verändertes 
Benehmen den Verdacht der Wuthkrankheit Da der 
Hund indefcs von seinem Herrn geliebt war, verwei- 
gerte, dieser die angerathene Tödtong. Am Abend des^ 
salben Tages bifcs der Hund das von der Weide heia* 
ke&Tende Vieh seines Herrn, indem er dasselbe auf dein 
Hofe umher jagte, entging aber auch fetzt noch., der 
Todtung, indem er das ihm zur Prüfung der Wuth 
Vorgesetzte l Wasser begierig sioff. Am andern Tagfe 
entlief er und ^urde niete wieder gesehen. — * Drei 
Wochen nach diesem Vorfall erkrankte eines der !g6- 
bkscneh Pferde dieses Bauern 1 und verendete uriWr 
allen Symptomen der -Wuth am dritten Tage« Ein» 
gleiches Schicksal erlitt der Bulle, der ebenfalls' gebis- 
sen . worden* in der nächsten Woche« Bis Mitte August 
folgte; nun fast jede Wofcbe ein neust Etkvankubgsr 
trad Todesfall unter dem, .Viehslande dedd Ref. hbtte 
Gelegenheit,, die «beiden -zuletzt erkrankten Stöcke (dwei 
Kbhpe^ an ibeobaohteav Sie befoftden sich im* dritten 
Tage ubd dem letzten Stadium Ader. Kmakhtit, ' boteta 
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übrigens simmtlicbe bekannte Symptome der Wutk- 
krankheit dar. Im Ganzen hatte der G. 3 Pferde, 1 
Bullen 5 1 Ochsen und 3 Kühe, die alle y*n jenem 
Hunde gebissen waren, verloren. Die übrigen, nicht 
gebissenen Stucke blieben gesund. 

4. Wuthkrankheit. 

Nachstehende wichtige Beobachtung verdanke ich 
der Güte des Herrn Kreisthierarztes Vogel zu Fisch- 
hausen, der sie mir zu vorliegendem Zwecke auszugsr 
weise mittheilte. 

Auf einem Gute in der Nähe von Thorn bias der 
anscheinend nur unbedeutend erkrankte Hirtenbund, 
tbeils aus freiem Antriebe, theils auf Hetzen seines 
Herrn, eine Heerde Zugochsen, aus dreissig und einigen 
Stacken bestehend. Der Hund krepirte nach wenigen 
Tagen. Dies geschah im August 1845. Vier Wochen 
nach dem Tode des Hundes erkrankten mehrere Stück 
der gebissenen Heerde unter allen Symptomen der 
Wuth, und mehrten sich diese (von dem Berichterstat- 
ter zum gr&ssten Theile selbst beobachteten und behan- 
delten) Erkrankungsfalle successive bis zum April des 
Jahres 1846 dergestalt, das* die ganze Heerde nach 
lind nach von der Wuth befallen wurde und an dieser 
Krankheit abging. 

Wichtig ist es hierbei, dass die neun Monate 
nach der Verletzung eingetretenen Erkrankungen sich 
nicht im mindesten von den, in den ersten Wochen 
nach derselben zum Ausbruch gekommenen unterschie- 
den. Eine noch langete Zeit zwischen dem Ausbräche 
der Wuth und der Verletzung lag in nachstehendem, 



— 159 — 

von demselben Beobachter mir amtlieb mitgetheilten 
Falle. 

Am 8. Juli 1849 biss der an der Tollwuth erkrankte 
Hund des Bauern K. in Lindenau, Kreis Fischhausen, 
drei Pferde, eine Kuh und drei Schweine des Bauern 
Behrendt Diese sämmtlichen Thiere, mit Ausnahme 
eines Pferdes, erkrankten eines nach dem andern im 
Laufe desselben Jahres an der Tollwuth, welche Krank- 
heit bei einigen derselben durch den Departements- 
Thierarzt Herrn Dressler festgestellt wurde. Bei allen 
hatte die Krankheit den gewöhnlichen, in 3 — 4 Tagen 
mit dem Tode endigenden Vorlauf. Obgleich die drei 
gebissenen Pferde bald nach der Verletzung an der 
verletzten Stelle gebrannt waren und die Wunde län- 
gere Zeit in Eiterung- erhalten wurde, so Verhinderte 
dies den Eintritt. der Wnth nicht. Denn auch das noch 
öbrigie der gebissenen Pferde erkrankte am 24>. Sep- 
tember 1860, alto 14^ Monate nach geschehener Ver* 
letzung unter genau denselben Symptomen, weiche den 
Ausbruch der Wuth der beiden andern, ein Jahr vor 
ihm bereits erkrankten Pferde begleitet hatten» • Die 
Krankheit trat sogar liier von vorn herein noch viel im 
tensiver auf, und das Tkier vevendete bereits 24 Stau* 
den bach dem Eintritt der ersten Symptome unter den 
heftigsten Gonrnlsiottent Die heftigste, den eigenen 
Körper zerfleischende Beisssucht zeichnete auch, hier 
die TobanfäUe aus. 
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a. ' CeBei'-vlnen Fall Vdn Twllvpüth bfei einriß 
-••;'■•. ' Dienstoiagä. •■ 

. Der letzte Tag cWs^vorigen. Jahres (1854). fiihrt^iB»b 
noch zu: eine* \wm der .T^llv^h^I/^be&llöÄeÄiIMensfmafjiA 
uif d ^liefis «ich ! Zeuge . sein » .tön ' 'der - förchterliebsteti 
Krahkheit- welche den Menddien < befallen kriitn.. : ;! . •: <> • 
:<• Qtätarina^ Verfuxrt, 28 Jahre alt, frühe* stets oge* 
sund ürid stark, in Diensten, des Ackermanns H. vnii. 
bei Geldern»! wunde ani 8% öctober V~ JJ vom Bofhundfe 
ihre* Dienstherrn in die. linke Hand ao- leicht gcftasfleo* 
dasfeK nur rin . -Paar ■ : Tropfen > Blut abflössen. Anfang* 
aohtete man beider nicht auf ;dies : Eteignissy zumal dtsk 
fragliche Hund noch rfn dfehiselbm Tage:eeinetgtasäkn4 
KcUenl Arbeiten im sogenanntem Btfteftade. verrichtetet 
Als aber am folgenden Tage der Hund* durah; seih löse« 
und auffallendes Betragen auffiel, tödtete man den Hund, 
ohne ihn näher untersuchen zu lassen, und suchte für 
die Gebissene bei einem Quacksalber Rath. Die etc. Ver- 
fürst blieb hierauf bis zum 29. December v. J. völlig 
gesund, ass sogar noch des Mittags mit Appetit, Gegen 
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3 tlfo Nacfairiittags wurde sie ; indes s voi eisten Frö- 
steln; mit . allgerhfeiöer ■ Müdigkeit iii allep Gliedern he- 
fallen,, wo&ü sich bald ein heftige* Schmer» im Hinter* 
haupte/uod Schlingbeschwerden • gesellten, • Ausserdem 
nafan die Kranke ein ängstliches Wesen an* gehakte 
das Licht und: diie Menschen. Gleich zu Bette gebracht, 
trat Athertnoth mit Anfällen von Eratickung. ein, womit 
die Absonderung eines copiösen schaumigen. Spirchela 
verhindern war. Die folgende Nacht wurde! sbbkffo* 
und unter •, grosser Beklemmung auf «der« Bausl! und 
ubter öfterii Abfallen von Erstickung verbracht Der aoi 
30. Decemb^r zur Patientin gerufene WumUrrt L KL» 
Hr. Be$$eling Von Nieukerk,: hielt die Krankheit fiur die 
Tollwuth, feine Ansiebt, welche noch dadurch' befestigt 
wurde, aJU dieser Arit erfuhr ', da ss die Kranke vor.* 9 
Wochen yofc. einem der Tollwuth verdächtigen Hunde 
gebissen worden war. '. Herr \ Hesstlin g Verordnete sofort 
dit itelfakfotaa, w^> von aber die Kranke rtegen Scbling- 
b^sfebw-eeden nicht viel nebmea konnte., : Am folgt nifei 
T*ge,aAs atn 31. December, v6n Amts wegen .uMr.Kmli» 
ken. beordert» fand ich dieselbe in folgendem. Znstande? 
. ; Die Kranke ' sass . in ihrem Bttte »usammengekaner^ 
warf beständig einen ächäumigeti Speichel von sieh * so 
daßß. davon da* garixe Bett dftrbhiifisst. war. ; Das Haar 
hing wild vom Kopfe herunter, dabfittfebt vtariduiikel» 
roth, etw^ v aufgetrieben und von kaltem . Sicfcfreisse 
träufelnd. Der Blick wild und ängstlich, die Augen 
geröthet und thränend. Von Zeit zu Zeit traten hef- 
tige Schlingbeschwerden mit convulsivischen Erschei- 
nungen ein, worauf jedesmal ein schäumiger Speichel 
ausgespieen wurde. Das Bewusstsein war Übrigens 
noch nicht erloschen» Die Kranke erkannte mich so* 

Bd. VIII. Btt. 1. 11 



gar 'n»ck,' - Auf mekae F*age, wo es- ihr »fehle, wies sie 
aufs Hinterhaupt und (auf den Kehlkopf him Ihre Stimme 
\rat Wiseti, die Sfrache unvlerttändlnfh tmd vntertoüpfrtt 
NaöheinAn de* Patientin ckwgererefetetr Glase Wasser 
griff sie hastig -unAT sehlockte mit grös&fiJlüAie einig* 
Ttopfen bta«rttei\ ' Einen ihr vofgeiialiefteri Spiegel 
fctiees sie mit . Wtrth zurück. Ueberhan^t kttmite sie 
alle gürtende flegfcnstände nicht ertragen, ebenso dort 
te* dich k4im frtibde Personen tlirem Bette nöbern* 
nur ihren Itanktigam und die Mutter/ sowie den Geist- 
liche» Forinte < die leiden , auch Hess firieh die ßatieittht 
xäeniä Nähe gefallen und erlaubte die mit- ihr vorge- 
nommene Untersuchung* Die Hände < fühlten sich kalt 
und feucht an, der Puis schlug 80 Mol in einer Minutie 
und war «elfcr klein. Die Respirationen waven kürtf, 
durch öftere Anfalle tot* Srfttieküng#ftttfarktf ffntetW- 
cftta< De» eobäqrriige Speichel fless?' ätis Wöse und 
Mmtd^ V*>n der Bisswunde war nichts mehr fcu «ebefr. 
Die Kräfte schwarten unter diesen tt?ohterficheiv Let 
den/immer <mehrj ; :das Bewosetsein ^erlosch, der Füfe 
wbr #a* nicht ra^trt au fühle») 4ie Respiration >Wüfrde 
Jtüiue*, «od gegen ? Uhr Abends : endigte' dÜ >iriurige 
Katastrophe mit idqri Tode r nachdem das W^gifc '88 
Tage im Keeper sichi lalbnt verhaken uttfd die Kraitfe 
heit 8elb$t 53 Stunden gedauert h*|teJ "- > • ■»•-•' ! 
GtWeen. c. Jh. Btsbäckr "' : ' ' 

(.•-:'/ - i!'';; Är.^PkyÄc, und BaniUtortHl. f > 
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-! 3>v Em geisfoskranker Mehsebfeafre&sei*. • 

Das Amtsblatt der Königl. Regierung zu Erüftrü 
vom; 2ft. MM% i6S& imti&f . folgende „W«rni*ngMi 

^Johann Färber aus H er raischwe»de, Kreis Wei^ 
sdnäee* 40 Jahre alt,.' seit frühesten f Jugend « geistig 
sehwaoh* ihesüchie zwar dieiSdhule und wurde rauch 
nach erhaltenem Religionsunterrichte oonfirmBifc >> ohne 
das» [ jedoch seine. Ausbildung den » gewöhnliehtiv Grad 
eines : Metaohen seines Standes > . erhieltj iBei : ! kleitmi 
Statur, nachlassigier Haltung, sclriotterndem Gange mit 
einwärts gebogenen Kniefen< ? Tertäth« 4bs .Gesicht* bei. 
fctottevnder » Sprache' die Stumpfheit : und. Schwäche sei- 
ner ^eiktige* Functionen. Sein Benehmen '. wird im 
AUgeriWkien als störrisch geschildert, er diente i häufig 
seiner Umgebung zum" Gegenstände des Wittes! und 
racht . z>un Mutzender scherze« 'Bei ; semer 1 untanigtoeit 
ium Arbeiten wdrd er, um vom Betteln abgehalten/ au 
-werderiV als! Tagcwätfcter in Hernrsdkwende benlututj 
aroViel: urani > seinem* Bruder- uniierbalteh '»wdwta. 'Hier 
befand sich auch der zweijährigem. Sohn! seiner* Sahire- 
ster, Namens Albert r welchen äerrjekahn' Färber öfter 
mit sich ümheitrug, Dies gesdhahi auch am 12, Okto- 
ber 1853, und nachdem er mit dem Knaben« fbrigegan» 
gen und nicht wieder^ekdmineri war, .wurde .*r Nach- 
mittags gesucht und endlich ausserhalb des Dorfes an 
der Lache, einem Bache, innerhalb eines Kreises von 
Weiden gefunden, wo er das Kind dadurch getödtet, 
dass er ihm die Kehle, Luftröhre und Schlund, nebst 

grossen Gefässen und Nerven durchbissen, alle Weich- 

11* 
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theile am Halse abgenagt, das hervorstromende Blut 
getrunken, die Haut von der Brust, dem Unterleibe, 
dem Jfctcken, den. Armen herabgezogen* «od die Fett- 
polster und Fleischpartieen abgebissen und verzehrt 
hatte« 



• i « 



Die eingeleitete gerichtliche Untersuchung hat die 
vollständigste Unzurechnungsfähigkeit des Färber in 
Bezug auf die That ergeben, als einziges Motiv giebt 
er an, dass er habe Fleisch essen wollen, um gross 
zu werden. Von Reue über die That, sowie Von einem 
Bewußtsein? dass er ein Verbrechen begangen habe, 
hat sich bei d^m Färber keine Spur gezeigt Er ist 
als gemeingefährlicher Irre in die IrrenbewahranßUh 
zu Halle aufgenommen, worden. 

Wir bringen diesen entsetzlichen Verfall hiermit 
zur öffentlichen »Kenntniss und fordern sanuntliche.Oits» 
behörden, sowie die einzelnen Familienväter, welche, das 
Unglück haben, geisteskranke Angehörige zu besitzen, 
dringend auf, überall auf solche Unglücklichen, einfe un- 
unterbrochene, strenge Aufsicht zu fuhren, da, wie ni* 
mentlich der vorliegende Fall lehrt,.. auch der scheinbar 
unschädlichste Geisteskranke dennoch in seinem Irrsinn 
gefährlich werden kann. 

; . Wir iberlaÄacn den Herren Laüdrätben, diete 
Warnungsanzeige durch die Kreisblätter Leiter zu Ver> 
öffentlichen. ... , 

Erfurt, den 12, März 1855." 
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c. Znr ärztlichen Statistik DentscMniiils. 

Bayern bat auf 4,569,452 Einw. 1365 Aerzte, also 1 >a*f 

3340 Einw. 
Wttrtemberg hat auf 1,733,172 Einw. 439 Aerzte, also 

1 auf 3948 Einw. 
Nassau hat auf 429,341 Einw. 122 Arfrzte , abo 1 Alf 

3519 Einw. 
Breunacbweig hat auf 271,208 Ekiiv. 405 Aerzte, also 

1 auf 2583 EHiwoh»er und 79 Wundarzte, zu- 

sammen also 184 Aerzte, folglich 1 auf 1474 

Einwohner. 
Preussen hat auf 16,923,721 Einw. 4122 Aerzte, und 

2081 Wundarzte, 
zusammen 6203 Aerzte also 

1 auf 2728 Einw. 
Baden bat auf 1,356,943 Einw. 413 Aerzte und 

125 Wundärzte, 
zusammen 538 Aerzte, also i auf 

2522 Einw. 
So sehr die grosse Anzahl der Aerzte Zeugniss 
für Wohlstand und Gesittung des Landes giebt, so 
wird der Zustand, je mehr er von dem Bedürfnisse 
sich entfernt, doch mehr ein bedenklicher. Das Ver- 
hältniss in Braunschweig möchte schon zur Abnormität 
gehören, auch in Baden übersteigt es das Bedürfniss. 
Die günstiger scheinenden Zahlen in Bayern und Würt- 
temberg werden aber erst richtig werden, wenn die 
Chirurgen mitgezählt sind, welche factisch als Aerzte 
handeln. 
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Einen practischern Einblick aber gewähren erst 
solche Zählungen, wenn wir in das Einzelne gehen 
und die grossen. Städte». %r.*Whafoet)de und anfte Gegen- 
den, sondern. Dort kann man erst gewahren, wie die 
Aerzte 6tch sieht nadi der Seelenzahl, sondern neck 
dem Wohlstande vcrtheüen, und wie hiünane Regie- 
fftfcgeni .. arfch hier die Mängel! auszugleichen haberf. 
Eine sehr dankenswerthe Arbeit ist durum de* von Dr. 
.Oettlngrt aufgestockte iehr gehabe GeJteifelscheinafeisHitfs 
der Aerzte Bayerns (München 1854» Bei GL Kaiser), 
«dem nmri die 'VtrvoUstindigutig- durch die Saaitätepec- 
sonemrait halben Licenza» Inooh iMt. (Mittheil, des 
tadf sehen : äiiztl. Vereita. 1 855. Nr. 2. ) 
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Amtliche VerffigaBgen. 
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I. Betreffend . d^e Injerärziliche Ueberwachung der 

Viehmärkio. 

Durch den abschriftlich anliegenden Erlass vom Ü2, Mai 1853 ist 
der Herr Ober-Präsident der Provinz Schlesien unter 1 Modincation ( !ler 
an sämmtliche Regierungen ergangene* Cirkülar - Verfügung Vorn ' 2£. 
April 1848 ermächtigt worden, diejenigen Communen, welchen die 
Abhaltung von Viehmärkten erlaubt ist, auf Grund des Gesettes über 
die Polizei- Verwaltung vom 11. März 1850 (Ges. -Samml. S. 265 ff.) 
anzuhalten , diese Märkte durch approbirte Thierärzte überwachen zu 
lassen. Diese Einrichtung is,t seitdem jn der Provinz. Schlesien ins 
Leben getreten und hat* sich bewahrt. ' Em gleiches Verfahren in den 
«hrige» Provinzen erscheint >in sanita**-; <und vftfeH»lr*pnliz«iUchem 
Internate jiothwendig , und um so weniger bedenklich, als jbe , dqntit 
vechondcBön Kosten -nicht beüenterid -sM und durch ttfr iVortawife 
übeiwofen wetden, welche den CoitoHrtwn\ »»> der Ahbahu»$ 4*r 
Vjehmärkte erwachse*. 

Ew. us «^ w. jwrsucben wir dahofc tcrgbbtntf, auch ta, der Ihrer 
leJtusg anvertrauten Provinz die tiiief*rtthch« Ueberwachong der Yiehv 
m&tUto auf Kosten der betreffenden Communen eintreten m taste n u*d 
öonfemta-f 4ie Regmingen mit Inatracttai : gefälligst • vvraebej) 

> Bit luv, de« & Mär*. 1856. < > 

, f gez. ) . v. Raumer, ©, " yvettphalen. 

>'■'■ All •■■■'• 

d*h tafafgRclien Ober-Prtoideiiten. 
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Anlage, 
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tater jien i» Ew. Hochjw<*ige*#rttt gnfciitgis*» hVricht vom A4tnn 
■vi-M.» . ,v<K,P- Rr. 1174'* «ngefuufcttn .ümrtt^ojen M*4fi* mk^mklß 
zfcfpffen t* «inner* j da» zur VetbOWng (kr r^ere* Verbreitung *%- 
•teokender Tojcxkörrikhtttfcn, in 4«*: Prwittn fthl*«e* 4*rWff<* C«*- 
witebea die Atttaltwg tob YieJunftrlifttfi triebt i«, «irf QwwJ 
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des Gesetze« vom 11. März 1850 verpflichtet werden, diese Märkte 
auf ihre Kosten durch approbirte Tbterärzte in Veterinär- polizeilicher 
Beziehung überwachen in lassen. 

Ew. Hochwohlgeboren stellen wir ergebenst anheim, hiernach 
des Weitere gefälligst anzuordnen. 

Die Original -Anlagen des gefälligen Berichts erfolgen hierbei 
zurück. 

Berlin, den 12. Mal 1853« 

Im Auftrage 
(gez.) ©. Raumer. des Herrn Ministers des Innern; 

' ' ig«*.) f>. Manteuffel. ■ 

< , ,. « 

: . An 
den KönigL Ober-Präsidenten Herrn 
FreuY .'•> Schleinil? üj^woblgeb. 

zu Breslau. . , 
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IL. Beireffend, die ärztlichen Atteste. 



t . 



Auf den Bericht vom 17wn v. M, erwiedere ich der K&ncgtieben 
Aegierong, dass 'dfe Anwendbarkeit der Gireolar »Vertagung 'vom 2ft 
Januar 1853 zwar nicht äaf solche 'Atteste der Medicinal- Beamte*, 
Twelche die Statthaftigkeit oder UnStatthaftigkeit der Vollstreckung einisr 
Freiheitsstrafe oder einer Schuldhaft betreifen, aber doch auf amtliche 
Alterte, d.h. auf diejenigen Atteste beschränkt ist, welche Medicinal- 
4eamte als solche, und Dient bloss in ihrer gleichseitigen Esgcmscfcmft 
als Privatärzte ausstellen. Ob in oohoreto ein Anlest: als ein amlUohes 
zu betrachten sei) ist niehf von der Hinztifügtrog des Arats<mat*rters 
und des Dienstsiegels zur Unterschrift des Ausstellers abhängig, sondern 
lediglich von der Aufsichts- oder derjenigen Befcärde, bei welcher das 
Attest eingereicht wird, nach den begleitenden Umständen, namentlich 
nach dem Zweck des Attestes und dem Verhältnis* des Ausstellers zum 
Extrahenten, zu beurtheilen und demgemäss nach Befinden/ gegen den 
Aussteller einzuschreiten, ohne dessen. Einwand* c|*sa er da*A#qat -Wir 
als behandelnder Arzt des Extrahenten ausgestellt habe, ein entschei- 
dendes Gewicht beizulegen. Hierbei versteht es sich von selbst, dass 
sowohl die Aufsichts- als auch Aicf Betreffenden Gerichtsbehörden in 
allen Fällen, » denen ihnen eib r o>m : CireulaF-Kescripti «rom 20. 
Jantfar 1353 nicht entsprechendes Attest eines MedichmUBeaftnten fort- 
gelegt wird,' befugt sind, nach Befinden der Umstände die JiaohhplQofc 
4er ' Vorgeschriebenen Form zu ' fordern. Mit Ordnungsstrafen wird 
tter'nnr dann*; wen« die amtliche Qualität des nicht wsesriftsuas*»* 
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eis^eretehten Attentat »cht fugttch in bezweifeln ist, so wie in allen 
denjenigen Patten, wo dii nicht vorschriftsmässtg ausgestellte Attest 
den Aufschub einer Haft bewirken soll, vorzugehen sein. 
Berlin, den 19. Märe 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- n. MedicinaUAngelegenheiten. 

(gei.) o. Raumer. 

An 
die Königliche Regierung zu N. 



III. Beireffend die Beschränkung der Verbreitung der 

Rotz- und Wurm-Krankheit. 

Um die Verbreitung der Rots- und Wurm - Krankheit unter den 
Pferden möglichst au beschränken, ist für zweckmässig erachtet wor- 
den, im Anscbluss an die Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 8. August 
1835. (Ges. -Samml. 1835. S. 239 ff.) und das durch dieselbe geneh- 
migte Regulativ, die sanitätspoliseilichen Vorschriften bei ansteckenden 
Krankheiten betreffend, den Thierärzten ein gleichmässiges und grund- 
liches Verfahren bei der Untersuchung solcher Pferde, welche mit der 
Rotz- und Wurm-Krankheit behaftet oder derselben verdächtig sind, an 
die Hand zu geben. 

Die Königlich* Regierung hat deshalb die Befolgung nachstehen- 
der Bestimmungen den Kreis-Thierärzten und Thierärzten Ihres Depar- 
tements, zur Pflicht an machen: 

1 ) -Di* . Thierärzte haben solche Pferde, welche mit rotz- und 
wurmkranken Pferden in Berührung gekommen und dadurch 
verdäebtig geworden sjnd, wiederholt und so oft zu untersuchen, 
bis dje Krankheit offenbar geworden, oder die Gesundheit der 

, . Tbiere ausser Zweifei gesetzt ist. 

2). Die? Untersuchungen müssen (möglichst hei Sonnenlicht und mit 
Hälfe eines Spiegels zur heileren Beleuchtung der höheren 
Tbeile der Nasenhöhle vorgenommen .werden. 

3) Die Thierärzte haben ein Verzeichnis« aller nach obiger Be- 
stimmung von ihnen untersuchten Pferde anzulegen und in dem- 
selben, ausser dem allgemeinen Zustande des Pferdes, insbe- 
sondere die Beschaffenheit der Nasenschleimhaut und der Aus- 
flösse aus derselben, der Qanaschendrusen und der Haut, genau 

* abzugeben. ' •;-.,: 

4) Sei jeder folgenden Untersuchung eines Pferde« sind die seit 
• ' der letalen 'Untersuchung eingetretenen Veränderungen in dem 

{astende desselben in die betreffsnfen Rubriken einzutragen. 
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5) Nach den firgeftMUssc» dieser Laie iü «aUNtetf» 

resp, TMftaqg der hetreffaulea Thiere —ordne* oder, wenn» 
diese aaigehevt haben), verdächtig zu sein, die beie IHe^ositim 
dem Eigentümer zu gestatten. 

Die Königliche Regierung hat weh durch von Zeit «■ Zekiu ver* 
anlassende Revisionen der von den fhierlrzten geführten Listen die 
Ueberzeugung zu verschaffen, dass die vorstehenden Anordnungen 
Seitens der Kreis-Thierärzte befolgt wotdeai sMj 

Berlin, den 20. April 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd Nedicinal- Angelegenheiten. 

sämmtlicfae Königliche Regierungen 

und 
das Königliche Polizei-Präsidium 

hierselbst. ' • * 



i 
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'' IV. Betreffend die Verhütung des Erstickens durch - 

Kohlendampf. 

Der unvorsichtige Gebrauch von Kohlen überhaupt, insbesondere 
das unvorsichtige Einheizen mit Kohlen in verschlossenen Gemächern, 
in welchen der Kohlendampf Menschen gefährden kann, wird durch 
gegenwärtige, für den ganzen Umfang unseres Regierungsbezirks gül- 
tige Polizei - Verordnung auf Grund des §• 10. des Gesetze* vom \ii 
März 1S50 (Ges. -Samml. S. 265) unter Androhung einer Geldstrafe 
bis zu zehn Thalern oder verhäUnissmässiger GefangnissBtrafo verboten. 

Da Steinkohlen, auch nachdem sie scheinbar ausgebrannt sind, er- 
fahrungsmässig vieles Stickstoff-Gas entwickeln, und selbst durch un- 
vorsichtiges oder zufälliges Schliessen von Ofen -Klappen nicht selten 
Unglücksfälle entstehen, so ist es im höchsten Grade rathsam, an sol- 
chen Oefen, welche mit Stehlkohlen geheilt werden, gar keine Klap- 
pen anzubringen. 

Oppeln, den 5. März 1855. 

König!. Regierung. 
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V. Betreffend die ausser Gebrauch geseilte*} Kirchhöfe. 

Durch das Circukr-Rescript der Königlichen Ministerien der geist- 
lichen, Unterrichts« und Medfcmul- Angelegenheiten; sfrwfe des Innern 
und der Polizei vom 28: Januar 1839 ist den Königlichen Regierungen 
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der Inhalt einer Allerhöchsten Cabinets- Ordre vom 8. Januar 1S30 
roitgetheill worden, wonach, am bei der Disposition über die ausser 
Gebrauch gesetzten öffentlichen Begräbnissplätze, nächst den erforder- 
lichen saaitäts- polizeilichen Rücksichten, auch dem Andenken der Ver- 
storbenen bei der noch lebenden Generation ihrer Angehörigen die ge- 
bührende Berücksichtigung zu sichern, den Kirchen - Gemeinden oder 
Communen die Veräußerung solcher geschlossener Begräbnissplätze in 
der Regel nicht vor Ablauf von vierzig Jahren seit erfolgter Schliessung 
gestattet werden soll, dergestalt , das* für etwa ausnahmsweise, frühere 
Bewilligung unter besonderen die vorbemerkten Rücksichten erledigenden 
Local*YerbÜltiBaBer die jmltfmalftfe'iiesQndere Genehn){gang rüaktfcbt- 
lieh der kirchlichen Begräbnissp^Uze bei dem Königlichen Ministerio 
der geistlichen Angelegenheiten, rneksichtlich der den Communen ge- 
hörigen Begräbnisjiplätze aber bei den Königlichen Ministerien der geist- 
lichen Angelegenheiten und des Innern, einzuholen ist. Indem wir 
diese Bestimmung hiermit *ur Kenntnis« • des Publieums, insbesondere 
aber Denjenigen, welchen die Dispositionsbefagniss aber die BegrlMss- 
ptittz.e> zusteht, sowie der Polizeibehörden, bringen, beauftragen wie die 
Letzteren, über die Befolgung dieser Bestimmung zu wachen, die. be- 
treffenden Gemeinden aber, so wie das Publikum warnen wir, 4er- 
gleichen Begräbnissplätze vor dem Ablauf von 40 Jahren seit erfolgter 
Schliessung derselben tu veräossern, resp. käuflich an sich tu bringen 
und zu anderen Zwecken, als wozu dieselben früher gedient haben, 
zu benutzen, insbesondere auf denselben Gebäude aufzuführen, bevor 
nicht hierzu die Genehmigung der betreffenden Königlichen Ministerien 
eingeholt worden ist, indem sonst, dergleichen Veräußerung- Verträge 
für nichtig erklärt, und die auf solchen Begräbnisspätcm etwa zu Pri* 
▼atsweckeit getroffenen Einrichtungen, so wie die auf demselben etwa 
aufgeführten Gebäude, entfernt werden müssen: 
Liegnitz, den 26. Februar 1855. 

König! . Regierung. 
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5) Naeh den firgebaisaen dieser Liafe ia' 
1 resp, TMua^der. hwttefandeft Ta ! 
diese aufgehe»! haaea; vafdftaaoV 
dem Eigenthflmer zu gestatten 

Die KftaigUche Regierung bat r- 
anlassende Revisionen der tonW 
Ueberzeugung zu verschaffen, 
Seitens der Kreis- Thierärzte b^ 

Berlin, den 20. April V 

Der Minister der geistlichen gr 

sämmtJiche KÖriigtichr 

unr 1 
das Königliche Po ' ui j i_ 

, • ^inscnluss der geburu 

iid der gerichtlichen Ge- 

*jx. Anton Friedrieh Hohl, o. 5. 

^irector des Königlichen Entbindungs- 

\ & , a Halle. Mit 76 Original -Holzschnitten. 

l9 1855. XLIV und 1139 S. gr. 8. 

} ^ VVördiguog des Hauptinhaltes des Werkes den Zeit- 
*\J v oo Fach überlassend, haben wir desselben hier zu 
.•"^JJ^n, weil der Herr Verfasser den sehr glucklichen Gedan- 
ctfir \ebabt hat, die gerichtliehe Geburtshülfe der allgemeinen 
Fftfimit einzuflechteu, so das* in den betreffenden Kapiteln, 
g, Schwangerschaft, Entbindung$act, neugeborne Fracht 
* ga vr., am Schlüsse die daran sich knüpfenden gerichtlicb-me- 
dicinischen Fragen, z. B. Verheimlichung der Schwangerschaft, 
Spätgeburt, Gebart im Stehen, Sturz des Kindes auf den Boden 
ii. s. w., ausführlich und gründlich erwogen werden. Bei dem 
gegenwärtigen Gerichtsverfahren, wo das Privilegium der offi- 
ciellen Gerichts - Aerzte zum grossen Theil aufgehört hat, und 
wo jeder Arzt ( Geburtshelfer jh-jedea- Augenblick eine gericht- 
liche Requisition zur Untersuchung und Begutachtung eines in 
sein Fach einschlagendeu Objectes zu erwarten hat, wird eine 
solche Zugabe doppelt willkommen sein. Die vorgetragenen 
( gerichtlich -geburtshülflichen) Lehren entsprechen der Praxis, 
aus der sie, nicht vom blossen Schreibtische, entnommen sind, 
und bis auf einzelne wenige Punkte wird jeder forensische Prak- 
tiker mit dem Herrn Verfasser sich einverstanden erklären 
müssen. 




gen). H 
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genau- 
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er Brasilien viele Jahre lang in der Casper- 

t die ge8ammte Heilkunde die allgemeinste 

•bcn. Der Verf., der das gelbe Fieber 

'e wohl kein anderer deutscher Arzt 

beschreibt in dieser Abtheilung den 

' 'Ijq, wöbet er die unerschütterlich- 

'ing beibringt, die Ursachen seiner 

: ' öffentlichen Hilfsleistungen und 

* , nng die Erörterung des palho- 

* . die Literaturgeschichte des 

" deren Volleudung der ruh- 
. lassen wird, ein ganz un- 



^e. Auszug.' aus 
Frank, Konigl. 
n aur fcrUpV 
103 S. 8. 



Jahresbericht des & 

Polizei-Prä sidio zuBt. 

Dr. E. U. Müller, Regierung 

C. F. Schneider, Dr. phil. Berh. ' . 

r 'ner Regie- 

Nicht bloss für Berlin, sondern für die ali B ^■u"? 1 * 

sind diese Malerialien ein äusserst schätzbares t \ t TCt '? cnen 
urnfassen Alles, was in industrieller, commercieU^ * j[ es 

nistischer, moralischer und medicinischer Beziehung jfi 

tistisebe Seite hat , und es übertrifft dieser zweite JaCjjL * 
den yorangegangenen ersten bereits sehr erheblich an \J*W * s 
digkeit. Für eine künftige medicinische Statistik Bertta!»* 
wofür auch dieser Bericht zeugt, immer mehr und ?a*tW** 
den Hang der grössten europäischen Hauptstädte eintritt i 
diese Sammlung unschätzbar. ' * 



Die Pathologie und Therapie der Gehirnkrankheiten 
für Aerzte und Studirende, bearbeitet von Dr. Rud. 
Leubuscher, pract. Arzte, Privat-Docenten und Ober r 
Arzte des Arbeitshauses zu Berlin. Berlin,, 1855'. 
IV und 458 S. 8. 

. Ein Werk, das, wie die Fachzeitschriften anzuerkennen 
hoffentlich nicht Verabsäumen werden', seinem Verf. zur Ehre 
gereicht. Wir glauben wenigstens sein Erscheinen auch den 
Lesern dieser Zeilschrift anzeigen zu aussen wegen der nahen 
Beziehungen des Themas zur Psychologie und zu andern Ge- 
genständen der gerichtlichen Medicin. Beispielshalber machen 
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wir aufmerksam "auf das vortreffliche Kapitel Aber (Gehirn-/) 
lntfxicattonen, das, wie das ganze Werk, mit tief eingehendem 
Studium und mit Benutzung de? neunten wissenschaftlichen 
Apparates und wirklich eigener Erfahrungen, bearbeitet isK ' 



Compendium der Staatsarzneikunde für. ^erzte, 
Juristen, Studirende, Pharmaeeuten und Geschworen« 
van Friedrich Müller, nebst einem Anhange* enthal- 
tend die gerichtliche Chemie von Fbitdrich Mann^ 
Prof. 1 an der Thurgauschen Kantonschule. München ^ 
18S5. VIII und 286 S. 12. ' 

Gar nichts Eigenes enthaltend. 



Anleitung zur gerichtsärztlichen Untersuchung neuge- 
borher. Kinder bei zweifelhaften Todes arten, von 
Dr. W. E. v. Faber, Oberamts-Physicus in Schorn- 
dorf, 'Ritter u. s. w., mit einem Vorwort von Hofrath 
Dr. Elsässer. Stuttgart, 1855. XII und 170 S. gr. 12. 

- Die kleine Schrift bietet mehr, als der Titel verheisst, denn 
sie giebt nicht bloss eine Schilderung des Sectionsverfahrens bej 
Neugeborhen, sondern .auch einen; kurzen Abriss,. der ganzen 
Lehre vom . zweifelhaften , Leben und, Tode der neugebornen 
Kinder, - und, zwar mit Rücksicht auf die. neusten Wissenschaft: 
liehen Verhandlungen, Das» der Verf. sich in der Kritik der 
Athjwnprobe dein voni .practischea Gesichtspunkte ws.> gänzlich 
linbe^ruodejeu Scepüctanius Uenke\* .anschliesst, können, yyw 
nur bedauern. Aber der Verf. erwähnt, dass er nur fünf, tjn T 
tersuchungen Neugeborner zu machen Gelegenheit gehabt (1); 
das erklärt seine Zweifelsucht. Im Uebrigen können wir mit 
gutem Gewissen die Schrift Gerichtsärzten, zumal angehenden, 
da guten LeUfaden bestens empfehlen. 
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Beitrüge zur Kenntniss des gelben Fiebers zu Bio 
de Janeiro, gesammelt während der Jahre 1850—54 
von Robert Lallemand, Dr., Arzt' der Fremdenstation, 
Director des Hospicii, Ritter u. s. w. Erste Abthei- 

. hing:. Rio de Janeiro, 1855. 296 Sj 8. .(J^icht im 

i. Pttäiha^del). ; t 



. t . *. n • ' » • 



'• Diese schon' deshalb ungemein merkw&rdrge Sehrifl^ weM 
Bie'das erste in Brasilien gedruckte deutsche« Bwchirt, «rerdffri- 
ken wir der Güte ,des Herrn Verf., dessen 1 geistvolle mA grö**- 
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liehe Mittheilungen über Brasilien viele Jahre lang in der Cäsper- 
schen Wochenschrift für die gesammte Heilkunde die allgemeinste 
Theilnahme gefunden haben. Der Verf., der das gelbe Fieber 
in einer Ausdehnung, wie wohl kein anderer deutscher Arzt 
gesehen und behandelt hat, beschreibt in dieser Abiheilung den 
Ausbruch der Krankheit- in Rio, wöbeT er die unerschütterlich- 
sten Beweise ihrer Einsclileppung beibringt, die Ursachen seiner 
Verbreitung in Rio, die dortigen öffentlichen Hülfsleistungen und 
beginnt zum Schluss der Abtheilung die Erörterung des patho- 
logischen Theils der Präge. Für die Literat Urgeschichte- des 
gelben Fiebers wird die Schrift, auf deren Vollendung der rüh- 
rige, thäiige Herr Verf. nicht warten lassen wird, ein ganz un- 
schätzbarer Beitrag sein: .. i 



1 1 1 i n >■« 



Ueber öffentliche Gesundheitspflege. Auszug' aus 
dem Berichte u. s. w. von Dr. martell Frank, Königl. 
Physicats-Adjuncten und Privat-Doqentefi.atr flfr Upfr 

. versität zu München. München, 1854. 103 S. 8. 

. . . . . . . i 

•-' Der Verf. hatte im Jahre 1853 im Auftrage seiner Regie- 
rrag «me.ReiJe nach Belgien und Frankreich Üusgeföhrt, zun! 
Behsf der Kentftnissnahme der dortigen medieinal- polizeilichen 
Einrichtungen und liefert in dieser Schrift einen Auszug des 
amtlich erstatteten Berichtes. Dies Buchlein ist ungemein be- 
achtenswert!! und wichtig, denn es giebt ober aHe Fragen, die 
neuerlichst in der Sa nitäts- Polizei (im weitesten Sinne des 
Wortes) in den Vordergrund getreten sind, ein reichhaltiges 
Material, so weit der Verf., der mit Liebe und Gründlichkeit 
sich seinem Auftrage unterzogen, in den genannten beiden Län- 
dern dasselbe vorgefunden hat. Wir nennen nur die Gegen- 
stände.; Allgemein*; Medlcinal -Euirichtungen ; Ariuenweaenj; 
Bettelei uuc!\ 4rmen- Beschäftigung; Wohnungen; Reinlichkeit; 
Armen- Aerzte und Armen-Apotheke (sehr wichtig 1); Luft, Licht* 
Heitznng u. Ventilation; Häuserhau; Strassenreinigqng; Schlacht- 
häuser und Fleiscbverkauf; VictuaÜen; bedeckte Märkte; Bruar 
aeo:; Bade- öno" Waschhäuser; Schwimm - Anstalten ; Schulen; 
findflhajwer, Krippe* und Kinder bevyahr« Anstalten; Irren-Anstal- 
ten^ Gefängnisse; Prostitution; contagiöse y «pLdemische. n»d en- 
ifmiiehe Krankheiten; Statistik. Die Schrift ist nicht nur 
Physika**. und allen Meditia*!-, soiidero.atch. den V^rrtatamg* 
als «ehr brauchbar und lehrreich zu ewjrfehtenv ' 
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Mord an emem Richter an CreriefctssteHe. 

Zweifelhafte Zurechnungsfähigkeit des Thäters. 

. ■• ■ . . 

Gutachten 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinalwesen. 



Erster Referent: Cmmper. 



Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation 
für das Medicinalwesen hat in ihrer Sitzung vom 
14* Juni 1854 auf den Vortrag zweier Referenten, in 
der obenbezeichneten Critninalsache das von des Herrn 
Ju6tizministers Excellenz, unter dem 6. Mai c. extra- 
hirte Gutachten beschlossen, das wir in Nachstehendem 
unter Wiederbeifügung der 13. Vol. Akten zu erstatten 
nicht ermangeln. 

» * 

Geschichts-Erzählu n g. 

Der Maurergeselle Wilhelm Nehring, zur Zeit der 
That 47 Jahre alt, lutherisch, Sohn eines Tagelöhners 
in Memel, war im , November 1836, als verdächtig, mit 

Bd. VIII. Hfl. 2. 12 
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dem Maurer L. den Einbruch in das Kassenlokal des 
Gerichts zu S. am 2. ej. verübt zu haben, zur Unter- 
suchungshaft gezogen worden. Der Dirigent dieser 
Gerichtsbehörde war der Gerichtsrath Ä., und führte 
unter ihm die Untersuchung der seitdem verstorbene 
Referendarius Z., und zwar, wie behauptet wird, mit 
wenig Geschick und grosser Weitläufigkeit. Es liessen 
sich ausreichende Beweise für Nehrmg's Schuld nicht 
ermitteln» *n4; derselbe wurde nach, dreimonatlicher 
Haft entlassen, .wie ihm Gleiches wiederholt in andern 
Untersuchungen begegnet war. Nachdeip er schon in 
den Verhören das „unverschämteste Benehmen" gegen 
den Inquirenten (Z.) gezeigt halte, reichte er schon im 
Laufe der Untersuchung, Anfangs 1837, eine Be- 
schwerde, die erste unter den zahllosen folgenden, bei 
der Ober-Gerichtsbehörde ein, worin er Entschädigung 
für die unschuldig «erlittene Haft forderte. Bei dieser 
Gelegenheit registrirt der Inquirent über ihn, dass er 
mit einem Mitgefangenen eine „förmliche Revolte" ver- 
anlagst, und sieh dem Gefangenwärter thaüich wider- 
setzt habe/ Eine wie gehässige Gesinnung gegen das 
genannte Gericht ihn schon damals beseelte, beweist 
eine 17 Jahre spater deponirte Aussage seines genauen 
Bekannten, Wir th AT., dem er nach seiner Entlassung 
aus der Haft erklärte: „er müsse unter allen Umstän- 
den den Landgerichts - Bath ft um's Leben bringen, 
eher würde er nicht ruhen, und bedauere er nur seine 
Kinder. Erst dann würde er befriedigt sein, und wolle 
dann ruhig sterben." 

Behufs der uns obliegenden psychologischen Be- 
urth eilung semer, auf die genannte Haft bezüglichen, 
mdess erst 17 Jahre später vollführten blutigen That, 



— 1?9 — 

erscheint es nMhwendig, dem Nehring nach den Akten 
durch diesen ganzen langen Zeitraum zu folgen, und 
namentlich , wenn auch nur das Wesentliche, aus sei- 
nen fiir uns wichtigsten Beschwerdeschriften hervorzu- 
heben, da sich in ihnen allein der ganze Character und 
die Gemüthsart des Wehring abspiegeln. 

In einer Beschwerde vom 7. Mai 1839 lobt er sich, 
„dass er kein characterloser Mensch, kein Saufbruder 
sei, wie mancher brave, versoffene Herr, der von 
Ruhmsucht , Ehrgeiz und blinder Missgunst gespornt, 
seine Mitmenschen in's Unglück zu stürzen sucht", und 
ergeht sich in andern anzüglichen Reden, die auf den 
Z. zielen. Auf diese Beschwerde vernommen, verwei* 
gert er die Unterschrift des Protocolls, wie er dies 
schon früher in der beregten Diebstahlssache gethan 
hatte und es wiederholte, als er über eine Beschwerde 
vom 31. Oetober 1839 wegen der ihm auferlegtentfro- 
z esskosten in seiner Sache wider F. vernommen wurde. 
Et wurde auch jetzt, wie früher, abgewiesen. Eine 
Beschwerde aus derselben Zeit darüber, das« seine Un- 
tersuchungshaft zur Ungebühr verlängert worden, über* 
gehen wir. Am 17. Dezember ej> beschwert er sieh 
bei dem Justizamt S., dass er sowohl in der Dieb- 
stahlssache, wie in Sachen wider K Unrecht erlitten 
habe, und bezeichnet hier den Justizamtmann R. als 
den, „der an seinem Unglück Schuld sei.'? Am 4. Fe- 
bruar 1840 verlangt er Abschrift des freisprechenden 
Erkenntnisses u. s* w. und spricht wieder gehässig 
von Z. und von Ä., „der auf aHe mögliche Weise sein 
Lebensglück zu untergraben, und ihn immer tiefer in's 
Verderben zu bringen suche." In einer fernem Be- 
schwerde vom 27. April 1840 aber sehen wir ihn schon 

12* 
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so Weit gehen, d*&€ er dem Justiiamtmann (Ä.) die 
„schändlichsten Spitzbübereien" andichtet, und giebt er 
mehr als deutlieh zu verstehen, „dass derselbe « selbst 
die Kasse in S. bestohlen, und nur ihn angeschuldigt 
habe, weil sonst der Verdacht ihn selbst betroffen 
hätte." Ein abschläglicher Bescheid veranlasst Um au 
einem Recursgesuch an den Justizminister (24«, Jnni 
1840) , in welchem er gleichfalls den R geradezu, des 
Kassendiebstahls bezüchtigt. Noch auffallender nennt 
er in einer anderweiten Beschwerde an den Chef der 
Justiz vom 15» November öj. den R. „abgefeimt, einen 
schändlichen Spitzbuben , der die Kasse selbst be$tph r 
len, und die gestohlenen -600 Thaler mit- dem versoffe- 
nen Referendar versoffen habe/ 4 

Wenige Monate später wurde er wegen eines 
Schreibens vom 27. Januar 1841, worin er Drohungen 
gegen das Leben des R. ausstösst, und von demselben 
als Entschädigung .für die unschuldig erlittene .Haft 
12 Thaler, für ein ihm im Gefangniss angeblieh gestoh- 
lenes Tuch 3. Thaler und Portoauslagen erstattet ver- 
langt, verhaftet. Aufgefordert, sich über dies Schrei 
ben zu rechtfertigen, sagt er im Termine vom 27. ej.: 
„ich. habe in diesem Schreiben gedroht, dien Herrn R. 
zu ermorden, vupd ihn einen Betrüger genahnt. ' Ich 
habe <aber nie die Absicht gehabt, diese Dcohutig .whb 
lieh auszuführen. So verdorben ist mein, Herz picht; 
ich weiss sehr gut, wer Menschenblut vergiesst, des^e* 
Blut wird wieder vergossen werden. .Ich wollte da$ 
Gericht nur veranlassen, auf meine «Entschädigungsan- 
sprüche einzugehen" ti. s. w. Er wurde darauf z* 
einjähriger Zuchthausstrafe verurtheilt, die er auch 
verbüsst hat« 
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Weit entfernt, durch diese Strafverbüssung zu 
mildern Gesinnungen umgestimmt worden zu sein, stei- 
gerte sich vielmehr sein Hass, namentlich .gegen jR., 
immer mehr und mehr. Er war sich dessen sehT wohl 
bewusst. „Ich habe", sägt er in einem Schreiben vom 
24. Mai 1844, „früher die Worte: vergieb uns unsere 
Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldigern, nicht 
tiur gesprochen, weil ich dadurch die- ewige Seligkeit 
erlangen wollte, was ich von manchem Heuchler ge- 
hört, weil ich damals öfter in die Kirche ging; von 
de* Zeit aber, wie mir der Herr R. einsperren liess; 
hörte alle Religion bei mir auf, denn ich durfte dar*» 
über, dass, wenn wirklich ein Wesen wäre, das Alles 
regiert, der doch nur sein Spielwerk mit uns treibe* 
nicht lange nachgrübeln. — — Von dieser Zeit an 
lejjte ich mich auf das Prozessen, weil ich auf den 
lieben Gott nicht mehr rechnete. Und wahrlich, kei- 
lten Menschen hat es gegeben, der einen grossem 
Hass und Rachsucht hegte> als ich es vor item Zucht- 
haus that. Denn för ein Stündchen Teufelsgewalt hätte 
ich nicht die halbe Welt genommen, damit ich tnit 
Freund und ' Feind hätte Kegel spielen können." Er 
versichert dann weiter „der hohen Behörde",' dass er 
jetzt dem R. verzeihen wolle, wenn derselbe ihm sage, 
„aus welchem Grunde er dem Zuchthause verfallen 
konnte." Diese eigentümliche Stimmung, in der er, 
wie alles Spätere nur fcu deutlich erweist, den Wunsch 
nach Vergessen und Versöhnung nür< sirnulirfeej zeigt 
sieh noch ein Jahr später, wenn er in einem -Schreiben 
>aö das Ober - Landesgericht unter dem 27. Juni 1845 
sagt: „ich werde jedesmal, wenn der Groll in mir auf- 
steigt, auf die Gesundheit des Herrn Landgeritbtsratbe 
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einen Bittern oder auch einen Kümmel, wie es mir ge- 
rade einfallt, trinken, und mir den Aerger, den ich 
sonst nicht unterdrücken kann, runter spülen, und 
wir wollen Alles vergessen." Es erscheint der Schluss 
nach dieser Aeusserung nicht gerechtfertigt, dass Nehr 
ring etwa in dieser Zeit angefangen gehabt, sich dem 
Trünke zu ergeben , denn es ist überall in den Akten 
erwähnt, dass er dies niemals gethan, und immer ein 
nüchterner Mensch gewesen sei. Auch war diese 
Stimmung, deren wahren Grund wir unten zu beleuch- 
ten haben werden, keine andauernde, denn er hätte nur 
erst vier Wochen vor der letztgenannten Beschwerde, 
am 21. Mai 1845, demselben Geriebt erklärt: >,ieh sage 
es der hohen Behörde zum letzten Mal. so yvie die 
Sache nicht bald beendet wird, so sollen zehn Don* 
nerwetter zugleich mir den Hals brechefi, denn der 
Herr Ä. kann es gewiss und wahrhaftig glauben, dass 
es mir Einerlei ist, ob mir heute oder morgen der Sa- 
tan das Genick dreht. Amen." 

Mittlerweile war er Wegen Holzdiebstahls und thät- 
licher Misshandlung des Buschwächters Z. zu einer 
achttägigen Gefangnissstrafe verurtheilt worden. . Er 
remonstrirte dagegen, legte auch Appellation ein, und 
erstritt ein reformirendes Erkenntniss, welches die 
Strafe auf 15 Sgr. Geld- oder vierstündige Gefängniss- 
strafe herabsetzte. Bei der Publication dieses Erkennt- 
nisses verweigerte er abermals die« Unterschrift. 

Dergleichen Erlebnisse waren nicht geeignet, eine 
mildere Stimmung herbeizuführen und seihe gehässige 
Gesinnung gegen JR., die er jetzt immer mehr und 
mehr anfing, auf alle Justizbehörden seines Kreises 
auszudehnen , zu ändern. Am 6. September 1845 



— m - 

schreibt er 4n den Criminatsenat a^u Insterbilrg., JiMteiN 
er erwähnt, dass R. mit L. in einem Schlitten gefahren 
sei? unter Andern Folgendes: „wisst Ihr, was ich ge- 
tban hätte 9 -wäre ich L. gewesen, ich hätte iw eine 
Axt in den Schlitten gelegt, und. so wie die Salzbujc? 
get. Bestie (nämlich Ä.) im Begriff war, in den Schlit- 
ten zu steigen, so hätte ich ihn mit Einem Hieb, biq- 
gsatreckt, uftd dann die Knochen im Leibe zeroialmt," 
Solche Ae*iss4rungeri musjsten auffallen» Ein Gericbts- 
d$putirter Wurde, beauftragt, ihn in Betreff, seines Ge* 
taüthszustandes zu exploriren. Aus Veranlagung die r 
s*s . Termins achreibt er an dieselbe Behörde am 
21/ Oktober 1845 1 „wenn Ihr tfas Besichtigen bei mir 
notbig findet, werde ich mir gestellen, dann die Ho.seq 
qtid das Hemde abziehen, und da habt Ihr Gelegenheit, 
mir ton hinten oder auch von vorn.zu be^sefreny viel? 
leicht entdeckt Ihr fixe Ideen." Endlich hielt man. e$ 
flär aötbig« die förmliche Provocatfon auf Blödsinnige 
keite-Efklärung gegen ihu einzuleiten ? nachdem ,er we- 
nige Monate nach obigem Schreiben in einer Be* 
achwerdeschrift an den Criminalseoat vom ^0. Novem* 
beir, 1845 gesagt hatte: „also Richter sollen da? sein, 
Erzspitzbuben seid Ihr inagesammt, wir stehen, unter 
keinem: Gericht, sondern unter einer Räuber- und Mör- 
detbajide.*' Bald, darauf fing' er nun ..auch an, sejpe 
zahllosen r Eingaben und . Beschwerden an das Ober* 
L^udesgericht am Fusse zu adreasiren, wie;. folgt: „fin 
das.<hetyigjt Tribunal, zu Insterburg" oder „an die J£ö* 
«iglichen Ober -Spitzbuben", oder „an die Ober r ,Bandi- 
ten zu fristerburg", wobei es wichtig ist, &u bemerken* 
dass er auf alle diese Schreiben aussen die ganz rieh* 
tige, postmässige Adresse, setzte^ .«. ,,B. „an d*s & 
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hochverordnete Ober - Landesgericht für Litthauen in 
Insterburg." ^ 

In dem so eben erwähnten, vorläufigen Explora- 
tionstermin hatte der Gerichts - l>eputirte von Kaukeh- 
men am 20. Jatiuar 1846 registrirt: er habe an dem 
Nehring keine Spur einer geistigen Verwirrung frahr* 
genommen, und auch eine fixe Idee habe sicH nicht 
bemerken lassen. Diese ganze Angelegenheit ist mit 
einer sehr auffallenden Langsamkeit betrieben worden. 
Debn erst ein Jahr später fand der vorschriftsAiässige 
Explorationstermin mit den Sachverständigen statt, und 
erst abermals ein Jahr spater haben diese ihr Gutach- 
ten erstattet. Nehring wird im Explorationstenhins- 
Protökoll geschildert als: 35 Jahr alt, 5 Füss 5 Zoll 
gross, schwächlicher Körper - Constitution und bleich. 
Der Blick etwas «ficheu, das Gesicht ruhig und der 
Gang sicher, die Sprache anfangs einsilbig, später ge- 
läufig. Puls und alle Functionen waren normal. Krank 
sollte er nie gewesen sein. * Anfangs war er sehr reni- 
tent. Das Leben, meinte er, sei ihm gleichgültige er 
habe Nichts zu verlieren. Auf gewöhnliche Fragen gab 
er ganz richtige Antworten, als aber die Rede auf seine 
Eingaben und Beschwerdeschriften katn, verweigerte er 
jede Auslassung. Am 2. Februar 1848 gaben nun die 
Sachverständigen, Kreisphysikus Dr. K und Dr. JV.j ilit 
Gutachten ab. In diesem äusserst schwankenden, bald 
im Singular, bald im Plural sprechenden Gutachten 
kommen die Aerzte zu dem Schlüsse: Nehring 'leide 
„an partieller Verrücktheit, verbunden mit Aufregung.** 
Der Uebergang dieser partiellen Verrücktheit in wirk- 
liche Tobsucht sei möglich. Am Schlüsse aber stellen 
»ie die partielle Verrücktheit wieder nur als „wahr- 
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gcheinlich" hin, -und verbergen nicht, „dass sie selbst 
Zweifel an die Richtigkeit ihres Gutachten» hegen."» 
Aufgefordert, die von ihnen angenommene „partielle 
Verrücktheit" den bekannten landrechtlichen Definitio- 
nen ai/zupassen, erklärten sie am 6. Juni 4848, dass 
dieser Zustand dem gesetzlichen Begriff „Wahnsinn" 
entspreche. Nehring ward ■■ hierauf mittelst Erkenntnis- 
ses vom 8. September ej. für „wahnsinnig" erklärt.' 
Wir bemerken gleich hier, dass das lnterdict bis heute 
tarfit aufgehoben wordeii ist,' wie wir auch anticipiren 
müssen, dass* die beiden genannten Aerzte sechs Jahre 
später*, im Schwurgerichtstermine vom 3. Februar 1854, 
ericl&t ftaben: dafcs-, wenn sie früher die Tbafcsächeh 
atitf dem Leben *&e$ Nehrintf gekannt hätten, ihr Gut- 
achten anders ausgefallen sein, und sie den Angeklagt 
teil für vernünftig und rollständig zurechnungsfähig er- 
klärt habeh" würden! 

i Inzwischen bleiben serae gehässigen Gesinnungen 
gegeh R<) den er seit <*er letzten Zeit den Sakbürg^r 
zu nennen pflegte, sowie gegen die Gerichte unverän- 
dert. Sehr merkwürdig hr dieker «Beziehung /sind die 
folgenden Aeussetutfgen. In ferner Eingäbe vom 26.» Fe* 
bruar 1848 'sagt er: „auf das Stück Papier, das 'der 
Salzburger Erketintniss riennt, aber höchstens zum 
Arfecfcwfichen kann gebraucht werden, sagt derselbe* 
dass ich zum plötzlichen Reichthum gelangt sei*, und 
schliessk er das Scriptum: „der Inhalt des Erkenntnis- 
se^ das ich 'schön vor eitriger Zeit mit meinem Freund 
und -Seeutodanten ausgefertigt, wird Euch, nachdem ich 
es an der Sähburger Bestie vollstreckt habe, schön zu 
Gesicht koitimen." Und vom £3. Mai ej.i „wenn ich 
dem Kerl das Gehirn zerschmettern werde, so sollt Ihr 
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(das Geriebt) es verantworten", so wie femer: „laftst 
es Euch nicht wundern, wenn ich etliche von Eurer 
Bande werde einige Messerstiche in die Rippen 
jagen«" 

Vier Wochen spater sehen wir ihn seine Drohun- 
gen in That verwandeln. Am 14. Jnni 1849 überfiel 
er den Rath J}, auf offener Strasse am Tage in der 
Nähe des Gerichtsgebäudes und misshandelte ibn er- 
heblich mit einem Stocke. Er wurde verhaftet Als 
der Gericbtsdirectör zur Besichtigung seiner ZeUe bei 
ibm eintrat, warf er sein Trinkgeschirr nach ihm. Zur 
Strafe auf Wasser und Brod gesetzt, verweigerte er 
alle. Nahrung, und mmsste ihm, nachdem er die Absti- 
nenz länger als acht Tage fortgesetzt hattet niit Gewalt 
Essen in den Mund gebracht werden. Ein fortgesfttz» 
tes Benehmen dieser Art bei einem gesetzlich fer wabn? 
sinnig erklärten Menschen veranlasste endlitib j seine 
Abfuhrung in eine Irrenanstalt. Er wurde am 18» April 
1849 in die, vom Dr. I. geleitete K. Irrenanatalt zu 
Attenberg aufgenommen. In den Akten dieser Anstalt 
ist, nach Angabe des Dr. L$ am 1. Mai */. verzeichnet; 
„entscheidende Kennzeichen einer Seelensterung stellen 
sich bei ihm nicht heraus", und zwei Monate später; 
„sein Raisonnement ist durchaus verständlich", so trie 
endlich am 21. October ej.: „eine Geisteskrankheit hat 
sich bei dem Nehring nicht herausgestellt, daher wird 
seiner Entlassung Nichts entgegenstehen. 4 ' Dieselbe 
erfolgte am 19. November ej. — Die Kreisgericht*- 
Commission zu S*, die dortige Polizei-Behörde, so wie 
sein Vormund berichteten aus der nächsten Zeit über 
ihn, dass er keine Spur von Wahnsinn zeige, fleisaig 



- 187 — 

sei, und dass nur der Gedanke, unschuldig bestraft zu 
sein, unerschütterlich in ihm feststehe. 

Allerdings war dies auch der Fall, wie aus einer 
zahllosen Menge seiner mündlichen und schriftlichen 
fernem Aeusserungen hervorgeht. Dem Kaufmann I» 
sagte er im Winter 1850, von dem Anfalle auf Ä. re- 
dend: „es steht fest, dass ich nicht früher sterben 
werde, bevor ich nicht eine Handlung vollbracht habe, 
derentwegen man meinen Namen noch zwanzig Jahre 
na*b meinem Tode nennen wird." Auf die &omU hülf- 
lose Lage seiner Kinder nach seinem in solchem Falle 
selbstverschuldeten Tode aufmerksam gemacht, erwi- 
derte er: „ach was! ieh habe auch Nichts gehabt, und 
bin doch durcbgekonainen." Im Sommer .1850 arbeitete 
er drei Wochen lang bei dem Schmiedemeister JT» als 
Maurer.' Er brummte bei. seiner Arbeit öfter vor sich 
Wn, und nach der Ursache befragt, äusserte er gegen 
den Zeugen: er brumme über den Justizrath ( R») % „den 
Kerl fehlt Nichts, als das Beil zu nehmen, und ihm 
den Kopf abzuschlagen." Er habe sich ein scharfes 
Beil machen lassen, damit werde. er ihm auflauern,, und 
ihm den Kopf abschlagen. Wir bemerken, dass in der- 
selben Verhandlung, in welcher (der genannte Zeuge 
diese Thatsachen deponirte, Nehring' s Curator erklärte, 
dass er häufig mit Nehring auch vor Gericht verhandle, 
„denselben dabei aber stets bei vollem Verstände an- 
getroffen habe." , Anders urthetlte der Kreis-CJbirnrgus 
Ly welcher gleichfalls in der Blödsinnigkeitssache des 
Nehring ein Gutachten, und zwar unter dem; 14. April 
1851 erstattet hat Er berichtet darin, dass Nehring 
am 4. $. zu ihm gekommen sei mit der Aeusserung: 
„er komme nur, ihm xu sagen, dass er Jeden, der ihm 
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zu nahe trete?, erstechen werde", wobei er ein Brod- 
messer aus der Tasche zog. Auf die Vorhaltung, dass 
er an seine beiden Kinder denken möge, erwiderte er: 
ihm sei Alles gleich, seine Kinder würden nicht laiige 
leben. Der genannte Chirurg erklärte ihn für unfrei* 



Nachdem wir das Lieben des Nehring bis hierher 
verfolgt, halten wir es für zweckmässig, bevor wir das 
Historische über das in Frage stehende Verbrechen 
nach den Akten anführen, zunächst daraus noch ein- 
zelne Tbatsachen zur Charakteristik desselben und sei- 
ner Gemüthsart zusammenzustellen', die sämmtlich für 
die Beurtheilung seiner Zuredinuttgsfähigkeit erheb- 
lich sind. » s 

- Zunächst dieM es zu seinem Lobe, dass alle 'zahl- 
reichen Zeugen von ihm aussagen, dass er fleiösig, ar- 
beitsam, ordentlreh und stets nüchtern gewesen, Alle, 
wiä es auch au9 den Akten hervorgeht, dass er für 
seinen Stand besondere geistige Fähigkeiten habe. Er 
las gern und viel, und hatte sich dadurch eine gewisse 
Halbbildung angeeignet. Er schreibt, wofür uns zu viel 
Beläge vorliegen, sehr fliessend, ja ziemlich ' correet, 
und ' das Schreiben „macht ihm Zeitvertreib", wie er 
einmal zur Entschuldigung seiner unzähligen Eingaben 
äussert. Dass er Maurer, ist schon erwähnt; er ver- 
steht aber auch das Schneidern, und hat sich zur Win- 
terszelt damit ernährt. Es ist bei solchen Eigenschaf- 
ten erklärlich, wenn er eitel werden konnte. Er ist 
die» aber auf eine ganz maasslose Weise. „Ich habe 
in meinem kleinen Firiger 'mehr Verstand", sagt er ein- 
mal/ „als das ganze K. Ober - Landesgericht." Noch 
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prägnanter aber ist folgender Passus aus. einer Ein*! 
gäbe ,*an die Ober-Banditen in Insterburg" vom 7. Fe- 
bruar 1851: „ich bin durch mein starkes Gedächtnis« 
so weit gekommen, dass, nicht nur das, was solche 
sechs Millionen Käthe, wie Ihr, sondern auch das, was 
alle Aerzte ; Astronomen, Naturforscher, Gärtner und 
Landleute, die je gelebt, in ihren Köpfen, ich. schon in 
meinem kleinen Finger habe. Und was alle Philoso- 
phen gedacht, die von Ewigkeit her geexistirt, das 
durchdenke ich in einer Stunde bunderttausendmal." . 
Sein absoluter religiöser Unglaube ist schon oben, 
nach einer seiner eigenen Aeusserungen, erwähnt wor- 
den. Mehrere Zeugen bestätigen diese Gesinnung, %> B. 
der Kaufmann B., der. Apotheker H* und die unverehe- 
lichte R. Er hatte einen wahren Widerwillen gegen 
jede- religiöse Handlung. . Wenn ein Unwetter ihm bei 
seiner Arbeit hinderlich wurde, fluchte et auf Gott wie 
er überhaupt alle Augenblicke die heftigsten Flüche 
ausstiess. . Bei solchen. Gesinnungen können auch seine 
eigentümlichen Rechtsansichten nicht auffallen. Hokr 
diebstahl, meint er, sei kein Diebstähl, da das Holz 
frei wachse. Die Theilung des Eigenthums sei eine 
nothwendige. Consequenz der Gerechtigkeit . u. s. w. 
Ganz charakteristisch ferner ist bei ihm, und mit sei- 
nem innersten Wesen und den eben geschilderten 
Ueberzeugungen harmonirerid, seine wirkliche Leiden- 
schaft zu Prozessen, Klagen. und Beschwerden. . Aus- 
ser seinen oft beregten Klagen gegen Ä. und Z. erwäh- 
nen die Akten «noch einer Menge von Civilldagen, ab- 
gesehen von den feindseligen Gesinnungen, die sich oft 
in den ärgsten Beschimpfungen Luft, machten, gegen 
eine grosse Menge von Menschen, mit denen er in Be- 
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rührung kam, 'wie gegen den Polizeiverwalter 5., den 
Gerichtsdiener N. 9 den „stets versoffenen" Gefangen- 
wärter, die „rothhaarige, pockengrubige" Köchin des 
Ä-, gegen die Tochter des Maurer L. und viele Andere. 
Aber ganz übereinstimmend sind auch alle Zeugen 
darin, dass er stets ein ungemein heftiger, jähzorniger, 
rachsuchtiger, lange nachtragender Mensch gewesen, 
der unter Andern auch seine verstorbene Frau vielfach 
misshandelt hatte. Der Tischler K. deponirt, dass er 
ihm mitgetheik habe, wie er Personen, die ihm Un- 
recht gethan hätten, Abends aufgelauert und sie durch- 
geprügelt habe, da es sich nicht lohne, sich mit sol* 
ehern Volk vor Gerieht zu schleppen, und es weit bes* 
ser wäre, wenn er die Strafe selber vollstrecke. Es 
wäre auch sein höchster Wunsch, wenn er, unbemerkt 
und aus dem Verstecke Jeden, den er wollte, um's Le- 
ben bringen könnte, dann wollte er R. und 5. beseiti- 
gen, und dann erst würde seine Bache gestillt sein, 
und dieses wäre für ihn der höchste Genuss. Auf des- 
fallsigen Vorhalt und Warnung, dass ein solches Be- 
nehmen, wenn nicht hier, doch in jener Welt vergol- 
ten werden würde, erwiderte er, darss er bei seinem 
Vorsatz bleiben müsse, tmd dass es eine, jenseitige 
Welt nicht gäbe. 

Und diese Vorsätze sollten endlich zur wirklichen 
That werden. Schon mehrere Wochen vor dem 27. 
Juni v. J. hatte er sich ein Pistol und Rebposten ge- 
kauft. Am 25, ej. sass er in einem Hökeriaden stiH 
und nachdenkend, und äusserte s „Ihr werdet nächstens 
Neues hören." Am 26. ging er zu einem Bekannten, 
um Abschied von ihm zu nehmen, „weil er ihn nie 
wieder sehen werde." Am Abend eben dieses Tages 
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wohnte er einer theatralischen Vorstellung bei, achtete 
indess, obgleich er das Eintrittsgeld bezahlt hatte» gar 
nicht . auf die Verstellung, sondern betrachtete vielmehr 
unverwandten Blickes den, unter den Zuschauern an« 
wesenden Polizeiverwalter 5. Ann folgenden Vormittag, 
den 27., war er in. der Schenke, und erzählte „voll- 
ständig unbefangen", wie der Dollmetscher T. versi- 
chert, „total ruhig, nüchtern and besonnen", wie der 
Zeuge G. deponirt, dass er um elf Uhr einen Termin 
vor Gericht vor R. habe. Auf sein Begehren sah T. 
nach der Uhr und theilte ihm mit, dass es sieben Mi- 
nuten nach elf sei. . „Jetzt ist es Zeit", äusserte er 
darauf, „dass ich gebe, sonst kann ich vielleicht con- 
tumacirt werden." Er verfügte sich nach der nahen 
Gerichtsstelle und fragte im Vorzimmer, ob nicht drin- 
nen ein Richter mit einem verkrüppelten Arme (R*) sei? 
Auf die bejahende Antwort sagte er „Aha!" und ging 
in das Terminszimmer, in welchem mehrere Menschen 
vor der Barre standen, und it., mit Abhaltung von Ter- 
minen beschäftigt, an seinem Tische sass. Rasch 
machte er sich Platz, zog ein Pistol aus der Tasche, 
das er zwischen die Köpfe zweier vor ihm stehenden 
Männer anlegte, schoss auf JL, und streckte denselben 
durch eine tödtliche Zerschmetterung des Kopfes augen- 
blicklich nieder! Man sah ihn in diesem Augenblicke 
mit „wildrollenden Augen und verzerrten Gesichts- 
zügen." 

Bei seiner Verhaftung fand man an ihm, ausser 
dem Pistol, noch eine zum Dolch zugerichtete Feile 
und in seiner Wohnung ein Pickeben mit 14 kofch 
Arsenik, womit er nach seiner eigenen schriftlichen 
Angabe schon im vergangenen Winter R. hatte v er gif- 
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ten wollen, *gegen welches ich bis gegenwärtig ange- 
kämpft, aber doch nicht überwältigen konnte." Er 
blieb nach der That ganz, derselbe, wie vorher. Im 
ersten Verhör antwortete er sogleich auf die * erste 
Frage des Inqnirenten nach seinem Namen: „Er kann 
mich in Arsch lecken", und verweigerte jede. wehere 
Auslassung« „Ich werde ihnen zeigen, äusserte er zWei 
Tage später y dass ich männlich zu sterben wissen 
werde." Um den Eindruck zu beobachten, den R.'s 
Leichenbegängniss auf ihn machen würde, liess ihn der 
Richter an's Fenster fuhren, vor dem der Zug vorober 
ging. Nekring stierte mit weit aufgerissenen Augen auf 
die Strasse, verzerrte sein Gesicht, in das augenblick- 
lich eine leichte Röthe stieg, zu einem grinsenden Lä- 
cheln, zitterte am ganzen Körper, und rief mit bebeil- 
' der , . gedämpfter Stimme: „o , der Kröte ist recht ge- 
schehen. Ihr hättet mir ihn man zuerst noch in die 
Zelle geben sollen." — Das System , jede Auslassung, 
selbst eine schriftliche zu seiner Verteidigung zu ver- 
weigern, hat er auf das Consequenteste durch die ganze 
Voruntersuchung nicht nur, in welcher er einmal ans 
dem Gefängnis s in das Verhörszimmer getragen werden 
müsste, da er zu' gehen verweigerte, sondern «selbst 
-auch später^ in der Schwurgerichts -Sitzung festgehal- 
ten, und hat im ganzen Audienz-Termin keine Silbe ge- 
sprochen, wohl aber einmal mit der Hand ausgeholt, um 
nach dem Staatsanwalt zu schlagen. 

Im Laufe der« Voruntersuchung, am 30. November 

■4j, hatten die beiden Sachverstandigen, Irrenänstalts- 

<Directdr Dr. h und Dr. ü», ein ausführliches, motivtr- 

tes Gutachten über den Geiriüthszustand des Nekring 

zu Protokoll gegeben, in welchem sie im Tenor sagen, 
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„dass weder im frühem Leben des Nekrihg, noch zur 
Zeit der Tbat, noch in Folge der letztern sich Kenn- 
zeichen einer vorhandenen Seelenkrankheit herausstel- 
len, daher derselbe für zurechnungsfähig zu erach- 
ten sei/' 

Er wurde vom Schwurgericht zu Tilsit am 3. Fe- 
bruar d. J. wegen Mordes zum Tode verurtheilt. 

Se. Excellenz der Herr Justizminister findet aber, 
nach seinem Schreiben vom 6. Mai d. J., bevor weitere 
Schritte zur Erwirkung der Allerhöchsten Bestätigung 
des Todesurtheils geschehen, nach Lage der Sache, 
noch dringend wünschenswert!! , das Gutachten einer 
höhern Medieinalbehörde herbeizuführen, und ist dem- 
nach die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation 
unter dem 18. ej. veranlasst worden, sich gutachtlich 
„über die Zurechnungsfähigkeit" des Verurtheilten aus- 
zusprechen« 



Cr u t a c h t e n. 

Der Fall, wie er hier in seiner Ganzheit vorliegt, 
giebt das Bild eines so seltenen Menschen, dass schon 
deshalb allein die an hoher Stelle geäusserten Beden- 
ken gerechtfertigt erscheinen. Noch mehr ist dies d6r 
Fall, wenn man dazu noch die vielen merkwürdigen 
Einzelheiten aus dem Leben des Verurtheilten erwägt, 
und erscheint eine tiefer eingehende Beleuchtung seines 
Charakters und seiner Gemüthsverfassung so erforder- 
lich, wie geboten. 

Das Rechts -Bewusstsein ist eine der tiefsten Em- 
pfindungen im Menschen. Das Bewusstsein des Indi- 
viduums, dass ihm sein Recht gesichert sei und blei- 

Bd. VUI. Hft. 2. 13 
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ben müsse, fesselt dasselbe an den Staat, der der Be- 
schützer des Rechts Aller ist» wie eben dieses Rechts- 
Bewusstsein, wenn es in den Massen erschüttert wird, 
den Staat auflöst. Aus eben diesem. Grunde empfindet 
der Mensch eine wirkliche oder vermeintliche Kränkung 
seines Rechts so tief. Ganz besonders ist dies der 
Fall bei dem Menschen von beschränktem Verstände, 
und bei dem, der gerade entgegengesetzt eine höhere 
geistige Begabung besitzt, oder sie zu besitzen in 
Eitelkeit vermeint; bei jenem, weil er die Gründe» die 
eine Erschütterung seines Rechts-Bewusstseins beding- 
ten, nicht zu durchschauen vermag, bei diesem, weil 
er sich in seiner Selbstsucht von vorn herein Rechte 
angemaasst hat, die die Gesellschaft und das Gesetz als 
solche nicht anerkennen können und. die das Organ 
derselben, der Richter, ihm deshalh absprechen omss. 
Hiernach erklärt sich psychologisch sehr leicht eine 
häufige Erfahrung. * Man findet nämlich bekanntlich 
nicht selten Individuen, die, wenn ihnen consequent 
und durch wiederholte richterliche Erkenntnisse das, 
was sie für das ihnep -zukommende Recht halten^, ver- 
sagt wird, dadurch dauernd und immer mejjr uj>d mehr 
in ihrem tiefsten Innern erschüttert und itte der gedrückt 
werden. In ihrem immer stürmischer werdenden. Drang, 
ihr vermeintliches Recht zu erreichen und zu .erstrei- 
ten, vergeuden sie ihr Vermögen, bestürmen sie die 
Rechts -Instanzen, bis zur allerhöchsten, niH immer 
neuen Eingaben und Beschwerden, wie sie, jeder Sach- 
kenner kennt, und wie die vorliegenden Akten nar 
wieder einen neuen, schlagenden Bpweis , geben, und 
zerrütten sich in ihrem, äussern und innern Leben mohr 
und mehr. Sehr natürlich ist es wieder, und auch 
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durch die Erfahren g bestätigt, d439 solche Menseben 
endlich, gar nicht selten nach jahrelangem, vergeblichen 
Prozessiren und Queruliren wirklieb eine Eiobus$e an 
ihren Versjtandeskräften grleidfen* d*3$ rieh ;d*r Gedanke, 
dass Bie Reght und dije gatiz^ Welt, ihnen gegenüber 
Unriecht /habe, endlich bei ihnen z,tofc wirklichen fixen 
Wahn gestaltet, und. bilden partiell Wahnsinnige die- 
ser Art in der That eine; eigenthünkliche; Klasse von 
Geisteskranken, . 

War hiernach bei Nehring, der sieb so vielfach in 
seinem Rechte durch* die Richtet verfeUt glaubte, er- 
fahrungsgemäß schon Ein Moment gesetzt, das; die 
Entstehung einer . geistigen Störung hei ihm psycholo- 
gisch erklärlich; machen kannte, so trat noch ein zwei- 
tes hinzu, da$ fifr sich allein schon vollends nur ftu 
häufig Ur&ajche .zur Verstandesäerrüttüng. \yit d., wir 
meinen % einen hohen Grad von. Eitelkeit, von Selbst- 
«bersth&Uung* Dass diese bei ihm den denkbar, höch- 
sten Grbd erreicht» gehabt, dafür. liefert die Geschiehts- 
erzäUuug . Betfetee. . gtimlg* / Er hat in .Einem Finger 
mehr., Verstand,, aU, da& ganze. Oh'er-Latodeagericht, und 
was alle Gelehrten unji Naturkundigen von je an 
durchdacht* das. durchdenkt er. in cßin^f Stunde Huu- 
derttauseodröal. Keinem psych« Wgisrch^n Ante vriirde 
es aiuffaileu^; ein^eni Mensciea vfln ^nteheir ,ung<mt0$en£B 
Eitelkeit plüUUch, traftial ätfhnsiiuajg geworden zu 
selten«. *« ', ■, ••.. { -,-:..• % ♦. *, . , >. 

:t ... Endlich.' s^yar lag noch ein: drfttflS ursächliches 
Moment i «tfr Erzeugung eine* Seelen Störung im Cha- 
öraittdr ;des Y ejurtheiHen^ welches ifüi 1 . sich abermals sehr 
häufig, diese* Folge hat, .wir. meinen eeine jähzornige 

Ge*nüths*rfc- „Ira fufito brtivis eM", und die Erfahrung, 

13* 
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dass ein zornmüthiger Charakter m Tobsucht und 
Wahnsinn verfallen könne, und häufig verfeile, ist eben 
so alt, als das eben citirte Wort« 

Rechthaberei also, Selbstüberschätzung und jähzor- 
nige Gemüthsart in Einem Individuum, und in vielleicht 
nife beobachteter Hohe vereinigt, dies sind psychologi- 
sche Thatsachen, die wohl gegründetes Bedenken, be- 
treffend die Integrität seines Gemüthszustandes, und die 
Strafwürdigkeit seiner rechtswidrigen Handlungen, her- 
vorrufen können. 

Aber Wahnsinn darf, auch unter den günstigsten 
Bedingungen zu seiner Entstehung, niemals voraus- 
gesetzt, sondern er muss, dem Strafrichter gegen- 
über, aus den Handlungen des Menschen bewiesen 
werden, und erst wenn dies der Fall, ist die Art und 
Weise seiner Entstehung aus der Gemüthsbeschaffen- 
heit des Angeschuldigten, seinen Erlebnissen u. s. w. 
zu deduciren. Jener Beweis aber aus den Handlungen 
ist in ihnen selbst, und zwar darin zu finden, dass die- 
selben den Stempel der Verkehrtheit haben und zei- 
gen nriissen. Beispielsweise erwähnen wir nur aus 
neuster, «gener Erfahrung von Menschen, die in den 
wahren fixen Wahn der Rechthaberei und QueruHrwuth 
verfielen, die folgenden Fälle: Eine Frau verlangt aus dem 
Gerichts-Depositorium die Aushändigung eines Capitals, 
das nie existirt -hat Die unbedeutendsten amtlichen 
Zuschriften, wie Termins- Vorladungen, hält sie fdr Do- 
cnmente, worin ihr Recht anerkannt wird. Ein Mann 
aus dem niedrigsten Stande verlangt die Anerkennung 
seiner adlichen Geburt, und Schriftstücke, die sich auf 
ganz Fremde, mit einem, dem seinigen ähnlichen Na- 
men beziehen, sind ihm die Beläge zu seinen queruli- 
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renden Eingaben« Ein Anderer hat Jahre lang, ein K. 
Ober- Landesgericht, ähnlich wie Nehring, beschimpft, 
weil er nicht zur Auszahlung einer ihm nicht zoikom- 
menden Summe gelangen könnte, von der er in seinem 
endlichen Wahn annahm, dass die Mitglieder jener Ge- 
richtsbehörde dieselbe unter sich getheilt hätten, ob- 
gleich die Forderung nicht so viel Thaler betrug, als 
das Gericht Mitglieder zählte, u. s. w. In diesen, in 
solchen Handlungen springt das Verkehrte in die Augen, 
das den Handlungen das krankhaft Noth wendige, das 
Zwingende giebt, welches die Zurechnung ausschliesst 

Hat des Verurtbeilten Verbrechen diesen Cha- 
rakter? 

Wir müssen dies entschieden in Abrede stellen, 
und haben im Folgenden den Beweis darüber zu 
führen» 

Zunächst kann nicht bestritten werden, dass seine 
Tfaat einer als solche anzuerkennenden causa facinoris, 
d. h« des rechtswidrigen Dranges zur Befriedigung eines 
egoistischen Gelüstes, nicht ermangelt, und zwar war 
dies eine der am leichtesten zu durchschauenden, der 
alltäglichsten: Rachsucht wegen vermeintlich erlittenen 
Unrechts. Und hierbei muss zugegeben werden, dass 
Nekring allerdings in seinem Recht gekränkt worden 
war. Bei der anerkannt ohne Geschick und weitläuftig 
geführten Voruntersuchung in der S.'schenDiebstahlssache 
war er, wie sich später ergab, unschuldig drei Monate 
lang in Untersuchungshaft gehalten worden, und später 
ist, wie die Akten ergeben, ein von ihm angestrengter 
Civilprozess ganz ungebührlich aufgehalten, und seine 
desfallsige Beschwerde auch für begründet erachtet 
worden« Der Sittliche würde namentlich jene Haft wie 
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jedes andere Unglück aufgenommen haben, er wurde 
sieb, mit etwanigen Entschädigungsansprüchen zurück- 
gewiesen, begeben haben u. s. w. Bei einem Charak- 
ter aber, wie der des Nehring, konnte eme solche ru- 
hig-sittliche Erwägung nicht eintreten, bei einem Men- 
schen, der Jeden, der ihm in den Weg tritt, unver- 
söhnlich und unauslöschlich hasst, der seine Feinde im 
Dunkeln überfallt' und misshandelt, um diö „Strafe" 
gleich selbst an ihnen zu vollstrecken, und bei dem 
sich der Hass urid der Rachedurst gegen den Gerichts- 
Dirigenten imtner mehr und mehr steigern mussten, 
jte mehr er 'sich überzeugte* das« auf gesetzlich - ord- 
nungsmässigem Wege für ihn eine Satisfaction nicht 
zu erlangen war. Ja eö i kann die Möglichkeit nicht 
von der Hand gewiesen werden, diss in der Lange der 
Zeit, durch welche das Verbrechen prämeditirt worden, 
sogar noch ein zweites Motiv mitwirkend ge\torden 
sei, wir meinen seine ungemessene Eitelkeit. -Denn 
nicht anders kann seine Aeiisserüng füglich gedeutet 
werden, dass er „eine Handlung vollbringen« Werde, de- 
rentwegen man seinen Namen noch zwanzig Jahre nach 
seinem Tode nennen werde." 

Diese Aeusserung wurde viertehalb Jahre vor dem 
Morde von ihm gethari. Die species facti zeigt aber, 
dass er den Plan, sich an i?. zu rächen, und zwar ge- 
radezu ihn zu morden, wie es ja „sein höchster 
Wunsch war, Jeden i den er wolle, aus dem Versteck 
um's Leben zu bringen", schon unmittelbar nach sei- 
ner Entlassung aus der Haft zu S., also 1836 gefasst, 
diesen Plan folglich nicht weniger als siebenzehn 
Jahre mit sich umhergetfagen habe, ehe er zu dessen 
Ausführung schritt Schon damals, 1836, äusserte er 
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ganz unverhohlen, dass er „unter allen Umständen" 
R. um's Leben bringen müsse, und dass er erst dann 
„befriedigt" sein werde. Befriedigung seiner glühenden 
Rache also ersehnte er! Wie diese Aeusserungen sich 
,in der Reibe der Jahre, bald mündlich, bald schriftlich 
immer wiederholen, ist oben dargethan worden. Bald 
schreibt er, dass er, in £.'s Stelle, der mit R. in Einem 
Schlitten fuhr, sich eine Axt im Schlitten bereit gehal- 
ten, und- der Salzburger Bestie damit die Knochen im 
L*ibe zerschmettert haben würde, bald: dass er sein 
.„Erkenntniss" an der Salzburger Bestie vollstrecken 
würde, u. s. w., ein ander Mal äussert er mündlich, 
„dass dem Kerl weiter nichts fehle, als ein Beil 
zu nehmen, und ihm den Kopf abzuschlagen ", 
o< s. w. Es könnte auffallen, dass ein disposi- 
tionsföhiger Mensch solche Pläne, die der Verbrecher 
sonst im tiefsten Innern zu verschliessen pflegt, so of- 
fenkundig darlegt und sogar schriftlieh, und einer Ge- 
richts-Behörde offenbart. Allein wenn einmal bei dem 
so höchst jähzornigen Charakter des Nehring, der nicht 
einen Augenblick Herr seiner heftigen Leidenschaften 
war, jenes Auffallende sich schon sehr mindert, so ist 
auch andererseits nicht zu übersehen, dass er, wie die 
Akten beweisen, zu rechter Zeit wieder einzulenken 
wusste. So nennt er einöial in einem Schreiben jene 
Aeusserungen „leere Drohungen", und in einem Ter- 
mine am 27. Januar 1841 sagt er: dass er nie die Ab- 
sicht gehabt, diese Drohungen wirklich auszuführen. 
Ein ander Mal bietet er sogar auf seine Weise eine 
Verhöhnung an, und will mit einem Kümmel oder Bit- 
tern seinen Groll hinunterspülen, auf die Gesundheit 
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gen beweist er eben auch wieder, wie sehr wohl er 
sich bewüS6t war, dass die von ihm prämeditirte That 
eine Beziehung zum „Genickdrehen" habe! 

Diese Gleichgültigkeit gegen sein Leben, das für 
ihn nur noch den Reiz gehabt zu haben scheint, seinen 
Leidenschaften unbehindert den Zügel schiessen lassen 
zu können, beweist sich auch in seinem Benehmen 
nach der That, vom Augenblick dcrselbeu an, bis zur 
Stunde seiner Verurtheilung zum Tode. Sein Rache- 
durst gegen den gehassten Gegner war endlich gesät- 
tigt, und furcht- und reulos, wie man es bei allen Mör- 
dern aus Rache beobachtet, ging er seinem, ihm ganz 
gleichgültigen Schicksal entgegen. Seine empörende 
Gemeinheit im ersten, seine unerhörte Renitenz in allen 
folgenden Verhören, wie im Audienztermin, sein roher 
Ausbruch beim Anblick des Leichenzuges, erklären sich 
hiernach leicht. Sein ganzes Benehmen nach der That 
unterscheidet sich hierbei, eben so wie das vor dersel- 
ben, ganz wesentlich von dem eines unzurechnungs- 
fähigen geistig Gestörten. Dieser würde in den Ver- 
hören mehr oder weniger offen seine wahnsinnigen 
Ideen erklärt haben, er würde nach der That oder beim 
Anblick der Leiche, nachdem sein krankhafter Drang 
Befriedigung gefunden, wenn nicht gar, was nicht sel- 
ten beobachtet worden, zur Besinnung und aufrichtigen 
Reue gelangt sein, in einem andern Falle vielleicht sogar 
.gelacht haben und dergleichen, nicht aber wieNehring den 
Wunsch ausgesprochen haben, auch noch die Leiche 
zu misshandeln, und den Gemordeten gleichsam zum 
zweiten Male zu morden. Man sieht sich vergebens 
nach einem Beispiele eines ähnlichen Charakters um! 
Aber hier ist der Ort zu bemerken, dass das Seltene, 
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des Herrn Landgerichts -Raths trinken, und Alles ver- 
gessen. > 
Mag immerhin dennoch sein jahrelang fortgesetz- 
tes Benehmen noch auffallend erscheinen, so stehen wir 
nicht an zu behaupten, dass gerade dieses Benehmen 
die Annahme eines fixen Wahns, der etwa auf die 
Tödtung eines Menschen gerichtet gewesen wäre, ganz 
ausschliesst. Denn es ist noch k£in Beispiel in der 
Erfahrung vorliegend, dass ein Wahnsinniger sich sie- 
benzehn Jahre lang mit einem solchen krankhaften 
Drange herumgetragen hätte, der vielmehr in solchen 
unglücklichen Fällen sehr bald, höchst nach Jahr und 
Tag, zur That wird. Eben so wenig vermag ein Kran- 
ker, ein Wahnsinniger, in Betreff seiner Wahnvorstel- 
lung zu heucheln, wie es Nehring that, der sich in sei- 
nem geistigen Leben vor der That noch in einer andern 
Hinsicht wieder sehr wesentlich von einem unzurech- 
nungsfähigen Gemüthskranken unterschied. Wir mei- 
nen sein eigenes Geständniss, dass er gegen die Töd- 
tung Ä/s angekämpft, den Gedanken doch aber nicht 
habe überwältigen können; selbstredend ein wesent- 
liches Bekenntniss seines „Unterscheidungs-Vermögens' 4 , 
um uns der Terminologie des Strafgesetzbuchs zu be- 
dienen, und worauf wir unten noch zurückkommen 
werden, um so wesentlicher und beachtungswerther, 
wenn wir erwägen, dass ein Mensch wie Nehring die- 
ses Bekenntniss macht, dass Er noch erst lange mit 
sich kämpft, der in oft sich ähnlich wiederholenden 
Aeusserungen einräumt, „dass ihm das Leben gleich- 
gültig sei, da er Nichts zu verlieren habe", und dass 
es ihm „einerlei sei, ob ihm heute oder morgen der 
Satan das Genick drehe." Und in solchen Aeusserun- 
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gen beweist er eben auch wieder, wie sehr wohl er 
sich bewusst war, dass die von ihm prämeditirte That 
eine Beziehung zum „Genickdrehen" habe! 

Diese Gleichgültigkeit gegen sein Leben, das für 
ihn nur noch den Reiz gehabt zu haben scheint, seinen 
Leidenschaften unbehindert den Zügel schiessen lassen 
zu können, beweist sich auch in seinem Benehmen 
nach der That, vom Augenblick derselben an, bis zur 
Stunde seiner Verurtheilung zum Tode. Sein Rache- 
durst gegen den gebassten Gegner war endlich gesät- 
tigt, und furcht- und reulos, wie man es bei allen Mör- 
dern aus Rache beobachtet, ging er seinem, ihm ganz 
gleichgültigen Schicksal entgegen. Seine empörende 
Gemeinheit im ersten, seine unerhörte. Renitenz in allen 
folgenden Verhören, wie im Audienztermin, sein roher 
Ausbruch beim Anblick des Leichenzuges, erklären sich 
hiernach leicht. Sein ganzes Benehmen nach der That 
unterscheidet sich hierbei, eben so wie das vor dersel- 
ben, ganz wesentlich von dem eines unzurechnungs- 
fähigen geistig Gestörten. Dieser würde in den Ver- 
hören mehr oder weniger offen seine wahnsinnigen 
Ideen erklärt haben, er würde nach der That oder beim 
Anblick der Leiche, nachdem sein krankhafter Drang 
Befriedigung gefunden, wenn nicht gar, was nicht sel- 
ten beobachtet worden, zur Besinnung und aufrichtigen 
Reue gelangt sein, in einem andern Falle vielleicht sogar 
.gelacht haben und dergleichen, nicht aber wie Nehring den 
Wunsch ausgesprochen haben, auch noch die Leiche 
zu misshandeln, und den Gemordeten gleichsam zum 
zweiten Male zu morden. Man sieht sich vergebens 
nach einem Beispiele eines ähnlichen Charakters um! 
Aber hier ist der Ort zu bemerken, dass das Seltene, 
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Ungeheuerliche in einer gesetzwidrigen That oder in 
der Persönlichkeit des Thäters an sich niemals ab 
Grund seiner Unzurechnungsfähigkeit angenommen! wer- 
den darf, weil That und Thäter zu entschieden den 
allgemein menschlichen Gesetzen des Denken« und Em- 
pfindens widersprechen. Der entmenschteste Verbrecher 
würde sonst nach einer solchen, falschlich nur zu oft 
in gerichtlich-psychologischen Gutachten vorgebrachten 
Annahme gerade als der Schuldloseste ausgehen müs- 
sen! Ein Mensch wie Nehring, der seine tobende Lei- 
denschaft selbst gegen das höchste Wesen richtet, an 
das er so wenig glaubt, wie an eine Fortdauer und an 
eine Strafe nach dem Tode, und dem die irdische 
Strafe vollkommen gleichgültig ist, hört in der That 
auf, ein psychologisches Räthsel zu sein. 

Wir können indess nicht umhin, noch der anschei- 
nend nicht unerheblichen Bedenken zu erwähnen, die 
der Umstand hervorrufen musste, dass Nehring für 
„wahnsinnig" im gesetzlichen Sinne erklärt, und dass 
er auch sogar in eine Irrenheilanstalt gebracht wor- 
den ist. 

Mit einer sehr anerkennungswerthen Sorgfalt sind 
in der Voruntersuchung alle Momente erhoben worden, 
die irgend Beziehung auf den Gemüths zustand des 
Thäters hätten haben können. Wir erfahren daraus, 
dass er niemals körperlich krank gewesen sei, dass er 
am wenigsten an solchen Krankheiten gelitten habe, 
die eine störende Rückwirkung auf seinen Geist hätten 
äussern können. Kein erhebliches Moment von Geistes- 
krankheit hat sich ergeben. Seine zahllosen und lan- 
gen schriftlichen Aufsätze zeugen durchgängig wohl 
von niedrigster Gemeinheit, von verwerflichster, un- 
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christlichster und unsittlichster Gesinnung , abfer sie 
zeigen jenes gute Gedächtniss, dessen er sich selbst 
rühmt y si£ zeigen überall Logik .und Folgerichtigkeit. 
Vota '• dem Vorhandensein des. ! „Unterscheidungß - Vermö- 
gen s^ bei ihm haben wir bereits gesprochen. „Ich 
habe nie die Absicht gehabt 5 .die Drohung wirklich 
auszuführeh", sagt er einmal; *,so verdorben ist mein 
Herz nicht. Ich weiss sehr gut, wer Menschenblut 
vergiesst, dessen Blut wird wieder vergossen werden," 
Hiermit legt er selbstredend ein» sprechendes Zengniss 
dafür ab, dass er Gutes vom Bösen unterscheiden 
könne, dass er wisse , dass das Sitten- und das Straf- 
gesetz 'das Börfe verurtheilen» Mit grösstem Rechte 
haben hiernach, wie nach seiner ganzen vita anteacta, 
die Sachverständigen DDr. 7. und Ä in ihrem sehr. gut 
iwotmrten Gutachten > dln Nehring für zurechnungsfähig 
erklärt Wenn nun aber die beiden frühem Sachver- 
ständigen, DDr/iV. und M., sich nach ihren Explora- 
tionen veranlasst hielten, denselben für „wahnsinnig" 
zu erklären, wobei sie zunächst in den Irrthum verfie- 
len, die gesetzliche Tenpinologie gänzlich zu missdeu- 
ten, so können wir uns fuglich einer Kritik dieses an 
sich nur sehr mangelhaften Gutachtens um deshalb 
«gänzlich entheben, da die genannten Aerzte dasselbe 
später, und nach gewonnener näherer Kenntniss vom 
Leben und Treiben des Nehring in lobenswerther Selbst- 
verleugnung selber zurückgenommen haben. Was aber 
endlich das Gutachten des Kreis - Chirurgus i. betrifft, 
so beseitigt sich dies, abgesehen von dessen Form und 
Inhalt, ganz von selbst, da der Berichterstatter zu einer 
solchen Exploration und Begutachtung so wenig quali- 
ficirt, als befugt war. 
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Der Transport in das Irrenhaus ist hiernach für 
unsere Frage vollkommen irrelevant, denn er geschah 
ja nur aus Irrthum, wie ebenmassig das Erkenntnis^ 
der Wabnsinnigkeits- Erklärung , wie formell -gesetzlich 
es auch gerechtfertigt sein mag, uns in keiner Weise 
entgegentreten kann, da es auf irrthümlichen technischen 
Grundlagen gestützt war, wie dies die betreffenden 
Techniker selbst eingeräumt haben. Aber der längere 
Aufenthalt des Nthring in der Heilanstalt, in welcher 
er von einem wirklich sachverständigen Arzt sorgsam 
beobachtet worden , hat seinerseits ein neues Moment 
für die Beurtheilnng seines Gemüthszustandes geliefert, 
indem derselbe bewiesen hat, dass Nehring während 
der ganzen Beobachtungszeit keine Spur einer Seelen- 
Störung gezeigt hatte. 

Nach den vorstehenden Ausfuhrungen geben wir 
schliesslich unser Gutachten dahin ab: 

dass Wilhelm Nehring für vollkommen zurech- 
nungsfähig zu erachten ist. *) 

Berlin, den 14. Juni 1854. 

Königliche wissenschaftliche Deputation für das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) • 



•) Der Verbrecher itt hingerichtet worden. C. 



»l durch Idie Erfahrung betätigt v d^ös solche Mepscben 

«*• endlich; gatvöicbt selten noch jahrelangem, vergeblichen 

* Prozessiren und Queruür&l wirklich eine JEiobusse an 
^ ihren Versjbandeskräften, Erleiden* das$ rieh der Gedanke, 
a da ss sie Recht und dte .ganz^ Writ, i^efl, gegenüber 

* Unrecht habe, endlich bei ihnen Ätun» wküphep fixen 
» Wahn gestaltet, und bilden partiell Wahnsinnige die- 
'& ser Art in der That eine; eiglnthütaliche : Klasse von 
[i Geisteskranken. : .„ • 

i War hiernach bei Nehring, der sieb so vielfach in 

k seinem .Rechte durch die Richter v.egletAt glaubte, er- 

if fahningsgemä^s, gehon Ein Moment gesetzt, das. die 

» Entstehung einer geistigen Störung b.ei ; ibm psychoty- 

t gisch erklärlich, machen konnte, äo trat noch ein zw^i- 

i tes. hinzu, da$ fifc £ich allein schon vollends nur *u 

, häu£g Uiisajche zur Ver^tandesÄerrüttüng \yird., wir 

t meineru eineh hohen Grad von Eitelkeit, von Selbst- 

Überschätzung. Dass diese bei ihm den denkbar höch- 
sten Gr&d erreicht, gehabt, dafür, liefert die Geschiehts- 
erzäMuug Beweise ; genug. Er hat ja Einem Finger 
«>ehr,, Verstand,, aläda^ ganae. Ober-Laindesgericht, und 
was alle',. G^lelfrten und* NaturJjOndigw von je an 
durchdacht* das durchdenkt er : in r.Ein^f Stunde. Hun- 
<lef1taus<mdmab Kejnena psy tbtfogi&ob&i Arzts würde 
es. ai^ffalleu^. einen, IVIensdbeü von ftc,tche{r uogöm^sep^n 
Eitetkmt phiUlich, *iutaal w^hnsinjaSg , .geworden zu 

, Endlich. 1 s^^ar lag noch ein: drfr tos ursächliches 

Moment] »ufr Erzeugung eine* Seelen sl^cutig im Cha- 

araktdr idesVerurtbeilteni welches ' für 1 sich abermals sehr 

hahrfig ditee 1 Folge hat, wir meinen peine jähzornige 

Gewüthsart* „Im fufito *raw elfV uhd die ■ Erfahrung, 

13* 
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brecher noch den Menschen sieht, thnt Alles, wenn er 
für gesundheitsgemäss eingerichtete Gefängnisse, Tür 
Behandlung und Pflege in Krankheiten sorgt, und von 
der Verhaftung absteht, so lange der Verbrecher nicht 
ohne Lebensgefahr transportirt werden kann. Ganz an- 
ders verhält es sich mit der Schuldhaft. Der Schuld- 
ner hat nicht gegen das Gesetz gefehlt, hat qua Schuld- 
ner, nicht einmal etwas Unmoralisches begangen, der 
Staat gestattet die Haft desselben lediglich, weil ifim 
kein anderes Mittel zu Gebote steht, dem Gläubiger zu 
seinem Rechte zu verhelfen; er kann es aber niemals 
zugeben, dass hierbei höhere Rücksichten — und die 
Gesundheit seiner Bürger ist eine solche — verletzt 
werden. 

Ohne dass das Landrecht, noch die Gerichts-Ord- 
nung darüber eine positive Bestimmung enthielt, nah- 
men aus*' obigem Grunde die Gerichts-'BehQrdjan v ; *t* der 
Schuldhaft.. Ab stand, wenn der «Schuldner $i» ätrtUcbfas 
Attest einreichte!, dass die Haft seine Gesundheit gfcfafcrtk* 
Gefahr für Gesundheit! Es ist die^iUekaiinUuJai/etwas sehr 
Zweifelhaftes, Debnkarfes ; lein J)or«i&ftsUch Jbwn ,tf>dte»i 
CotigefclWiieh nach dem fejopfe kennet» #urn. Stfhlagflus&e 
fiibjen! Der Arzt ßiah sidi v^r^efelidi nach bestifhm^e» 
gesetzlichen Vsrschviftfcn um (diie früheren MinisteriaL» 
Recr. cf. Erläuterungen der allgemeinen Geff.TÖrdtij. < vq* 
Graeff u. s, w. 1. Äbth, S, 6&6 u. 657 Jehcteri nichts) 
und fend in defren Ermangelung für -die; ihm natürlich* 
Butaatoität eine Stütze io dem frühereil Strafge&etzey.dasiv9H 
Beschädigungen sprach, woraus Nachteil für Gesundheit 
erstehen kann (Allg. Landr. Tb. IL TU: 20, §. ,797.^ 
v<w eiriem. Getödteten 1 , der dttircH riech tzjettige Hülfe 
hätte gerettet 'werden können (§.S18i ty\), uiid schlosfc 
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folgerecht, dass, wenn das Criminalreeht die Möglich- 
keiten sanctionirt, das Civilrecht diese erst recht be- 
rücksichtigen müsste, und dass Gefahr für Gesundheit 
des Schuldners schon vorhanden, wenn die Möglichkeit 
motivirt werden konnte. . 

Gleich dem neuen Strafgesetze weiss das obige 
Rescript nichts von Möglichkeiten; es will Gewissheit, 
dass eine nahe, bedeutende und nicht wieder 
gut zu machende Gefahr für Leben und Gesund- 
heit des zur Haft zu Bringenden zu besorgen ist. Im 
ersten Augenblick, und wenn man das Rescript wört- 
lich nimraft, muss man glauben, dass hierdurch die 
Rück sich tsnahme auf Gesundheit bei Schuldhaft voll- 
ständig annullirt ist, und kein ärztliches Attest wegen 
Befreiung von . Schuldhaft ausgestellt werden kann. 
Denn davon abgesehen, dass kein Gläubiger schon aus 
pecuniären Rücksichten nicht auf Haft seines Schuld- 
ners antragen wird, so lange dieser notorisch an einer 
acuten oder andern gefahrlichen Krankheit darnieder 
liegt, und djq Kenntniss hiervon sucht er sich in der 
Ifcgel ohne ärztliches Attest zu verschaffen: so ist doch 
.klar» da^s eine nahe bedeutende und nicht wieder gut 
zu machende. Gefahr, zumal, wenn, wie das Rescript 
wüL, auf den mit der Haft fast iminer verbundenen de- 
priipirend^n Eindruck als Schädlichkeit picht Rücksicht 
genommen werden soll,, nur dann zu besorgen sein 
kann, wenn der Kranke .überhaupt nicht transporlirbar 
ist, nfid in diesem* Falle wird, ja selbst der ärgste Ver- 
brecher nur bewacht, nicht in's Geföjögniss geführt. 
Der Sinn qui ss daher . ein . anderer und meiner Ansicht 
nach folgender sein: der Schuldner bleibt von der Haft 
bjefreit, wenn seine Gesundheit durch sie gefährdet wird. 
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Eine solche Gefahrdung darf aber nur vom Arzte an- 
genommen werden bei kranken Schuldnern und nur 
bei solchen kranken, bei denen eine wirkliche 
Gefahr zu besorgen ist. Es geht das Bescript von 
der erfahrungsmässigen Thatsache aus, dass gesunde 
und selbst kränkliche Menschen (Menschen mit der pe- 
tite sünti der Franzosen) ohne Gefahr Haft erdulden 
können, dass bei ihnen entweder nichts oder höchstens 
deprimirender Gemüthseindruck, und durch ärztliche 
und anderweitige Fürsorge wieder leicht zu beseitigende 
Verschlimmerung darnach einzutreten pflegt. Nur der 
kranke Mensch, d. h. ein solcher, bei dem irgend eine 
Verrichtung des Körpers der Art gestört ist, dass er 
nicht mehr die Fähigkeit besitzt, die gewohnte körper- 
liche oder geistige Thätigkeit in gewohntem Maasse 
auszuüben (cf. Rescr. vom 12. Jan. 1853, J. M. Bl. 
1853. S. 49), kann durch die Haft ernstlich gefährdet 
werden, d. h. bei ihm kann eine nahe und bedeu- 
tende Gefahr zu besorgen sein. Allein eine solche 
Gefahr kann, braucht aber nicht bei jedem kranken 
Schuldner bevorstehen, deshalb soll sie auch eine 
nicht wieder gut zu machende sein, d. 1i. es soll 
eitle wirkliche Gefahr bei ihm zu besorgen sein, denn 
nur bei dem kranken Menschen, wo eine wirkliche Ge- 
fahr bevorsteht, haben wir keine Garantie, wenn diese 
eintritt, sie ärztlich wieder beseitigen zu können. 

Deuten wir demnach die nahe, bedeutende und 
nicht wieder gut zu machende Gefahr auf obige Weise, 
sehen eine solche bei den kranken Menschen, bei de- 
nen wir die Besorgniss einer wirkliehen Gfefahr durch 
die Haft wissenschaftlich motiviren können: so ist ein- 
leuchtend, dass es dann auch noch andere als die nicht 
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transportirbarcn Kranken giebt, die von der Haft befreit 
bleiben müssen, und dass das besprochene Re Script vom 
3. Februar 1853 die Rücksichtsnahme auf Gesundheits- 
Gefährdung nicht aufhebt. 

Ich lebe in einer Gegend, wo Ausstellung von At- 
testen wegen UnStatthaftigkeit von Schuldhaft zu den 
grossen Seltenheiten gehört; seit Emanation des obigen 
Rescripts habe ich zwei derartige ertheilt. Ich will diese 
in aller Kürze ihrem wesentlichen Inhalte nach hier 
mittheilen, und, wenn ich geirrt, mich gern eines Bes- 
seren belehren lassen. 

Der Handelsmann R, 36 Jahr alt, äusserlich wohl 
aussehend, Familienvater, erlitt vor 9 Jahren den ersten 
epileptischen Anfall, nachdem er kurz zuvor einen 
Schlag in die Gegend des rechten untern Augenlides 
— eine Narbe bezeichnet die Stelle — von einem 
Pferde bekommen hatte« Seit jener Zeit kamen die 
Anfälle öfter in grössern und kleinern Zwischenräu- 
men. Er bat -viele Aerzte und seit & Jahren auch 
mich öfter um Rath gefragt; seit drei Jähren tragt er 
ein Haarseil, das angeblich noch am Wohlthätigsten 
gewirkt haben soll. Die Anfalle treten noch immer 
verschieden auf, bald wöchentlich ein paar Mal, bald 
monatlich nicht einer. Seitdem er während eines un- 
terweges erlittenen Anfalles um eine kleine Baarschaft 
gekommen, sieht er sich genöthigt, auf Reisen Jemand 
mitzunehmen. Ausser den Anfällen ist er vollkommen 
gesund. Selbst habe ich einen solchen nicht beobach- 
tet, indess ärztliche, amtliche Atteste, und das Haarseil 
lassen das Vorhandensein der Krankheit ausser Zweifel. 

In dem Gutachten führte ich aus, dass ein an Epi- 
lepsie Leidender, der genöthigt ist, auf Reisen einen 

Bd. VIII. Hfl. 2. 14 
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Begleiter mitzunehmen» gewiss ein kranker Mensch im 
Sinne des Rescripts vom 12. Jan. 1853 ist. Für einen 
solchen Menschen ist aber von der Haft eine nahe, be- 
deutende und nicht wieder gut zu machende Gefahr 
für Gesundheit nicht sowohl wegen der Beschädigun- 
gen, die er im Anfalle im Gefängnisse erleiden konnte 
— die wären zur Noth hier noch eher als in der Frei- 
heit zu verhüten — zu befürchten, als weil die Haft 
die Anfalle erheblich vermehrt und die Gefahr in gera- 
dem Verhältnisse zur Häufigkeit derselben steht; je 
häufiger diese, desto eher treten die traurigen physi- 
schen und psychischen Lähmungen ein. Dass die Haft die 
Anfalle vermehrt, wirkliche Gefahr bedingt, geht daraus 
hervor: 1) weil es Thatsache ist, dass bis jetzt sämmt- 
liche Epileptische in unserem Gefängnisse wesentliche 
Verschlimmerung durch Häufigkeit der Anfälle erlitten 
haben; 2) weil neben Excessen in baccho et vener e de- 
primirende Gemütsbewegungen am Nachtheiligsten auf 
Epileptische einwirken, und wer bezweifelt, dass der 
fl., als Familienvater — und bekanntlich ist der ge- 
wöhnliche Jude ein sehr besorglicher Familienvater,—- 
nicht im höchsten Grade deprimirt sein wird durch die 
Sorge für die darbenden Seinen? denn wenn auch nur 
kümmerlich, ernährt er doch diese, so lange er frei ist» 
Der Einwand, dass man abwarten könne, bis die Zahl 
der Anfalle sich vermehrt, erledigt sich, weil dann eine 
solche Gefahr nicht mehr zu besorgen, sondern dann 
bereits vorhanden und nicht wieder gut zu ma- 
chen ist 

Der frühere Kaufmann, jetzt Altsitzer F., ein hober 
Sechsziger, Säufer, klagt über mangelndes Sehvermö- 
gen, Urinbeschwerden, Schmerzen im Unterleibe, Hu* 
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sten, der mit Schleimerbrechen endet, Stuhlverstopfung 
und Unbeh'ülflichkeit. 

Objectiv zeigen sich: 1) ein der Reife naher grauer 
Staar auf beiden Augen; 2) ein über 1 Fuss breiter 
und beinah 1 Fuss langer Hodensackbruch ; 3) der Pe- 
nis, hinter einer halbmondförmigen Falte gänzlich ver- 
borgen, kann nur mühsam und nur theilweise hervor- 
gezogen werden. Vor kurzem ist er von dem hiesigen 
Kreis-Wundarzte an einer Netzeinklemmung behandelt 
worden. 

Eine nahe, bedeutende und nicht wieder gut zu 
machende Gefahr kann, bei dem F. im Gefangnisse kom- 
men: 1) durch Verletzungen in den ihm unbekannten 
Räumen, da er nur die Umrisse grosser Gegenstände 
zu erkennen im Stande ist; 2) durch Brucheinklemmung 
in Folge von Verstopfung bei mangelnder Bewegung; 
3) durch Urinbeschwerden bei mangelnder Reinlichkeit 
Allen diesen Gefahren kann begegnet werden, wenn ihm 
eine eigene Bedienung gegeben wird , und nur wenn 
dies nicht der Fall sein kann, ist eine nahe u. s. w. 
Gefahr zu besorgen« 

Der Richter liess ihn dennoch gefänglich einziehen, 
entliess ihn aber bald darauf, „weil er so krank befun- 
den, daßs er einer fortwährenden Bedienung und Auf- 
wartung bedarf, die ihm nach unserer Gefangniss- Ord- 
nung nicht gewährt werden kann." 



14* 



14. 



Schwefelsaures Kapferoiyd kein (ritt 



Vom 



Dr. Hoeiterkopf 

in Seebaasen i. M. 



Was ist Gift? Ueber diese Frage sind seit Jen äl- 
testen Zeiten Untersuchungen angestellt worden, aber 
bis heute hat man sich darüber bekanntlich nicht eini- 
gen können« Die Strafgesetzgebungen der neuern Zeit 
verlangen von einer Substanz, die als Gift gellen soll, 
dass sie den Tod bewirken kann. Das neue badische 
Strafgesetzbuch §. 243. setzt die Kenntniss des Giftes 
voraus und verordnet*):. Wer einem Andern wissentlich 
Gift oder andere Stoffe, von denen ihm bekannt war, 
dass sie wie Gift den Tod bewirken können 
xu s. w. Ebenso das österreichische Strafgesetzbuch 
§. 118.**): Gattungen des Mordes sind: Meuchelmord, 
welcher durch Gift oder sonst tückischer Weise 
geschieht. Im preussischen Strafgesetzbuch vom 



*) Henke, Lehrbuch u. s. to. 
••) Henke l. c. 
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14. April 1851 §. 1Ö7. heisst es: Wer vorsätzlich einein 
Andern Gift oder andere Stoffe beibringt , welche die 
Gesundheit zu zerstören geeignet sind, wird u. s. w# 
Hat die Handlung den Tod zur Folge gehabt 
u« s. w« 

Damit kommt der popnlaire Begriff eines Giftes 
überein, welcher verlangt, dass man mit demselben sich 
oder einen Andern tödten könne; auch schliesst der 
Begriff eine gewisse Kleinheit der Gabe des Giftes 
mit ein* 

Ich glaubte diese Anfuhrungen vorausschicken zu 
müssen, um die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb wel- 
cher ich mich zu bewegen habe. Wenn ich nun be- 
haupte, das schwefelsaure Kupferoxyd ist kein 
Gift, so soll bewiesen werden, dass man mit einer 
massigen Quantität desselben einen Menschen nicht zu 
tödten vermag. 

Rüdemacher*) erklärt die Giftigkeit des Kupfer» 
überhaupt für eine Fabel, obgleich er nicht bestreiten 
wolle, dass durch zu grosse Gaben Kupfersalze oder 
Oxyde ein Gesunder könne getödtet werden, aber dass 
es in massiger Gabe, in solcher, die allenfalls in Speise 
und Trank einem Menschen unmerklich beizubringen sei, 
todtlich wirken könne, erklärt er für die grösste Un- 
wahrheit. Und in der That muss man seiner Behaup- 
tung in Bezug auf das Kupferoxyd unbedingt beipflich- 
ten. Er nahm täglich acht Tage lang früh morgens 
15 Gran, später drei Wochen lang täglich 4 Gran in Pillen, 
und endlich acht Monate lang täglich 4 Gran, in Al- 
lem also 1164 Gran oder beinahe 2\ Unze Kupferoxyd, 



# ) Erfahrungsbcillchre. IV. Ausgabe. Bd. IL S. 345. 
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ohne irgend welche „unheimliche Veränderung seinem 
Befindens wahrzunehmen, als einen ganz massigen 
schmerzlosen, höchstens einen halben Tag anhaltenden, 
von selbst aufhörenden Durchfall", „und von Zeit zu 
Zeit, aber lange nicht täglich, Vormittags im Magen 
das Gefühl eines wahren Heisshungers." Er fügt hinzu, 
dass wir nothwendig so lange Beobachtungen über 
Kupfervergiftung lesen müsßen, bis die Wahrheit, dass 
es kein Gift sei, so oft gedruckt ist, als die Lüge, 
dass es Gift sei. 

Dr. Paasch*) weist nach, dass in den von ihm 
der Beurtheilung unterworfenen Vergiftungsfallen, wo- 
bei dem Kupfer die Schuld zugeschrieben wurde, das- 
selbe entweder gar keinen oder nur höchst unbedeuten- 
den Ahtheil hatte. Entweder ergab die Untersuchung 
auf Tupfer gar kein Resultat oder nur unbedeutende 
Quantitäten, denen die wahrgenommenen Erscheinungen 
nicht zugeschrieben werden konnten, er schreibt dieselben 
vielmehr auf Rechnung einer Verbindung der Fett- 
(Wtirst-) Säure mit Kupfer, oder jener allein. Positive 
Beweise von der nicht giftigen Beschaffenheit des 
Kupfers bringt er nicht bei, ausser der Mittheilung: 
„Ich wandte sie (Kupferpräparate) häufig an, namentlich 
bei Kindern, und nicht bloss im Croup, und hatte treff- 
liche Erfolge, ohne je nachtheilige Folgen zu sehen.... 
Aber weder von den grossem, noch von den kleinern 
Gaben, die ich oft viele Tage hinter einander fortge* 
brauchen Hess, sah ich üble Zufälle, und ich habe 
hierbei sicherlich meist viel mehr Kupfer nehmen lassen, 



•) Ueber vermeintliche Kupfervergiflung. Casper's Vierteljahr»- 
schrift für gerichtl. u. offen tl. Medicin. I. Band. 1. Heft. 1652. S. 79. 
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als sich bei Zubereitung irgend einer Speise in einem 
kupfernen Gefässe aus diesem wird auflösen können." 

Wenn ich nun auch in den Ausruf Rademacher'i 
nicht mit einstimmen will, und die Hartnäckigkeit, sich 
der Wahrheit zu verschliessen, Seitens des ärztlichen 
Publikums mit Recht glaube in Zweifel ziehen zu kön- 
nen, so dürfte es dennoch nicht überflüssig sein, alle 
Erfahrungen und Beobachtungen über die Nichtgiftigkeit 
des Kupfers der Öffentlichkeit zu übergeben, da es 
dennoch nicht so leicht ist, alle Satzungen und Mei* 
nongen zu erschüttern und endlich umzustossen. Also 
das Kupfer ist kein Gift. Diesen Satz hat R. in 
Hinsicht des Oxyds durch Versuche an sich selbst bis 
zur Ueberzeugung bewiesen* Ich hoffe, dass es mir 
gelingen werde, im Folgenden diesen Satz auch in Be* 
zug auf das schwefelsaure Kupferoxyd zu beweisen; 
Ich werde es durch Zahlen und Thatsachen thun, de* 
ren Zuverlässigkeit ich verbürgen kann 'und wogegen 
alles Theoretisiren nichts auszurichten vermag. 

Zunächst aber halte ich es für angemessen, dieje- 
nigen Symptome und Erscheinungen anzuführen, unter 
welchen das schwefelsaure Kupferoxyd giftig wirken 
soll, und sie nachher mit meinen eigenen Wahrnehmun- 
gen zu vergleichen. 

Die Krankheits zulalle, welche nach Vergiftungen 
mit Kupfer entstehen sollen, sind folgende: 

Trockenheit und Brennen im Schlünde und Magen, 
andauernde Uebelkeit, Erbrechen grüner, oft blutiger 
Massen, heftige Kolik, allgemeine Schwäche, Zeichen 
der Entzündung im Magen und Darmkanal, Zuckungen, 
lethargischer Schlaf, kleiner beschleunigter Puls, Wa- 
denkrämpfe, Beklemmung, Zittern, trockne rothe Zunge, 
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Zusammcnfliessen des Speichels , brennender Durst, 
kalter Seh weiss, blutiger Durchfall , Tenesnius, An« 
Schwellung des Unterleibes, Convulsionen, Delirien, 
sogar. Starrkrampf und endlich der Tod unter den Zu- 
fällen der Entzündung und des Brandes. 

Im Leichname findet man Magen und Darmkanal 
entzündet, den Mund, Schlund u. s. w. geröthet oder 
brandig, bei Tbieren blaugrüne Färbung dieser Theile, 
Durchlöcherungen, Erguss der Contenta in die Bauch* 
hoble, grüne schleimige blutige Flüssigkeit im Magen 
und in den Därmen, geschwürigen Wunden Mastdarm« 

Was das Brennen und die Trockenheit im 
Schlünde und Magen betrifft, so habe ich mich davon 
niemals überzeugen können, weil alsdann gewiss auch 
starker Durst und Verlangen nach kaltem Getränk hätte 
zugegen sein müssen, was aber keinesweges in auffäl- 
liger Weise stattfand. Das Trinken war massig und 
Folge des üblen metallischen Geschmacks und des zu- 
sammenziehenden Gefühls. Ich selbst habe das 
schwefelsaure Kupferoxyd einigemal in brechenerregen- 
der Dosis genommen, kann mich aber dieser Symptome 
nicht erinnern. 

Die Uebelkeit ist keinesweges andauernd, son- 
dern geht dem Erbrechen kurz voran und endet fast 
augenblicklich mit demselben, was auch schon daraus 
hervorgeht, dass auf jede angemessene Gabe Kupfer- 
vitriol mit sehr seltener Ausnahme nur einmaliges Er- 
brechen erfolgt, und dass sich der Appetit sehr bald, 
häufig sogar unmittelbar nach dem Erbrechen, wieder 
einstellt. Auch verursacht das Essen sogleich nach dem 
Erbrechen keine Uebelkeit. Das Erbrochene ist not- 
wendig grün von ier Farbe des Brechmittels. Blut 
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habe ich darunter nur etwa zweimal wahrgenommen, 
einmal bei meinem eigenen Kinde, das innerhalb 12 
Stunden 24 Gran schwefelsaures Kupferoxyd bekommen 
hatte, und zwar zuerst nur entfärbte Blutfasern und 
zuletzt flüssiges Blut» Wie gross die Quantität war, 
Hess sich nicht bestimmen, betrug aber nicht über eine 
halbe Unze« Eben so wenig konnte mit Sicherheit die 
Quelle der Blutung ermittelt werden, obgleich sie mit 
Wahrscheinlichkeit im Magen zu suchen sein mochte. 
Es wurde nach dieser Blutung kein Kupfer mehr ge- 
reicht, weil die Krankheit (der Croup), weswegen es 
gereicht worden, beseitigt war. Das Kind hatte am 
andern Tage sauren Geruch aus dem Munde, aber Ap- 
petit, bekam die darauf folgenden vier Nächte trockne 
Hitze und frequenten Puls. 

Diese Symptome beruhigten sich jedesmal gegen 
Morgen, und den Tag über war das Kind munter und 
aufgeräumt, jedoch blass. Dieser Fieberzustand ver- 
schwand bei dem eintägigen Gebrauch des apfelsauren 
Eisens. Ein andermal beobachtete ich bei einem an- 
dern Kinde in dem Erbrochenen nur geringe Blut- 
spuren. 

Kolik habe ich nie wahrgenommen, weder bei 
Kindern, die sich über ihre Gefühle mitzutheilen ver- 
mochten, noch bei jungem, die dies nicht vermochten, 
bei denen ich aber gewiss an den charakteristischen 
Zeichen einer heftigen Kolik diese würde erkannt 
haben. 

Allgemeine Schwäche habe ich allerdings in 
einigen Fällen des langem Kupfergebrauchs in Erbre- 
chen erregender Dosis beobachtet. Diese Schwäche 
war entweder von der Art, dags sie sich allmälig ein- 
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stellte und den Gebrauch des Eisens erforderte und 
dadurch innerhalb weniger Tage beseitigt wurde, oder 
sie trat in Form des Cotlapsus sogleich nach dem Er« 
brechen auf und verschwand nach einem ruhigen mehr« 
stündigen Schlaf. Im letztern Falle traf damit aber 
jedesmal das Aufhören der Krankheit (des Croup), wes- 
halb das Kupfer gegeben wurde, zusammen» Nie aber 
war die Schwache von irgend beunruhigendem Grade, 
sondern äusserte sich nur in verminderter Lebhaftigkeit, 
Verdriisslichkeit, bleicher Färbung der Wangen und 
Schleimhäute, und Geräusch in den Halsadern. 

Zeichen der Entzündung im Magen und 
Darmkanal habe ich nie beobachtet, weder im Leben 
noch nach dem Tode. Ein Kind von 1% Jahren hatte 
in zwei Tagen 35 Gran schwefelsaures Kupferoxyd be- 
kommen. Drei Tage nachher starb es. Ich fand den 
Magen durchaus nicht entzündet, mit einer wässrigen 
Masse gefüllt, die vielen Schleim und käsige Klumpen 
enthielt. Andere Sectionen nach Kupfergebrauch habe 
ich nicht Gelegenheit gehabt zu machen. Wenn Mit" 
scherlich*) Durchlöcherungen des Magens und Erguss 
der Contenla in die Bauchhöhle bei Thieren fand, so 
lässt das keinen richtigen Scbluss auf Menschen zu, 
da bekanntlich Thieren Vieles höchst nachtheilig ist, 
was Menschen ohne Schaden gemessen können, und 
umgekehrt. So verträgt z. B. der Mensch ohne Nach« 
theil eine Unze Terpentinöl und mehr, während man 
einen Hund mit der Hälfte tödten kann. 

Zuckungen habe ich bei einem Kinde von einem 
Jahre in geringem Grade um den Mund und in dtn 



*) Mcdic. Zeitung des Vereins für Heilkunde. 1841. No. 18. 19. 
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Händen beobachtet, nachdem es innerhalb 6 Stunden 
18 Gran Kupfervitriol bekommen hatte, gleichzeitig 
stellte sich auch einiger Collapsus ein. Nach mehr- 
stündigem Schlaf war beides verschwunden, das Kind 
war heiter und hatte guten Appetit, ja es erwachte mit 
dem Verlangen nach Nahrung. Diese Beobachtung 
habe ich genau machen können, denn es war ebenfalls 
mein eigenes Kind, an dem ich sie machte. 

Lethargischer Schlaf ist nie zu meiner Wahr- 
nehmung gekommen. Grosse Neigung zum Schlaf 
hatte ich allerdings sehr häufig zu- beobachten Gelegen- 
heit, doch ist mir derselbe nie verdächtig erschienen, 
weil ich das schwefelsaure Kupfer Kindern, welche an 
Croup litten, in der Regel nur Nachts gereicht habe, 
da bekanntlich diese Krankheit bei weitem in den mei- 
sten Fällen Nachts auftritt. Die häufige Unterbrechung 
des Schlafs und das öftere Brechen können bei Kindern 
wohl nur naturgemäss vermehrten Schlaf verursachen. 
Dazu kommt noch, dass im Group ohnehin die Kinder 
mehr zum Schlaf neigen. 

Beschleunigter kleiner Puls war fast regel- 
mässig bei bräunekranken Kindern, nachdem sie Kupfer- 
vitriol mehrmals bekommen hatten, doch ging derselbe 

* 

sogleich zur Norm zurück, wenn die Krankheit und 
das Erbrechen aufgehört hatten. Harten entzündlichen 
Puls habe ich nicht gefunden. 

Wadenkrämpfe habe ich nie beobachtet. 

Beklemmung beobachtete ich nur unmittelbar 
vor dem Erbrechen als Symptom der Uebelkeit. 

Zittern erinnere ich mich nicht gesehen zu 
haben. 

Trockne rothe Zunge ebenfalls nicht, sondern 



n 
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in Folge des schwefelsauren Kupfers war sie stets mehr 
oder weniger schmutzig blaugrün , öfters noch mehre 
Tage nach der letzten Dosis. 

Zasammenfliessen des Speichels im Munde 
ist beständige Folge dieses Kupferpräparats. 

Brennenden Durst habe ich nie wahrgenom- 
men, von vermehrtem Durst habe ich bereits oben ge- 
sprochen. 

Kalter Scbweiss ist nicht zu. meiner Wahr- 
nehmung gekommen. 

Blutiger Durchfall. Durchfall überhaupt be- 
obachtete ich nur einigemal nach . schwefelsaurem 
Kupfer, gewöhnlich am 2ten oder 3ten Tage, nie aber 
mit Blut gemischt, gewöhnlich breiig, schiefergrau, 
höchst übelriechend. Einigemal sähe ich den Durchfall 
eintreten, bevor ich aufgehört hatte, das Kupfer zu rei- 
chen, dann aber bewirkte es entweder kein. Brechen 
mehr oder nur sehr unvollständig, und ich sah mich 
deshalb genötbigt, den Durchfall erst vorüber zu las« 
sen, bevor ich wieder Kupfer zu reichen mich ent- 
schloss. 

Anschwellung des Unterleibes ist von mir 
nie beobachtet 

Convulsionen sähe ich, wie schon angeführt, in 
unbedeutendem Grade bei meinem Kinde. Ein anderes 
Kind starb unter allgemeinen Krämpfen, hatte drei Tage 
vor dem Tode zuletzt, überhaupt aber in 48 Stunden, 
35 Gran Kupfer bekommen. Die Section ergab Bron- 
chitis, welche auf die Bräune gefolgt oder aus derselben 
hervorgegangen war. Spuren des Brandes fanden sich 
nirgend, der Magen war anscheinend gesund. Ein an* 
deres Kind von 6 — 8 Monaten wurde vom 25. Februar 
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bis 24. März dreimal an Croup behandelt und bekam 
das erstemal 20, das zweite- und drittemal je 10 Gran 
schwefelsauren Kupferoxyds. Schon dem ersten Anfall, 
nachdem die charakteristischen Zeichen des Croup auf- 
gehört hatten, folgten allgemeine Krämpfe, welche im 
Verlaufe eines Tages etwa sechsmal auftraten. Nun 
folgte ein Zeitraum von acht Tagen, in welchem sich 
das Kind vollständig erholt zu haben schien, es war 
heiter und ohne Spur von Krämpfen und Croup, aus- 
ser einem unbedeutenden lockern Husten. Da trat 
plötzlich in der Nacht der zweite Anfall auf, der aber 
eben so rasch beseitigt wurde. Bis zum dritten Anfall 
verstrichen 16 Tage, in welchen das Kind sich wohl 
befunden hatte. Auch dieser Anfall wich dem Kupfer 
sehr bald. Am andern Tage wurde bloss Husten und 
Schnupfen und Schmerzhafligkeit des Zahnfleisches 
wahrgenommen. Nach 14 Tagen wurde ich gerufen, 
weil das Kind wieder drei Anfalle von Krampf gehabt 
hatte. Ich fand das Kind im Schweiss mit frequentem 
Pulse. Es wurde Zink und blausaures Eisenkalium 
verordnet. Am andern Morgen kam noch ein Krampf- 
anfall, das Kind war aber wieder heiter und der Puls 
normal. Diese Ruhe währte aber nur vier Tage, denn 
von da an wiederholten sieb die Krämpfe täglich. Aber 
erst nach vier Tagen bekam ich davon Nachricht. Ich 
fand das Kind apathisch in der Wiege liegend, die 
Augen starr nach einem Punkt gerichtet, den Puls 
gross, hart, häufig, die Haut heiss; dann trat Krampf 
ein, die Arme zuckten, die Daumen waren nach der 
Hohlhand eingeschlagen, Hessen sich aber mit Leich- 
tigkeit gerade richten, der Mund war gekräuselt, de* 
Atbem beengt, die Augen schielten. Der Anfall endete 
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mit tiefer , seufzender Inspiration« Das Berühren der 
Schultern, der Hals- und Rückenwirbel erregte heftigen 
Schmerz. Im Gesiebt bildeten sich von Zeit zu Zeit 
rothe Flecke, die nach verschiedenen Gegenden fort- 
wanderten; auch die nach Trousseaus Beobachtung bei 
Meningitis infantum charakteristische erythemartige 
Röthung der Haut, wenn man über dieselbe mit dem 
Finger streicht, konnte überall hervorgebracht werden. 
Unter Sopor trat am andern Tage der Tod ein; einige 
Stunden vor demselben sank die grosse Fontanelle tief 
ein. Die Section wurde nicht gestattet. Es ist dies 
unter 91 Fällen, in denen ich beim Croup das schwe- 
felsaure Kupferoxyd in grosser Dosis angewendet habe, 
der einzige, wo nach demselben (ich sage nicht durch 
dasselbe) allgemeine Krämpfe in bedeutendem Grade 
und zuletzt Gehirnentzündung mit tödtlichem Ausgange 
auftraten. Ich habe selbst damals (vor 5 Jahren), als 
ich das Kupfer noch immer als eine Substanz betrach- 
tete, welche zu den Giften gezählt zu werden verdiente, 
nicht daran gedacht, dass das Kupfer diese Sympto- 
mengruppe veranlasst haben könnte; ich kann mich 
auch jetzt noch zu keiner andern Ansicht bekennen. - 
Zwei Schwestern starben an der Bräune, ohne eine 
Spur von Krämpfen während der Krankheit oder kurz 
vor dem Tode zu äussern, obgleich die jüngere (lf 
Jahre alt) in 5 Tagen 126 Gran, die ältere (34 Jahre 
alt) in 8 Tagen 216 Gran Kupfervitriol bekommen 
hatte ; letztere behielt bis kurz vor dem Tode eine ge- 
wisse Heiterkeit. Ueber diese ungewöhnlich grossen 
Dosen Kupfer führe ich vorläufig noch an, dass ich 
kurz vor dem Tode dieser beiden Kinder einem zwei- 
jährigen Knaben 189 Gran gereicht hatte und ihn vom 
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Croup herstellte, ohne dass er während des Kupferge- 
brauchs oder nach demselben irgend welche Spuren 

« 

von Vergiftung hätte wahrnehmen lassen, 

Vier andere tödtlich abgelaufene Fälle waren eben- 
falls ohne Krämpfe. Davon erhielt ein Kind yon i\ 
Jahren in 2 Tagen 24 Gran, ein zweites yon 5 Jahren 
in 3 Tagen 54 Gran, ein drittes von 3 Jahren an einem 
Tage 18 Gran, ein viertes ebenfalls an einem Tage 18 
Gran schwefelsauren Kupferoxyds. 

Noch habe ich zwei Fälle anzuführen, wo der Tod 
unter Krämpfen erfolgte; bei einem Kinde von andert- 
halb Jahren, das in 2 Tagen 66 Gran, bei dem zweiten 
von gleichem Alter, das in 3 Tagen 96 Gran schwefel- 
sauren Kupferoxyds bekommen hatte. In Betreff des 
Erstem muss ich bemerken, dass demselben von einem 
andern Arzte schon Brechweinstein und Blutegel ver- 
ordnet waren, und dass ich das Zweite mit einem so 
weit gediehenen Croup behaftet fand, dass ich es als 
unrettbar erklärte und nur versuchsweise noch Kupfer 
verordnete, worauf zwar entschiedene Besserung ein- 
trat, aber dennoch den Tod nicht abzuwenden ver- 
mochte. In beiden Fällen traten die Krämpfe kurz vor 
dem Tode ein. 

Aus diesen Beobachtungen wird man wenigstens 
so viel ersehen, dass das Auftreten der Convulsionen 
in den mit Tode endenden Fällen von Croup, welche 
mit Kupfer behandelt wurden, nicht häutiger war, als 
das Fehlen derselben, dass ferner die Menge des ge- 
reichten Kupfers in den Fällen, wo Convulsionen auf- 
traten, nicht grösser war, als in den andern. 

Delirien und 
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Starrkrampf beim Gebrauch des Kupfers habe 
ich nicht wahrgenommen. * 

Der Tod unter den Zufällen der Entzündung 
und des Brandes. Das schwefelsaure Kupfer habe ich 
nie des Experiments wegen, sondern stets zur Bekämpfung 
des Croups bei Kindern in grossen Dosen angewendet. 
Von 91 Fällen endeten 13 mit dem Tode, wovon ich 
die meisten oben schon in Bezug auf die Anwesenheit 
oder Abwesenheit der Convulsionen «angeführt habe, die 
übrigen hatte ich entweder keine Gelegenheit genauer 
zu beobachten, oder waren so verzweifelter Art, dass 
der Tod eintrat, ehe das gereichte Kupfer seine Wirk- 
samkeit entfalten konnte. Aber weder in den mit Ge- 
sundheit endenden Fällen, noch bei dep tödtlichen habe 
ich Zeichen wahrgenommen, welche auf Entzündung 
oder gar Brand des Magens und Darmkanals zu bezie- 
hen gewesen wären. Gehört zu diesen Krankheitszu- 
fallen nothwendig heftiges unbezähmbares Erbrechen, 
so fand in den tödtlichen Fällen gerade das Gegentheil 
statt, es war selbst durch sehr grosse Gaben Kupfers 
kein Erbrechen oder nur sehr unvollständiges zu erzie- 
len. In den Fällen, wo Genesung eintrat, hörte das 
Erbrechen sogleich auf, wenn mit dem Kupfer aufge- 
hört wurde, was wohl schwerlich der Fall gewesen 
sein würde, wäre durch das Kupfer ein Entzündungs- 
zustand des Magens veranlasst worden. Vielmehr hat- 
ten die kleinen Patienten mit sehr seltener Ausnahme 
sogleich wieder guten Appetit und verzehrten ihre ge- 
wohnte Mahlzeit, ohne dass irgend ein übler Umstand 
darauf beobachtet worden wäre. Nur einigemal wurde 
saurer Geruch aus dem Munde und mangelhafter Ap- 
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petit wahrgenommen, beides aber verlor sieh in kurzer 
Zeit von selbst. Fieber war nur selten zugegen und 
gewöhnlich von geringem Grade, verlor sich auch bald, 
wenn der Croup vorüher war. In den tödllichen Fäl* 
leh war ebenfalls nur selten im Anfang der Krankheit 
Fieber wahrnehmbar , nur später konnte durch ver- 
mehrten Durst, beschleunigten Puls, Unruhe ms. W. 
darauf geschlossen werden, doch war der ganze Com- 
plex der Erscheinungen mehr der Ausdruck des Erlö- 
schens der Functionen und des nahenden Todes, so 
dass auch hier von keinem hervorstechenden Fieber die 
Rede sein konnte» Auftreibung und Scbmerzhaftigkeit 
des Leibes, wie bei Entzündung und Brand, habe ich 
nicht wahrgenommen. Ueber den Durchfall habe ich 
bereits gesprochen, nirgend war .er, wo er eintrat, von 
der Art, dass er als ein beunruhigendes Zeichen hätte 
betrachtet werden müssen. Endlich habe ich bei der 
einzigen Section, die ich zu machen Gelegenheit hatte» 
im Magen und Darmkanal keine Zeichen der Entzün- 
dung und des Brandes gefunden. 

Ueber das Verhallten der Urinsecretion bei Kupfer- 
vergiftung habe ich keine Andeutung gefunden; ich 
selbst aber habe öfters Gelegenheit gehabt, das gänz- 
liche Aufhören der Harnausleerung bei dem Gebrauch 
des Kupfervitriols zu beobachten; ob dies Symptom 
aber constant sei, habe ich noeb nicht feststellen kön- 
nen, weil ich meine Aufmerksamkeit nicht immer dar* 
auf gerichtet habe, bezweifele es aber. Die Urinsecre- 
tion stellte sich in kurzer Zeit, (etwa nach 24 Stunden) 
roh selbst wieder ein. . . 

; Es könnte die Frage aufgeworfen \vefden, ob denn 
nicht aber kleine Gaben des schwefelsauren Kupfer- 

B4. VIII. Hft. a. 15 
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oxyds, wenn sie längere Zeit einem Menschen beige- 
bracht würden, gesundheits- und lebensgefährliche 
Wirkungen hervorbringen könnten, obgleich dies den 
Erfahrungen bei andern Giften nicht entsprechen würde, 
welche um so heftiger und rascher ihre giftigen Wir« 
kungen entfalten, je grosser die Quantität ist. Zur 
Beantwortung dieser Frage entschloss ich mich, einen 
Versuch an mir selbst zu machen, und nahm einen 
Monat lang täglich einen Gran Kupfervitriol und dann 
taglich zwei Gran in vier Pillen. Ich setze diesen Ver- 
such noch fort, bis jetzt habe ich noch nicht die ge- 
ringste Störung des Wohlbefindens oder irgend einer 
Function wahrgenommen, eine geringe Uebelkeit aus* 
genommen, die sich einstellte, als ich gleich früh nüch- 
tern eine Pille verschluckte. 

Wie schon oben angeführt, habe ich das Kupfer- 
vitriol in 91 Fällen Kindern in einer Dosis gereicht, 
mit welcher jedesmal Erbrechen beabsichtigt und auch 
mit seltener Ausnahme erreicht wurde. Die Stärke der 
Gabe schwankte zwischen 1 und 6 Gran, je nach dem 
Alter des Kindes und der Leichtigkeit des Brechens. 
Diese Gaben wurden gewöhnlich in Zwischenräumen 
von 10 Minuten im Anfange, dann von 15, 30 und 60 
Minuten gereicht, so dass mitunter in heftigen Fällen 
von Croup schon nach Verlauf einer Stunde 18 bis 24 
Gran verbraucht wurden. Zu unserm Zwecke ist es 
genügend und angemessen, nur die Fälle genauer anzit* 
führen, in welchen vorzüglich reichliche Quantitäten der 
fraglichen Substanz gereicht wurden. Die grosste 
Menge, welche ich überhaupt je einem Kinde hinter 
einander gereicht habe, ist 216 Gran innerhalb 8 Ta- 
gen, also im Durchschnitt täglich 27 Gran. Das Kind 
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unterlag jedoch der Krankheit. Einem 4% Jahre alten 
Kinde wurden in 7 Tagen 150 Cran, also durchschnitt- 
lich täglich 21 1 Gran, gereicht; 189 Gran bekam ein 
2jähriger Knabe innerhalb 24 Tagen, also täglich etwa 
8 Gran. 120 Gran erhielt mein eigenes Kind von 2£ 
Jahren in 3 Tagen, täglich also 40 Gran; dasselbe hat 
in 7 Anfällen von Croup innerhalb 1|- Jahren 198 Gran 
bekommen, davon kommen auf das letzte halbe Jahr 
5 Anfalle und 156 Gran; es befindet sich wohl, ist 
frisch und gesund. 

Alle die zuletzt angerührten Kinder genasen rasch, 
ohne dass sich irgend verdächtige Folgen dieser gros* 
sen Quantitäten genossenen Kupfers hätten wahrnehmen 
lassen. Ich will diese Reihe nicht mehr verlängern, 
sondern nur summarisch und durchschnittlich die her- 
vorragendsten Fälle noch mittheilen. In 15 Fällen wur- 
den innerhalb 72 Tagen 1159 Gran Kupfervitriol ge- 
nommen, also durchschnittlich von Jedem 77 Gran; in 
18 andern Fällen kommen von 755 Gran auf Jeden 42 
Gran im Durchschnitt. Sämmtliche 91 Fälle consumir- 
ten 2852 Gran oder jeder im Durchschnitt 31 j- Gran; 
bei den 13 tödtlich verlaufenen Fällen wurden 750 Gran 
oder durchschnittlich 57£ Gran verwendet. Noch er- 
übrigt eines Falles zu gedenken, welchen Stubenrauch*) 
mittheilt. Ein 4| jähriges Mädchen bekam vom 21. bis 
27. Juli einschliesslich 275 Gran schwefelsaures Kupfer- 
oxyd, ohne irgend ein Zeichen von Vergiftung wahr- 
nehmen zu lassen. Die betreffende Stelle lautet wort- 
lieh: „Die XXVIL Puella ludens in lecto inveniebatur" 



*) Dis$erlat. inaugural. de Angin, membranac. epidemia an- 
nis tS44 et 1845. Gryphioe observata. 

15* 
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und „qua* fsanatioj die IL August tarn perfecta erat, 
ut praeter levem voeis raucedinem nihil rcstaret, quod 
curalioni egeret. Puella in Universum Cupri sulphurici 
gr. 275 sumerat." 

Es ist schon wiederholt angeführt, dass das Kopfer 
nur Behufs der Heilung des Croups gereicht wurde. 
Die Genesung erfolgt beim Croup stets plötzlich, die 
Symptome hören fast sämmtlich gleichzeitig auf, einige 
catarrhaliscbe ausgenommen , die aber der Krankheit 
nicht nothwendig und in allen Fällen zukommen« Mit 
dem Aufhören der Croupsymptome wurde auch mit 
der Darreichung des Kupfers aufgehört, nirgend wur- 
den nun noch Erscheinungen wahrgenommen , welche 
einer feindlichen (giftigen) Einwirkung des Kupfers zu- 
zuschreiben gewesen wären, ausser den leichten Durch- 
fällen mit graugrünlichen höchst übelriechenden Auslee- 
rungen, welche in kurzer Zeit von selbst aufhörten. 
Der Tod erfolgte überall unter Erscheinungen, wie sie 
beim Croup aufzutreten pflegen, nirgend wurde der 
Verdacht einer giftigen Wirkung des Kupfers erregt, 
ja in mehrern Fällen., welche schon vor Darreichung 
des Kupfers eine bedrohliche Höhe erreicht hatten, trat 
nach der Darreichung eine auffällige Besserung ein. 
Von den einzelnen Symptomen ist schon oben das 
Nähere mitgetheilt. Es ist noch anzuführen, dass wäh- 
rend des Kupfergebrauchs Zucker, Milch und andere 
Stoffe vermieden wurden, welche man mit dem Namen 
Antidota des Kupfers belegt. 

Man könnte etwa den Einwand erheben, dass die 
Gaben, insofern sie Erbrechen bewirken, zu gross ge- 
wesen seien, um giftig sein zu können, dass dies eher 
der Fall gewesen sein würde, wenn sie gerade nur die 
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Stärke gehabt halten, um eine fortwährende Uebelkeit 
eu unterhalten. Aber diesem Einwand ist wohl kein 
grosses Gewicht beizulegen, da Uebelkeit und Erbre- 
chen doch nur Grade der Einwirkung eines Stoffes auf 
die Magennerven sind und es müsste die geringere 
Affection nachtheiliger sein als die stärkere. Ferner 
könnte man anfuhren, eben weil das schwefelsaure 
Kupferoxyd Brechen erregt, darum und dadurch ist es 
ein Gift! Rechnet man zu den Giften*) „alle jene Subr 
stanzen, welche, in. verhältnissmässig geringer Menge 
innerlich genommen, die Gesundheit jedes Menschen 
unterbrechen"**), so würde die Behauptung allerdings 
begründet, dann aber würde Rhabarber» Manna und 
hundert andere Substanzen ebenfalls zu den Giften zäh- 
len, von denen es bis jetzt noch Niemand zu behaup- 
ten gewagt bot. In einigen Falten habe ich durch 
Kupfer mehr als hundert Mal in etlichen Tagen bei 
einem Kinde Brechen veranlasst, ohne dass dadurch 
yergiftungszufälle entstanden wären. Würden diese 
eingetreten seih, wenn man nun noch etwa hundert 
Mal hätte brechen lassen? 'Warum nicht! wenn man 
das dann noch Vergiftung nennen könnte. Schon durch 
die Störung der Verdauung, Entziehung der Nahrung, 
übermässige Absonderung und Entleerung des Magen- 
saftes könnte man wenigstens die Gesundheit auf län- 
gere Zeit gefährden. Aber das könnte man ebenfalls 
durch ändere Stoffe, die man niemals zu den Giften 
gezählt hat. Aber vielleicht bewirken weit grössere 



•) Schuhe Montanas, die Reagentien. 2. Aufl. 1818. S. 467. 
**) Verfasser fügt allerdings noch hinzu, „oder den Tod desselben, 
schneller oder langsamer wirkend, herbeifuhren." 
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Gaben, als sie eben nur zum Erbrechen erforderlich 
«ind, giftige Erscheinungen? Wenn man schwefelsaures 
Kupfer in der Absicht gicbt, dass jede Gabe Erbrechen 
erregen soll, so sind die Gaben wohl jedesmal grösser, 
als sie zu diesem Behuf hätten zu sein brauchen, weil 
man von vorn herein nicht wissen kann, wie gross die 
Gabe eben sein muss (ich gebe den Kupfervitriol stets 
in Auflosung, nicht in Pulverform); aber auch selbst 
viel stärkere Gaben bewirken eben auch nur Erbre- 
chen, aber etwas rascher und das Zuviel wird mit aus- 
gebrochen und kann keine besondere Wirkung entfaJ* 
ten. Und wäre dies auch wirklich der Fall, wäre man 
im Stande, durch ganz vorzüglich starke Dosen Ver- 
giftung, sei es Zerstörung der Gesundheit oder gar des 
Lebens, herbeizuführen, so hatte das schwefelsaure 
Kupferoxyd doch wiederum das mit vielen andern Sub- 
stanzen gemein, die in zu grossen Gaben der Gesund- 
heit und dem Leben gefährlich werden können, ohne 
deshalb zu den Giften je gerechnet worden zu sein. *) 
Selbst das Alter bedingt nicht die Giftigkeit des schwe- 
felsauren Kupferoxyds. Ich bin einigemal in der Lage 
gewesen, Kindern von 6 — 9 Monaten bis zu 36 Gran 
in noch nicht völlig 3 Tagen zu reichen, und habe 
keine Vergiftung, selbst im weitesten Sinne des Wor- 
tes, wahrgenommen. 

Wenn nun weder fortgesetzte kleine Quantitäten 
schwefelsauren Kupfers, noch ein- oder mehrmalige 
grosse, Vergiftung bewirken können, so ist gar nicht 



# ) Ich will nur an den Salpeter erinnern. Aber aelbst eoncen* 
trirte Schwefelsaure nimmt ein Mintsterial-Reacript vom 4. September 
1823 (Kampts Annalen Bd. 7. S. 670) von den Giften aus. 
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einzusehen, wie schwefelsaures Kupfer jemals Veran- 
lassung einer Untersuchung in foro wegen Vergiftung 
werden könnte. Selbst wenn man den Fall annehmen 
wollte, das* Vergiftung durch Wiederholung ganz be- 
sonders grosser Quantitäten zu Staude gebracht wer- 
den könnte, wer würde sich dieses Mittels zum Selbst- 
morde bedienen? und wie müsste es angefangen wer- 
den, um damit einen Andern zu tödten? Höchstens in 
raedicinal - polizeilicher Hinsicht könnte man sich den 
Fall denken, dass schwefelsaures Kupferoxyd zur Un- 
tersuchung veranlassen könnte, wenn von Bäckern, wie 
dies zuweilen geschieht, um dadurch das Aufgehen des 
Teiges zu fördern, eine zu grosse Quantität dem Brod- 
mehl beigemengt worden wäre, so dass durch den Ge- 
nuas des Brodes UebeHceit und selbst Erbfeehen ver- 
anlasst wurde. 

Wenn nun nach den angestellten Betrachtungen 
das schwefelsaure Kupferoxyd in forensischem Sinne 
nicht als Gift betrachtet werden kann, so ist es dies 
noch weniger* im populären, der mit Gift nothvrendig 
den Begriff verbindet, dass man mit einer Substanz so- 
wohl sich als Andere tödten kann. 

Ich glaube hiermit die mir gestellte Aufgabt gelö- 
set zu haben, obgleich ich nicht hoffen darf, bei AHefi 
allen Zweifel gehoben zu haben; alte Ansichten und 
alle Bäume fallen nicht auf einen Hieb, dazu bedarf es 
mannigfacher Anstrengungen« Uebrigens sollte es mich 
freuen, wenn meine Ausführungen einer ruhigen Kritik 
unterworfen wurden, da durch stolzes Ignoriren dgr 
Wahrheit nirgend gedient wird. Eine Frage liegt al- 
lerdings sehr nahe: wodurch ist denn aber das Kupfer 
zu der Ehre oder Unehre gelangt, zu den Giften ge- 
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zahlt zu werden , wenn es nicht giftig ist? In jedem 
Handbuche über Gifte findet man über Kupfer einen 
kürzern oder längern Abschnitt; sollte denn immer 
Einer den Andern nachgebetet, Keiner die Sache näher 
geprüft haben? Ich weiss es nicht. Meine Behauptung 
von der Niehtgiftigkeit bezieht sich nur auf das schwe- 
felsaute Kupferoxyd, dadurch ist noch keinesweges be- 
hauptet, dass dämm nicht das essigsaure, das kohlen- 
saure u. s. w. giftig sein könnte; das Gegentheil 
müsste erst noch bewiesen werden und zwar lediglich 
durch die Erfahrung; Theorie und Analogie können 
hierin nichts entscheiden. Es ist dies aber fürwaht 
keine so leichte Aufgabe, wie es den Anschein haben 
könnte. Schon die Annahme, es könnte doch' giftig 
sein, 'macht derartige Versuche bedenklich. /Kennte 
man z. B. die Wirkungen des Calomels nicht ' schon 
genau und mau wollte sich durch Versuche davon un- 
terrichten, — - wie würde man überrascht werdeü, wenn 
diese* anscheinend so milde, geschmäck- und i gerüch- 
lose Substanz nun plötzlich ihre gesammteh verderb- 
lichen Wirkungen nach längerem scheinbar wirkungs- 
losem Gebrauch entfaltete? Nur eine * so' verzweifelte 
Krankheit, wie der Croup, konnte es rechtfertigen, das 
schwefelsaure Kupfer trotz seines verdächtigen Rufes 
und auf die Gefahr hin, neben seiner heilsamen Wir- 
kung seine giftigen in den Kauf nehmen zu müssen, in 
so Teiehlicher Gabe in Anwendung zu bringen, und 
nicht wenig musste man erstaunen, dass es gar nicht 
der Unhold ist, für den es ' verschrieen war. Nur 
solche Krankheiten können solche Versuche fechtferti- 
gen. Ich habe mir vorgenommen,: bei vorkommenden 
Fällen von Croup mich' statt des schwefelsauren des 
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kohlensauren Kupferoxyds zu bedienen, weil der höchst 
widerwärtige Geschmack des erstem ein grosses Hin- 
derniss der Anwendung bei Kindern ist, wodurch ein 
solcher Versuch sich wohl entschuldigen Hesse. Denn 
als Specificum gegen Croup ist Kupfervitriol wohl 
schwerlich zu betrachten, wäre es aber auch, nun so 
bliebe es ja als Rückhalt, wenn das kohlensaure nicht 
in dem Maasse wirksam sein sollte. Meine Beobach- 
tungen und Erfahrungen darüber behalte ich dann einer 
spätem Veröffentlichung yor.*) 



*) Die uns sehr willkommen sein wird. 



D. Red. 



15. 



Zar Lehre vom Kindes- und Friclitmorde 

(mit besonderer Rücksicht auf das neue K. preussische 

Strafgesetzbuch). 



Von 

Fr* Brefeld, 

K. preuM. Regierung*- and Medicinal-Rathe zu Breslau. 



Die gerichtliche Medicin ist eigentlich gar 
keine Medicin, sondern nur von der Medicin illustrirte 
Jurisprudenz. Daher fahren auch diejenigen Aerzte in 
der Regel sehr schlecht, welche zur Praxis derselben 
herantreten, ohne sich mit den Grundsätzen der Juris- 
prudenz vertraut gemacht zu haben. Dem Arzte qua 
Heilkünstler ist ein scharfer Blick, ein feines Muthmaas- 
scn von unendlichem Werthe; — die Jurisprudenz 
giebt Nichts oder Blutwenig aufs Muthmaassen; nur 
mit Gewissheit oder mit an Gewissheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit ist ihr der Regel nach gedient. 

In dieser ihrer innersten Eigenthümlichkeit ist es 
gegeben, dass die gerichtliche Medicin nicht bloss nach 
Maassgabe der Ausbildung und Pcrfection ihrer eignen 
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Muller-Wisseuscbaft der Kultur, sondern das» sie fast 
noch grossem Modulationen unterliegt, welche jene 
Disciplin ihr aufnöthigt, als deren Adjudant sie fungirt. 
Es ist aber nicht bloss die Wissenschaft der 
Jurisprudenz, welche sie in den betreffenden Zweigen 
illustrirt, — es ist auch das positive Recht, bei 
dessen Construction (Gesetzgebung) und bei dessen 
Handhabung (Rechtsprechung) sie kooperativ einzutre- 
ten hat. — Das gegebene Recht, die Rechtsnormen 
sind aber nicht in allen Ländern und zu allen Zeiten 
gleich. Die gerichtliche Medicin muss sich diesen Va- 
riationen accomodiren, und ist daher ebenmässig Va- 
riationen unterworfen, welche vom Stande der eignen 
Wissenschaft mehr oder minder unabhängig sind» Die 
französische, die ostreichische, die bayrische medicina 
forensis ist daher nicht ganz dieselbe mit der preussi- 
sehen; *— sie hat in allen Staaten je nach Verschie* 
denheit des Inhaltes und der Bestimmungen ihrer Ge- 
setzbücher eitie andere Physiognomie, wenn auch die 
leitenden Principien der eignen Grundwissenschaft da- 
durch nicht tangirt noch alterirt werden. — Es sind 
aber nicht bloss die Eigentümlichkeiten der Nation, 
des Staates und ihrer positiven Gesetzgebung, welche 
modulirenden Einfluss darauf ausüben, — das positive 
Recht auch eines und desselben Landes bleibt nicht 
immer gleich* Ein neues Gesetzbuch fordert auch 
eine Revision und eine neue Auflage der staatlichen 
mtdicina forensis. 

Wir in unserm Staate befinden uns in dieser Läge. 
Unser altes Landreeht mit seiner spitzfindigen Casui- 
stik hat, was Criminal • Gesetzgebung anlangt, einem 
neuen, höchst einfachen Strafgesetzbuche Platz gemacht. 
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Unsere medicina forensis musste nothwendig Notiz da- 
von nehmen, und bat sie bereits vielfältig, wie fast je- 
des Heft dieser Zeitschrift nächweist, genommen. Ich 
will nur an den über Korper -Verletzungen bestimmen- 
den §• 193. erinnern. Es sind aber noch manche an- 
dere Punkte, welche weniger besprochen und in Bezug 
auf welche Ansichten und Praxis nicht in gleichem 
Maasse festgestellt sind. 

Ich zähle hierher vorzüglich jene wenigen Para- 
graphen, welche die gegen das Menschengeschlecht in 
seinem ersten Aufsprossen gerichteten Verbrechen — 
deit Kindes- und Fruchtmord — betreffen, und 
welche ich heute zum Thema einiger daran zu knüpfen- 
den Betrachtungen zu nehmen gedenke. 

Das allgemeine Landreebt (im XX. Titel II. Theil 
§§• 929 — 991.) verpönte nicht bloss die gegen die 
menschlichen Sprösslioge direct verübten Verbrechen, 
sondern machte auch die blosse Verheimlichung von 
Geburt und Schwängerschaft zum Gegenstande straf- 
richterlichen Einschreitens. In beinahe einer Centurie 
von Straf -Paragraphen' würden diese verschiedenen 
Sertimente> von Verbrechen nach allen Regeln der ma- 
thematischen Lehre von der Permutation und Combi- 
natiön durcheinander geworfen, und je nach Maassgabe 
der grössern oder geringern Vollkommenheit des -belei- 
digten hotnunftilus, so wie nach. Verschiedenheit einer 
an ihm vorgefundenen irgend Verdacht erregenden Be- 
schaffenheit geunterabtheilt. Die daraus hervortreten- 
den zahlreichen Distinctionen waren mitunter so subli- 
mer Natur, dass weder Richter noch Gerichtsarzt sich 
darin zurechtfinden, am wenigsten aber sich verständi- 
gen konnten. 
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Diesen ganzen alten Pluqder hat das neue Straf- 
gesetzbuch vom Jahre 1851 nun über Bord geworfen, 
und in folgenden drei Paragraphen alles hierher Fal- 
lende abgehandelt. 

„§, 180« Eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind 
in oder nach der Geburt vorsätzlich tödtet, wird we- 
gen Kindesmordes mit Zuchthaus von 5 — 20 Jahren 

bestraft." 

„§. 181. Eine Schwangere, welche durch äussere 
oder innere Mittel ihre Frucht vorsätzlich abtreibt 
oder im Mutterleibe tödtet, wird mit Zuchthaus bis zu 
5 Jahren bestraft." 

„§. 18G. Wer ohne Vorwissen der Behörde einen 
Leichnam beerdigt, oder bei Seite schafft, wird mit 
Geldbusse bis zu 200 Thaler oder mit Gefängniss bis 
zu 6 Monaten bestraft." 

„Die Strafe ist Gefangniss bis zu 2 Jahren, wenn 
eine Mutter den Leichnam ihres unehelichen neugebor- 
nen Kindes ohne Vorwissen der Behörde beerdigt oder 
bei Seite schafft." 

Ob man nun durch die also vereinfachten gesetz- 
lichen Strafbestimmungen allen Schwierigkeiten der 
Frage aus dem .Wege gegangen ist, möge als End- 
ergebniss aus den wenigen nachfolgenden Erörterungen 
zum einsichtlichen Verstäudniss kommen. . 



Der letzte, die Beseitigung von Leichen berührende 
Paragraph möge einstweilen auf sich beruhen. Was 
die andern beiden anlangt, so behandelt der erste die 
Tödtung von Kindern, der andere die Abtreibuqg oder 
Tödtung von Früchten. 
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Tödtung setzt Leben voraus, ohne letzteres 
ist erstere nicht denkbar. Die Anwendung des §. 180. 
setzt demnach ein lebendes Kind voraus. 

Beim §. 181. scheint dies auf den ersten Anblick 
zweifelhaft. Es ist in demselben von Abtreiben oder 
Tödten einer Frucht die Rede, und es konnte scheinen, 
als wenn hiermit ein Gegensatz ausgesprochen sein, 
und das blosse Abtreiben auch einer bereits todten 
Frucht unter dies Strafgesetz fallen solle. Dem ist 
aber sicher nicht also. Gegen eine bereits todte 
Frucht ist ein Verbrechen — abgesehen von dem im 
folgenden Paragraphen verpönten Beiseiteschaffen eines 
Leichnams — nicht möglich. Selbst als Conat ist das 
geflissentliche Abtreiben einer solchen so wenig anzu- 
sehen, als es für einen Mordconat angesehen werden 
kann, wenn Jemand ein Gewehr gegen eine Leiche ab- 
feuerte, welche er für eine lebende Person hielt, und 
erschiessen wollte. Es fehlt hier an jeglichem objecti» 
ven Thatbestande eines Verbrechens. 

Leben des Kindes, der Frucht, und Aufhebung 
desselben in gewaltsamer Weise (durch innere oder 
äussere Mittel, durch Abtreiben oder directe Tödtung) 
ist sonach die nothwendige Vorbedingung der Anwen- 
dung dieser Strafparagraphen. 

Das Leben in dieser menschlichen Initial - Periode 
bietet mannigfache Modulationen dar. Es isttheils 
ein von der Mutter abhängiges, unselbstständiges, theils 
ein von derselben unabhängiges selbstständiges Leben 
mit Atbmen. 

Das erstere, sehr wenig entwickelt und ausge- 
bildet in seinen ersten Anfangen, wächst nur allmälig 
zu jener Perfcction und Ausbildung des organischen 
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Leibes heran, dass es auch bei Trennung von dem 
Mutterboden fortbestehen kann. Die ältere Schule und 
früheres Gesetz basirten hierauf den Begriff der Lebens- 
fähigkeit, welche mit der vollendeten 2Ssten Schwan- 
gerschaftswftche angenommen wurde. 

' (Die Lebensfähigkeit wurde nicht minder abhängig 
gemacht von der grossem oder geringern regelrechten 
Bildung, und die Tödtung von offenbaren Missgeburten 
nur einem geringen Strafsatze unterworfen.) 

Das un selbst ständige Fötalleben kann auch nach 
der Geburt bekanntlich noch eine WeUe fortbestehen, 
und durch Tödtung aufgehoben werden, bevor das 
selbstständige mit Athmen eintritt« 

Das selbstständige Leben mit Athmen 
kann mehr oder minder vollkommen entwickelt und 
eingetreten sein. Die Ausbildung selbstständiger Re- 
spiration und des sich daran knüpfenden veränderten 
Blutumlaufs ist kein abstruser Akt, der in einem Mo* 
mente in seiner ganzen Vollendung einträte; — der 
Respirations-Process nimmt vielmehr eine gewisse Zeit 
in Anspruch, um durch verschiedene Entwickelungs- 
Phasen seine Vollendung zu beschreiten. Sein Eintritt 
ist auch nicht streng an den Geburtsakt gebunden« 
Der Regel nach beginnt er erst nach der Geburt, so- 
gar eine kleine Weile nach selber. Es kann aber auch 
antieipirt werden, und wird nicht gar seilen unter be- 
günstigenden Umständen im Mutterleibe oder in der 
Scheide (Vagitus uterina* vaginalis) antieipirt, so gut, 
wie mitunter das Fötalleben postponirt wird. 

Das Landrecht basirte auf alle diese verschiedenen 
Verhältnisse die verschiedenartigsten Strafbesümimiu- 
geo. Das neue Strafgesetzbuch hat allen diesen Subti- 
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litäten in dieser Beziehung den Garaus gemacht» 
Um einen oder den andern von den beiden Paragraphen 
zot Anwendung zu bringen, ist es ganz gleichgültig! 
ob der Homunculus unzeitig, frühzeitig oder reif, ~ > 
ob er lebensfähig oder nicht (was lebt, ist im Grunde 
auch lebensfähig), — ob er missgestaltet oder regel- 
recht gebildet war, — ob er geathmet hat oder nicht, 
ob viel oder wenig, — ob dies vor, während oder nach 
der Geburt der Fall war u. s. w. Das Punctum salims 
liegt bloss darin: dass er gelebt, und sein Leben durch 
eine gewaltsame von einem Dritten gesetzte Handlung 
verloren hat Dem Gesetzgeber war jedes Sortiment 
von Leben heilig, und nur in der gesetzlichen Straf- 
breite befähigte er den Richter, die Dignität desselben 
in Berücksichtigung zu nehmen. 

Die Schwierigkeit liegt hier bloss im Beweise des 
stattgefundenen Lebens und der Tödtung. 



Von .dem Beweise der Tödtung abstrahiren 
wir hier. 

Wie soll der Beweis des Lebens geführt 
werden? 

Wenn der Homo fiens — • ich bediene mich dieser 
Ausdrücke lediglich, um Kind und Frucht darunter 
complectiv zu begreifen, und vor Allem um der 
Entscheidung über die hier wichtigste Frage nach dem 
gesetzlichen Unterschiede zwischen - Kind und Frufcbt 
selbst im Ausdrucke nicht vorzugreifen, — wenn der 
Homunculus geboren ist, so pflegt er sehr bald zu 
atbmen. Das ist die grosse Regel. Wenn durch 
ärztliche Untersuchung festgestellt wird, dass er nicht 
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geathmet bat, so ist daher zu präsumiren, dass et todt 
geboren ist. Nach der Geburt auch ohne Athmen fort- 
gesetztes Fötalleben würde als die seltene Ausnahme 
von der grossen Regel bewiesen werden müssen; ein 
Beweis, der sich aus einleuchtenden Gründen nur in 
sehr seltener Ausnahme wird fuhren lassen. Auf die 
Perfection des Athmens würde es aber meines Erach- 
tens durchaus nicht ankommen. Der geringste Beginn 
dieses Lebenspro£esses, zureichend erwiesen und durch 
gewaltsame Handlung eines Dritten aufgehoben, würde 
ausreichen , den objectiven Thatbestand der Tödtung 
festzustellen. 

Umgekehrt verhält sich die Sache bei Nicht- 
Gebornen. Der Fötus im Mutterleibe ist der grossen 
Regel nach lebendig. Wenn er abstirbt, so verweilt 
er nur in seltenem Fällen noch längere Zeit im Mut- 
terleibe. Er muss als lebend präsumirt werden« Um 
diese Präsumtion auszuschliessen , ist der Beweis sei* 
nes Todes zu führen, z. £. durch Verwesung, durch 
zurückgebliebene Ausbildung, oder Verbildung, durch 
das Caput mortuutn vorangegangener krankhafter Pro- 
cesse u. s. w. Sollte auch hier der directe Beweis des 
stattgefundenen Lebens — wie Einige, z. B. Goldtam- 
mer ' (Materialien zum Strafgesetzbuche etc. , Berlin, 
1852. Theil IL S. 389) wollen — geführt werden, so 
wurde das Strafgesetz bei Ungebornen, besonders bei 
Abtreibung derselben, fast nie zur Anwendung kommen. 



Bis hierher erscheint die ganze Sache ziemlich 
einfach und klar. 

Bd. VIII. Hfl. 2. 16 
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Den wichtigsten Unterschied gründet das 
neue Strafgesetz nun aber auf die Verschie- 
denheit zwischen Kind und Frucht. Die Tod- 
tung des erstem, und zwar schon während der Geburt, 
wird mit 5 — 20jähriger Zuchthausstrafe belegt, wahrend 
die Abtreibung oder Tödtung einer Frucht im Mutter- 
leibe nur mit einer Zuchthausstrafe bis zu 5 Jahren 
bedroht wird. 

Was ist nun im gesetzlichen Sinne ein 
Kind, was eine Frucht? 

Das Gesetz lässt sich hierüber gar nicht aus, und 
doch basirt es die differentesten Strafmaasse auf diese 
Verschiedenheit. 

Die Motive zum Gesetzbuche enthalten keine Silbe 
darüber. Bei den Verhandlungen in der ersten Kam- 
mer ist dieses Punktes gar keine Erwähnung gesche- 
hen, und die zweite hat das Strafgesetzbuch bekannt- 
lich en bhc angenommen. Auch die anderweitige Ent- 
wickelungs-Historie des letztern giebt keinen Aufschluss 
darüber. 

Auf den ersten oberflächlichen Anblick hat es fast 
den Anschein, als wenn der Beginn der Geburt die 
Scheidegrenze zwischen Kind und Frucht abgeben 
solle. Auch die Commentatoren des Strafgesetzbuches 
scheinen dieser Ansicht zu huldigen. So sagt Beseler 
(Comment. über das preuss. Strafgesetzbuch etc., Leip- 
zig, 1851. S. 359): 

„Dem Verbrechen des Kindesmordes nahe verwandt 
ist die Abtreibung der Leibesfrucht. In beiden Fällen 
wird ein menschliches Wesen zerstört; der Umstand: 
ob der Akt der Geburt schon eingetreten ist, 
unterscheidet sie von einander." Goldtammer 
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(l e. Th. IL S. 288) scheint ähnlicher Ansicht zu sein, 
wenngleich er sich minder deutlich ausspricht : 

„Das (gegen die Frucht gerichtete) Verbrechen ist 
dem des Kindesmordes analog. Dort ist es die Töd- 
tung des lebend gewordenen Menschen in dem Augen- 
blicke, wo er das selbstständige Leben ausser dem 
Mutterleibe empfangt; hier ist es: 

a) die Tödtung des * werdenden Menschen, so 
lange er noch pars viscerum (im Mutterleibe) 
ist, oder 

b) die Verhinderung der Reife der Frucht durch 
die unzeitige Zerstörung ihrer organischen Ver- 
bindung mit der Mutter* 

Der Thatbestand für die obigen beiden Fälle ist: 

Die Vernichtung des vegetalen Lebens vor sei- 
ner Vollendung, also die Kindstödtung vor der Ge- 
burt." 

Man sieht leicht, dass hier schon der Anfang des 
Geburtsaktes als unterscheidendes Criterion zwischen 
Kind und Frucht nicht mehr rein festgehalten ist. 
Es mischt sich schon die medicinische Verschiedenheit 
zwischen vegetalem und selbstständigem mit Athmen 
verbundenem Kindsleben ein. Es wird nicht mehr das 
einfache Lagenverhältniss des Homunculus zur Mutter, 
sondern auch die Bedeutung desselben an sich, mithin 
ein Doppclverhältniss in Berücksichtigung genommen. 

Und in der That stellt sich auch bei näherer Be- 
trachtung jener beiden Paragraphen die Interpretation, 
welche ganz nackt den Beginn des Geburtsaktes als 
den absoluten Markstein zwischen Kind und Frucht 

hinstellt, ganz unhaltbar und unpraktisch heraus. 

16* 
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Unmöglich kann man annehmen, dass der Gesetz- 
geber im §. 180., wenn er sagt: 

eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind in 
oder nach der Geburt vorsätzlich tödtet, wird 
wegen Kindesmordes u. s. w-, 
Willens gewesen sei, hierunter alle Sortimente von Lei- 
besfrüchten zu verstehen. Unmöglich kann man anneh- 
men, dass der Gesetzgeber in Absicht gehabt habe, je- 
nen Fall, in welchem eine unehelich Schwangere einen 
Wurm von einigen Monaten lebend zur Welt bringt, 
nach der Geburt zur Seite wirft und so. gewaltsam sein 
Leben auslöscht, unter §. 180. zu bringen, und die 
Thäterin als Kindesmörderin nach selbem zu bestrafen. 
Der Zusatz „Kind" in diesem Paragraphen 
wäre dann auch ganz überflüssig gewesen. 

Noch klarer wird dies, wenn man den folgenden 
Paragraphen, und den darin ausgesprochenen Gegensatz 
ins Auge fasst. Es heisst darin: wer eine Frucht im 
Mutterleibe tödtet u. s. w. Das Kind des §. 180. befindet 
sich aber während der Geburt auch im Mutterleibe, 
und man kann daher nach dem Gesetze ein 
Kind, man kann eine Frucht im Mutterleibe 
todten. . Um nun aber zu wissen, welchen Strafpara- 
graph er anwenden soll, muss der Richter auch wis- 
sen, was ein Kind, was eine Frucht ist? 

Es ist. endlich, — wenn dieser Einwurf auch un- 
gleich geringere praktische Bedeutung hat, — gar nicht 
unmöglich, dass eine unehelich Schwangere ihr reifes 
Kind vor der Geburt im Mutterleibe, oder durch 
Abtreiben tödtet. Dieser Fall würde nach dem in Rede 
stehenden Grundsatze als Fruchtmord unter §. 181. 
fallen, und einer geringern Strafandrohung des Gesetzes 



— 245 — 

unterliegen, als der obenerwähnte Fall der Tödtung 
eines gebornen Embryo von etwa 4*— 5 Monaten. 
Dem Rechtsgefüble des Volkes möchte dies sehr wi- 
derstreiten. 

Es ist auch kaum denkbar, und findet in der Ent- 
wickelungsgeschiehte- des Strafgesetzbuchs gar keinen 
Halt, dass der Gesetzgeber in der Tödtung einer Lei- 
besfrucht yor der Geburt ein geringeres subjectives 
Verschulden als in der Tödtung einer solchen während 
oder nach der Geburt sollte erkannt und zum straf- 
rechtlichen Ausdruck haben bringen wollen. Es dürf- 
ten sich im Gegentheil mehr Gründe finden, das Ver- 
brechen der Tödtung während oder unmittelbar nach 
der Geburt entschuldbar zu finden, als das ungleich 
raffinirtere und umständlichere vor derselben. 

Wollte man aber auch allem Dem zum Trotz den 
Grundsatz beibehalten, Kind und Frucht durch den 
Beginn des Geburtsaktes zu scheiden, — so ist diese 
Scheidewand eine so wenig markirte, dass sie praktisch 
sehr wenig brauchbar erscheint. Wann fangt die Ge- 
burt an? Mit den ersten Zusammenziehungen des 
Fruchthalters, mit den ersten Wehen? Mit der Eröff- 
nung des Muttermundes? Mit der Geburt des Wassers? 
Mit dem Herabtreten des Inhaltes der Gebärmutter in 
die Scheide? Auch wenn bei placenta praevia diese 
vorankommt? Der delikaten Fragen, welche bei Zwil- 
lingen u. s. w. vorkommen können, gar nicht einmal zu 
erwähnen. — Und, wäre man hierüber auch im Prin- 
zipe einig, wie selten würde in concreto das Sachver- 
hältniss scharf zu ermitteln sein. 

Man glaube auch ja nicht, dass sich bereits eine 
Praxis in dieser Beziehung festgestellt habe. Bei einer 
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amtlichen Verhandlung über einen Spezialfall stellte 
sich eine sehr grosse Divergenz der Ansichten heraas, 
die nicht zum Austrage gebracht werden konnte. Eben 
dieser Fall gab mir den Anlass zu diesen Erörterungen« 
Ich sprach auch mit vielen praktischen Juristen dar- 
über, und befragte sie in specie nach ihrer Unterschei- 
dung zwischen Frucht und Kind. Die Verschiedenheit 
ihrer Ansichten war nicht geringer, als die meiner Col- 
legen vom Fache. Der Eine machte Lebensfähigkeit, 
der Andere Reife, ein Dritter Atbmen tbeils mit theils 
ohne Geburt zum unterscheidenden Merkzeichen eines 
Kindes; — fast Keiner den nackten Anfang der 
Geburt. 

Kurz und gut, die Juristen wissen nicht, was in 
gesetzlichem Sinne der Unterschied zwischen Kind und 
Frucht ist, und wir Aerzte können es auch nicht wis- 
sen. Sie haben das Gesetz gemacht, und mögen da- 
her auch sehen, wie sie mit selbem fertig werden; — 
für uns Aerzte ist es nur sehr fatal zu antworten, 
wenn uns Fragen gestellt werden, deren Inhalt selbst 
dunkel ist. Wenn es z. E. heisst: hat das Kind in 
oder nach der Geburt gelebt? so sollten wir eigentlich 
allemal zuvörderst die Rückfrage ergehen lassen: was 
ist denn in Euerm Sinne ein Kind? So wie die Sachen 
zur Zeit liegen, ist es für die Gerichtsärzte am Ange- 
messensten, sich weder des Ausdrucks Kind noch 
Frucht, sondern eines ganz generellen beide umfassen- 
den zu bedienen, und dann dieses menschlichen We- 
sens Lebens- und Sterbensverhältnisse zum beliebigen 
Gebrauche aus einander zu setzen. Sehr wünschens- 
werth wäre aber, dass einmal der oberste Gerichtshof 
Veranlassung nähme, sich über diesen Punkt aus zu- 
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sprechen , und so vager Auslegung ein Ziel zu 
setzen. 

Vom rein medieinischen Standpunkte aus beruht 
die Verschiedenheit zwischen Kind und Frucht lediglich 
in dem Modus des Lebens. Wir unterscheiden zwi- 
schen Kindes- und Fötallebjßn. Das erstere ist selbst- 
ständiges yon der Mutter unabhängiges Leben mit 
Athmen, das letztere Leben mit und durch die Nabel- 
schnur. Wir nennen daher eine Leibesfrucht, bei wel- 
cher der selbstständige Respiratiönsprozess und der 
davon abhängige kleine Kreislauf durch die Lungen 
vollständig entwickelt ist, ein Kind, und jene Leibes* 
frucht, bei welcher dies nicht der Fall ist, schlichtweg 
eine Frucht (Fötus).*) — Allerdings ist dadurch auch 
kein ganz schroffer Schnitt, zwischen Kind und Frucht 
gegeben; die Natur kennt solche schroffe Abschnitte 
nicht; bei ihr sind immer nur gleitende, allmälige Ent- 
wickelungs-Uebergänge» Allein über diese Schwierig- 
keit würde in Praxi hinwegzukommen sein, wenn wir 
unsere Definition der Justiz aufdrängen, und ihr Gesetz- 
buch declariren könnten. 

Sieht man die Sache aber nicht vom Standpunkte 
des gegebenen Gesetzes, sondern nur von dem des 
zu gebenden an, so sind es — abgesehen von allen 
national - ökonomischen , polizeilichen, politischen und 
sonstigen Nebenrücksichten — hauptsächlich zwei Mo- 
mente, welche bei Festsetzung der Straf- Arten und 
Maasse bestimmend sind; einmal die objective Grösse 



*) (j¥ie sehr wenige Dinge in der Median , erfreut sich auch 
diese Definition von Kind und Frucht nicht ganz ungeteilten Aner- 
kenntnisses; — - es giebt auch Aerzte, welche das Eingeschlossensein 
im Mutterleibe als Criterion einer Frucht festhalten.) 
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des Verbrechens, zum andern das Maass des subjecti- 
ven Verschuldens. 

Das Gesetz kann das Abwägen dieser Momente 
lediglich dem erkennenden Richter überlassen, und in 
grosser Breite des festgestellten Strafmaasses ihm 
die Möglichkeit an die Hand geben , das gerechte 
Quantum über jeden concreten Fall zu verhängen, oder 
sein Erkenntniss von bestimmt ausgesprochenen Ab* 
stufungen abhängig machen. Wenn dem richter- 
lichen Arbitrio durch das erstere Verfahren auch ein 
sehr grosser Spielraum eingeräumt wird, so dürfte dies 
doch ungleich vorzüglicher sein, als Grenzen ziehen, 
die blind und yerschwommen beliebiger Auffassung und 
Advokatenkniffen Raum geben. Unser neues Strafge- 
setzbuch hat, was das Verbrechen des Kindesmordes 
anlangt, in Vergleich zum frühern Landrecht, entschie- 
den diesen Weg eingeschlagen. Meines Eracbtens 
hätte man aber darin noch einen Schritt weiter gehen, 
und vorzüglicher beide Paragraphen unter Weglas6ung 
der Unterscheidungen in einen zusammen fassen, als 
unbestimmte und unbestimmbare Dinge — Kind und 
Frucht, Anfang der Geburt — zum Regulator grosser 
Strafdifierenzen machen sollen. 

Wollte man aber, um dem erkennenden Richter 
nicht übermässiges Arbitrium einzuräumen, markirende 
Grenzen ziehen, so boten sich dafür verschiedene Wege 
dar. Man konnte die verschiedenen Perfectionsstufen 
des beleidigten Rechtsobjectes an sich zum Anhalte 
nehmen, oder das Verhältniss desselben zur Mutter. 

Es unterliegt gar keiner Frage, dass zwischen 
einem Embryo und einem selbstständig athmenden 
Kinde mannigfache Perfectionsstufen interponirt 
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sind. Es unterliegt auch gar keiner Frage, dass die 
Dignität einer Leibesfrucht a,uf diesen verschiedenen 
Stufen eine unterschiedliche und vom Strafgesetze zu 
berücksichtigende ist Es würde dem Rechtsgefühle 
des Volkes durchaus widerstreiten, wenn das Gesetz 
die Abtreibung eines Embryo mit gleicher Strafe bele- 
gen wollte, wie die Tödtung eines geathmeten Kindes. 
Ich halte dies für ausgemacht, wenn man auch in eit- 
ler Consequenz - Macherei mir entgegnet: wohin will 
eine solche Unterscheidung zwischen Leben führen? 
Soll man etwa auch die Tödtung eines alten geringer, 
als die eines jungen, — eines kranken oder gar eines 
unbedeutenden Menschen minder bestrafen, als die 
eines gesunden oder vornehmen? — Eben in der Un- 
terscheidung des bestehenden Gesetzes zwischen Kind 
und Frucht ist ja das Anerkenntniss der verschieden- 
artigen Dignität schon unverhohlen ausgesprochen; — 
die grosse Strafbreite ist ja vorzugsweise nur da, um 
dieses Moment zur Geltung zu bringen. Der Mangel, 
das Unpraktische des Gesetzes liegt nicht in der An- 
erkennung dieses Grundsatzes, sondern nur in dem 
Modus seiner Geltendmachung und Regülirung. Man 
musste nicht unbestimmte und unpraktische Scheidungs- 
Kriterien aufstellen, sondern nur solche, über deren 
Bedeutung kein Zweifel obwaltet, und welche prakti- 
scher Erkenntniss zugänglich sind. 

Als solche boten sich in Rücksicht auf den ffo- 
munculus selbst jener Abschnitt seiner Entwickelung 
dar, wo er im Stande ist, sein Leben auch ausserhalb 
des Mutterleibes selbstständig fortzusetzen. Das 
Gesetz konnte dafür" die ziemlich allgemein angenom- 
mene vollendete 28ste Schwangerschaftswoche statui- 
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reu. — Einen fernem Abschnitt hatte man an der 
Reife des Kindes. — Beides sind Stufen, welche sieh 
technisch feststellen lassen. — Einen dritten Abschnitt 
hatte man an dem vollendeten selbstständigen 
Kindesleben, der entwickelten Respiration. 
Aach dieser ist technischer Ermittelung zugänglich. 
Ich gebe zu, dass im concreten Falle, der gerade auf 
der Grenze liegt, der Entscheid mitunter seine Schwie- 
rigkeiten haben kann; das verschlägt aber Nichts. In 
solchem zweifelhaften Fälle gilt die niedere Stufe, und 
die Strafbreite der verschiedenen Stufen giebt dem er- 
kennenden Richter das Ausgleichungs - Medium an die 
Hand. 

Man hatte allerdings auch in dem Vethältniss des 
Kindes zur Mutter ein Divisions - Moment. Es macht 
unstreitig einen wichtigen Unterschied im Leben des 
Bomunculus, ob er sich im Mutterleibe befindet, oder 
ausserhalb desselben. Wollte man dieses Moment be- 
nutzen, so musste man aber nicht den unbestimmbaren 
Anfangspunkt der Geburt, sondern ihr Finale als 
Markstein statuiren. Die Exclusion des Kindes aus 
dem Mutterleibe ist ein ziemlich scharf abgeschnitte- 
ner, und daher der Ermittelung und Feststellung zu- 
gänglicher Akt. 

Ich sehe aber nicht ein, weshalb man auf Umwe- 
gen suchen soll, was man viel einfacher geradezu ha- 
ben kann; — warum man die objective Grösse des am 
Homunculu8 begangenen Verbrechens nicht nach seiner 
eignen Person und ihrer Dignität abgrenzen, sondern 
nach seinem Aufenthalts -Verbältnisse bemessen wollte. 
Dazu kommt der Uebelstand, dass der Homuneulus auf 
verschiedenartigster Stufe eigner Dignität geboren wer* 
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den kann, und — wollte man dies Moment in Mit-Er- 
quigung nehmen, — man combinirte Stufen würde 
schaffen müssen, nach Maassgabe des Geborenseins 
eines mehr oder minder in der Perfection vorange- 
schrittenen menschlichen Sprösslings. Das Geboren- 
sein allein zum Grunde legen, ist nicht wohl thunlich. 
Es sprechen die meisten Gründe, welche gegen die 
Statuirung des Geburtsanfanges als absoluter Scheide« 
grenze zwischen Kind und Frucht angeführt wurden, 
auch gegen die nackte Benutzung des Geburtsendes als 
solcher. 

Ich sehe aber auch keine Gründe, um in Absicht 
auf die subjective Seite des Verbrechens dem Geboren- 
sein einen besondern Werth beizulegen. Wenn das 
Verschulden bei dem Verbrechen gegen den Inhalt des 
Mutterleibes gerichtet geringer ausgeschätzt werden 
soll, als gegen die geborne Leibesfrucht, so liegt der 
zureichende Grund dafür sicher nicht in dem räumlichen 
Verhalten der Leibesfrucht, und in ihrem Verhältnisse 
zur Mutter, sondern lediglich in dem Umstände, dass 
sie selbst der grossen Regel nach im Mutterleibe noch 
von niederer Dignität ist, als nach der Geburt. Davon 
abgesehen erscheint, wie ich oben schon andeutete, 
das Verbrechen gegen die Frucht im Mutterleibe ge- 
richtet, viel raffinirter, als nach der Geburt geübt. 



§. 186« sagt: 

„ — Die Strafe ist Gefängnis s bis zu 2 Jahren, 
wenn eine Mutter den Leichnam ihres unehelichen, 
neugebornen Kindes ohne Vorwissen der Behörde be- 
erdigt oder bei Seite schafft." 
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Was ein Leichnam ist, glauben wir alle zu wis- 
sen, wenn wir das neugeborne Kind ausschliessen» 
Wenn es sich aber fragt: Was ist in Absicht auf ein 
todtes neugebornes Kind unter einem Leichnam zu 
verstehen, so ist die Antwort eben so zweifelhaft, als 
bei der Frage nach Kind und Frucht überhaupt. Nie- 
mandem wird es einfallen, einen todten Embryo von 
4 Wochen einen Leichnam zu nennen, und schwerlich 
wird es einem Staatsanwalt oder Richter in den Sinn 
kommen, auf Beseitigung eines solchen den Strafpara- 
graphen 186. zur Anwendung bringen zu wollen. Wo 
ist denn aber nun die Grenze? Offenbar da, wo die 
gesetzliche Grenze zwischen Kind und Frucht liegt. 
Der Leib eines todten Kindes ist der Leichnam eines 
Kindes, — der Leib einer todten Frucht ist nur der 
Leichnam einer Frucht oder gar kein Leichnam. Das 
Gesetz belegt bloss die Beseitigung des Leichnams 
eines Kindes, nicht des einer Frucht mit Strafe. 
Niemand weiss aber, was in gesetzlichem Sinne ein 
Kind, was eine Frucht ist. 

Wir haben in Bezug auf diesen Punkt und diesen 
Paragraphen bereits einen Präzedenzfall vorliegen, in 
welchem der höchste Gerichtshof selbst sich ausge- 
sprochen hat. Die Angeklagte hatte ihre 5 monatliche 
uneheliche nicht lebensfähige Leibesfrucht in einen 
Topf geihan, und in einen Teich geworfen. Der erste 
Richter sprach sie frei, weil eine |todte nicht lebens- 
fähige Frucht nicht Leichnam genannt werden könne. 
— In zweiter Instanz wurde sie auf Appellation der 
Staatsanwaltschaft verurtheilt, und der §. 186. auch 
auf unreife Früchte angewandt. — Vom Geheimen Ober-- 
Tribunal wurde auf die Nichtigkeks • Beschwerde der 
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Angeklagten das freisprechende Urtheil erster Instanz 
wieder hergestellt, indem, gestützt, auf die praktischen 
Zwecke des Gesetzes und den allgemeinen Sprachge- 
brauch, ausgeführt wurde, dass jedenfalls die Lebens- 
fähigkeit des Kindes erforderlich sei, um auf den 
todten Körper desselben die Bezeichnung „Leichnam" 
anzuwenden. (S. Goldtammer's Archiv f. preuss. Straf- 
recht Bd. I Berlin, 1853. S. 396.) 

Hier- taucht nun mit einem Male ein ganz neues 
unterscheidendes Criterien zwischen Kind und Frucht 
auf, dessen das Gesetz nirgendwo anders Erwähnung 
tbut. Das Kind des §. 186. ist hiernach ein ganz an- 
deres, als das Kind des §. 180. Oder soll die Lebens- 
fähigkeit in letzterem auch etwa Geltung haben? Das 
weiss Niemand. Im Entwürfe vom Jähre 1843 war 
bei dem den Kindermord betreffenden Paragraphen Le- 
bensfähigkeit als ein bei Zumessung der Strafe inner- 
halb der gegebenen Breite zu berücksichtigendes Mor 
ment angedeutet. Es ging implicite daraus hervor, dass 
auch die Tödtung des nicht lebensfähigen Fötus in 
.oder nach der Geburt diesem Paragraphen unterfallen 
sollte. 

Ich wiederhole: Eine Declaration durch Spruch 
des höchsten Gerichtshofes ist höchst wünschenswerth. 
Es soll mich freuen, wenn meine unbedeutenden Be- 
merkungen dazu beitragen, ihn in praktischer Weise 
herbeizuführen. Uns Aerzten bleibt einstweilen Nichts 
übrig, als sämmtliche Verhältnisse des jungen Er- 
denbürgers getreu anzugeben, und den Herrn Juristen 
zu überlassen, ihre sublimen Unterscheidungen zwischen 
Kind und Frucht, — zwischen Anfang der Geburt und 
Eingeschlossensein im Mutterleibe, — zwischen Leich- 
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nam und einem todten menschlichen Körper, welcher 
nicht Leichnam ist, — daraus zu construiren. Sehr 
wünschenswertb aber wäre es, wenn man in den Re- 
quisitionen alle Ausdrücke vermiede, deren Sinn und 
Bedeutung dunkel, welche der Frager selbst nicht ver- 
steht, und welche der Gefragte noch weniger sich klar 
machen kann. So wie das Gesetz jetzt gefasst ist, 
müssten den Gerichtsärzten eigentlich allemal folgende 
Fragen gestellt werden: 

1) War das Untersuchte ein Kind oder eine 
Frucht? 

2) Ist sein Leben auf gewaltsame Weise aufgeho- 
ben worden? 

3) Event, ist dieses nach dem Anfange der Ge- 
burt, oder schon vor demselben (durch innere 
oder äussere Mittel) geschehen? 

Auf diese Fragen würden wir nie eine präcise Ant- 
wort zu geben im Stande sein. 



16. 



Fälle aus meiner geriehtsäritlichen Praxis. 



Vom 



Dr. Flüge*? 

prakt. Arit und Phyncats-Asaistenten zu Lichtenberg in Oberfranken. 



1. Schwere Körperverletxung in Concnrreu mit einer 
alten Vomica in der rechten Brnstttlfte; Tod am nenn- 
ten Tage. 

Der nachstehend erzählte Fall von Körperverletzung 
mit nachgefolgtem Tode, bei dem ich als behandelnder 
Arzt 9 und vor dem Schwurgerichte begutachtend fun- 
girte, bietet sowohl für die gerichtliche Medicin, als 
für die Physiologie und Pathologie so viel interessante 
Seiten, dass seine Mittheilung gewiss völlig gerechtfer- 
tigt erscheint* 

Die beiden Tagelöhner G. M* und Gr. Ä-, zwei ro- 
buste und streitsüchtige Subjecte aus Lichtenberg, er- 
sterer 53 Jahre alt, letzterer 10 Jahre jünger, geriethen 
am 23. März 1852 Nachmittags gegen 2 Uhr- auf offe- 
ner Strasse wegen Steinklopfens in Streit. M. erhielt 
hierbei von R. mittelst eines sogenannten Fäustels (kurz* 
gestielter Hammer, dessen Eisen gegen 4 Pfund bairisch 
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wiegt) mehrere Schläge an den Kopf und gegen die 
Arme, indem er mit denselben den Kopf zu decken suchte. 
Nachdem er in Folge dieser Schläge zusammengestürzt 
war, wurde er weiterhin — mit der Vorderfläche auf 
dem Boden liegend — mit einem Hauenstiele bearbei- 
tet M. raffte sich endlich unter Assistenz herbeigeeil- 
ter Feldarbeiter wieder auf, nahm seine Arbeitswerk- 
zeuge — Fäustel und Haue — in den linken Arm, und 
ging, schwankenden Schrittes, der etwa 10 Minuten 
entfernten Wohnung ohne Begleitung zu. Nach Hause 
gekommen hatte er seine Werkzeuge nicht mehr, er 
wusste sich auch in den spätem Tagen nicht zu ent- 
sinnen, wo und wie er um dieselben gekommen war, 
man fand sie aber an einer Stelle liegen, wo, der Ver- 
muthung nach, M. ausgeruht' hatte. 

Ich sah M. um 3 Uhr, fast, unmittelbar nach sei- 
ner Ankunft in der Wohnung. Er sass auf der Ofen- 
bank im Zustande der Ohnmacht an den Ofen gelehnt. 
Deshalb und zum Behufe näherer Besichtigung liess 
ich ihn auf ein in die Stube hingelegtes Bett legen. 
Die nächste Berücksichtigung schien ein Bruch beidef 
Knochen des rechten Vorderarmes, ao der ohngefahren 
Grenze des untern und mittlem Dritttheiles , . zu erhei- 
schen. Die Hand mit der unter der Bruchstelle liegen? 
den Partie des Vorderarmes bildete an der Streckseite 
mit dem obern Theile des Gliedes einen stumpfen 
Winkel. 

Unmittelbar über dem innern Ende des linken ar- 
cus super dl. befand sich eine taubeneigrosse, leicht 
bläuliche Geschwulst, deren Längendurchmesser mit 
der Körperachse verlief. An derselben Stelle rechts 
befand sich eine etwa halb so grosse Geschwulst. In 
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einer Hautfurcbe verlief quer über die Nasenwurzel eine 
oberflächliche Hautritze. -Eine hiihnereigropse Ge- 
schwulst mit abgeschürfter, blutender HautflSche befand 
6ich ober dir Parotis linkerseits. Die Ohrmuschel die- 
ser Seite rtar von Blut überzögen« Am linken Kmn- 
winket^ ' ziemlich dem Eckzahne entsprechend, Verlief 
senkrecht eine 6' Linien lange, oberflächliche Hautwunde, 
deren Basi9 tind Umgebung leicht angeschwollen war. 
Abs der- Mundbohle flosis etwas Blut aus, ich konnte 
jedoch dieselbe nicht untersuchen, um die Quelle die* 
ser an sich unbedeutenden BlutaAg zu entdecken, da 
der Verletzte- die Zähne an einander klemmte und be- 
standig mit denselben knirschte; Wohl aber dachte ich 
ad einen Kieferbrucb. : ., « 

' Zahlreiche nicht wohl au beschreibend« Cont&sio- 
neu* fanden sich über beide Schultern verbreitet. An 
dir Streckseite des; linken Vorderarmes, an der Grenze 
des untern und mittlem Dritttheiles, fand sich gleich- 
falls eine Contusion und darunter ein Bruch der Ülna. 
Ah dem Handrücken dieser Seite befanden sich auch 
über deito ersten Gelenke des 3ten und 4ten Fingers 
Cöntusionen. • •» 

In gleicher Weise wie die Scbnttern warfen auch 
die Hinterbacken und die angrenzenden P&rtieen der 
Oberschenkel, und zwar mit sehr intensiven Cöntusio- 
nen, übersät. Besonders ausgezeichnet war hier eine 
Stelle! ah der äussern, hintern Seite des rechten Ober- 
schenkels, im obern Dritttheile von der ohngefahren 
Grösse eines Handtellers. Die Cöntusion war daselbst 
sehr beträchtlich, fast bis zur Zermalmung der unten- 
liegenden Gebilde, die Haut war siebformig durchlöchert 
und eine massige Blutung hatte aus diesen Oeffhungen 

Bd. VIII. Hfl. X 17 
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stattgefunden, "Weitere Contnsiouen vmn mehr unter- 
geordneter Bedentao(g will, ich nicht weiter sperieO be- 
rühren. Der ftlisshandelte schied »Ar betäubt, aäf wie- 
derholte Fragcta gab' er nur sehr, unvollständige Ant- 
wort mit gedämpfter Stimme; er fühlte sich nicht be~ 
Stimmt, wusste nicht anzugeben, wo er Schmerzen 
hatte, wimmerte, aber immer und. athmete stöhnend. 
Die PupüJeoi waren, im allerdingfl , : ziemlich dunklen 
Zimptfr,. debr erweitert, reagirten aber aneh im* sehr 
w^nig gegen vorgehalten Licht. Die Bätet war kahl, 
der Puls klew, langsam uod schwach. 

Als ich Abtetoda '1\ Uhr den Kranken, wieder be- 
suchte* wfcr bereit* ; Beaction eingetreten; die . Haut • be- 
gann wieder allgemein warm zu werden unkli ich: konnte 
micb atio vqu dent Dasein zweier Brüchfe' des. Unter- 
kiefers.^ beide, in ider linken, Hälfte, übdrxeugen. ! Der 
eine, diesem Bräche. befand sich in der Gegend' dei-Eefc 
zflhtyts, w;o aussen Coritusion und Hautritze Von us* 
i#itte(bar eingewirkter Gewalttätigkeit geigten*» der aa-l 
der? t|ieünt^ den: (JelenkfortgMfc yooi vbragdn Bruche 
stucke ab*,; Auch hier zeigte r wit oben: «ngefiihrtri«^ 
eine starke Geschwulst vor dem Ohre von. -der Entwir» 
kfcng des Fäustels.' .Verschiebung der Braebs£icke war 
fiyr, d^n Augeubifck, wenigstens an: der vorderen, deufc« 
lieber,, zn. beobachtenden Bruchstelle, ! nicht! vorhanden; » 
. Abends 11 Vhx wurde ich von den Angehörigen 
zu dem Kteuken* gerufen» weil: derselbe ziemlich laut 
und unruhig gfewwden : wir, ; viel jaiitmerfe ubd.iwfeU 
jene stark ..gequetschte Stelle am redfcten .Schenke) 
neuerdiog$ zu bluten angefangen hatte. Atof. Befragen 
klagte, er nun bei geschlossenen Augen' : und sichtlich 
getrübtem Bewusstsein über allgemeine Schmerzhaftigi 
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fceft, fcspndtrs &b<*r über Brennen auf de* Brust, o&nfe 
sonst jedoch irgend eine verletzte Stelle epfecieU her* 
yorzuhfben. Der Puls war massig frequent, weich, die 
Jfeut , atfenUttlbeQ, angenehm warm, 

. jDeber de^ , frühem Gesundheitszustand l( | e8 Jfl 
kannte iqh, bloss erfahren, dafs$ derselbe- früher imnaerge* 
supd JgWftsen , seil etwa . zwei Jahnen aber ; nur . mit 
Mühp jpehr im$ieKe Berge bestieg und; ziemlich viel 
hpstete, dejutfgericfrtet . aber, meist schwere Arbeiten 
vorrichtete . Der, tfettfissiwsschtll i war in: der Gegend 
des untern Lungenlappens rechts etwas gedätripft* auch 
die porntfle Lebhaftigkeit des AthmttBgftgetäuscfces be- 
stimmt Meipträcbtigt. . .-.•■» *. 

: ; 24. Morgans-, Der .Weitere, Verlauf,, der. Nach« war 
im AUgetuemw* unruhig* Zw $titatai $>:Ubr i Morgens, 
Jßg Pat,iemt; rnbig, klagte mir ühtf Schwäche. Die Haut 
w*r mässßig; Jvarm, trocken, Pal* 90,, massig gefüllt 
Urin w&r viel entleert worden, fast natürlich j von Farbe; 
fifft geltem , JMorgepa kein Stuhlgang, Die gerichtliche 
Vernehmung, die an diesem Morgen t stattfand » zeigte 
deutlich*. ;;dw$ M* picht,. bei tadellosem B$wji»stsein 
wttr , iPfach. der$elbar fühlte er, skh ^hr angegriffen, 
^chh^i 4a.no» mdem er dabei etwftft gedehp«, gerauscht 
ypll; und ; ptark. eohnarcheod atbnaete. s ; Auch das Oeff- 
nen, >de& V&rbandes und die Unter such u#g > der Knochen- 
brüche brachte den Patienten zu keiner speciellen Klage; 
ep?i \w; durchaus . unvermögend , zu; stehen. Verordnet 
W- , DecpcU 4Mm 2v, Kali nitr. $\, Natri sulphl Zß, 
%r- Jpl i\ stüpdU— Fqmeniafriff. adcflpm. H fraoU; 
ßq#ß Goular4i a& contiisiones. Abends fühlte der Kranke 
/teilte Körperwärme lästig, sonst bpt sein Verhalten 
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hebte VerähcteikiHg. Meine Anwesenheit schien er nicht 
au bemerken. > ■' ' •> ; 

• th. Morgen^. ' Patient hat wenig • ges<?h*aferi ! , oft 
und ziemlich viel getrunken; sein alter Husten quällfe 
ibn sehr, er klagte jedoch nicht, auch nicht während 
meiner Gegenwirt, lag vielmehr gantf apathisch -ruhig*. 
Wenn; er mit reden konnte, stammelte er endlich nach 
rniehrrnaligem Befragen, ohne ^inen Blick auf mich zu 
warfen/ —Haut massig warm, weleh, PtilS' 90, Weich; 
Urin • natürlich gefärbt' mit leichter Schleimwolke, 
kein Stuhl ■ --•*■» - - * - • - : '■ - ' : ' v ■'• 

< Abends derselbe 'Zustand r Auf öftere fragen, wo 
er Schmerz fühle, deutete er auf dkr vrjWtere Kiefer- 
braefedtette, ;Wofrl> 'Wegen der durch den Hüften beding- 
ton Reibung 1 Äe# Brechenden V diese wären auch bewegt 
lieber als anfangs. • Wahrend der Kranke 1 dtnrechtcrl 
Ariri ruhig im V^rb aride urid* auf * seiner" Unterlage töe^ 
geh liessj beWegte er den linken, an>dem ; nur die Uttoi 
gebrochen war, viel und anscheinend unbehindert tfrid 
schmerzlos umher; als ob daran gar nichts fehlte:' 1 ' ' 
■«• ' •< 26; Morgens, : Dfe Nacht» verliVf ziemlich- Tiihig; 
indfem Patient meist schlief. Pols 84, ' Afhmen ruhig; 
Haut weich, angenehm wätm. Das Sensorföri War 
freier ah seither, W^nig Durst. GenöOnier Miitüt 

wurde Sjft: dornest zugestetit. Abends keiri'e ^erfiiH 
deroni?« * • ♦ si » v * ■ '* . » i * i •».{'»*.> •* , i*»»<<» 

27. Morgenk. ' Schlaf, Puls,' Haut, Serisorium er* 
schienen in derselben tufriedensiellenderi '< Welse 1 *ie 
am torigeh Tage. IKe C^s^hwülste 1 dri der Stirn i^a- 
ren schön fast völlig eingesunken, auch j^ne am lrakfcn 
Ohre; Aertei\ Hautritierrf sonderten etwas sthrrmtrigen 
Eiter ab. Viel Schmerz an der vorderen Kieferbruch- 
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stelle;!! die» Bruchenden war*» daselbst {derartig var- 
schoben, ,dass jene», der rechten,: grösserh (Hälfte nach 
innen,, das lioke, nämlich zAvisctart den < beiden/ Kiffer 
Imlcjien. liegende StiVck, nach! ausdfcn gewendet war* 
Pie jR^p^s^n- gelang kicht, war aber. gjfeichwoM 
schmerzhaft ., und , die Verschiebung ^teilte sich sofort 
wieder ber. Zur Befestigung fehlten« die Haltpnnkte 
Aß der Bruchstelle des rechten Vorderarmes wurde 
wepig) «m linken gar kein Schmerz, gefühlt. Die Gon- 
tnsiogen ,^n den i Schultern, arrj jGesä4se Und . dfen an- 
grenzenden ' Schenkelßagtien färbten» sich- Von Tög zu 
Tag dunkler, besonders rechte; Geeässhälfte. und; Schen- 
kel, wo von vornherein die ConfcusJixien intensiver wa-r 
ran, ; De* Urin natürlich gefärbt m\ leichte* Schleim- 
wolkp : , Stuhlgang breiig, natürlich gefacht Die . «Sputa« 
4fc/ iiwner . schwer herausgebracht wurden*,, weisshoh, 
fftb^ttmig« .; Abends efcwas, Kopfschmerz [an 4etf' vtodfvtf 

. , 28. Morgens./ ;Faat: \$llig schlaflose Naibti, md 
Husten: *nd deshaJb Schmerz ani \dtori vorderen Bruche 
sfcUg 4^3 Kiefern, da die Bln€he#d^n! viel bevrfegtwu^ 
dgpj. j Puts.100. ,, Sonst «nichts verändert* Otd. öad f 
1 ,: SöiS W«nig S*Waf während ,der!N*cblS ; dochLfliMt« 
Patipflt: sicbf 'ziewlich wöhlj kein Kopfefcbrherfc ; HuöWri 
WBvetfm Aert: , . Pirf* ,90, .jwäich« . Zwei StuJblgänge/^eit 

,,f '30. N^cht unruhig, Richte Phantasmen, fortwtah» 
rend viel H^fcn ipit; dem hez4*ch»ötien Aiu^vnirfe, ( d^r 
gc&wer: zu T^ge : kam»' . Patient merkte uiiangtirufen 
ijfchV^uf dfe Umgebung* Puls 84, Urin i etwas, hftbiet 
als seither gefärbt, jein Sluhl&aag. Seit xweinTagert 
bf*Ue die Dämpfung des P^ctissiöjisflcbiadleain Jder.Ge* 
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gend des rechten untern Lnngefdappens and selbst et- 
wa» darüber hinauf, beträchtlich zugenommen, tobier- 
batipt war die seitherige Lebhaftigkeit des Athmung*- 
geräusches in allen' Lungengebieten beeinträchtigt. 
Örd. ÄaA lpecac. gr. viij, r<td. iiftn. 3J, a4 Inf. Sjv, r. 
Sat. Amnion. 5ij, Syr. Sencgae Jj stündlich. 

Am 31. Morgens 7 Uhr starb Jf M nachdem er 
während der Nacht wenig, unterbrochen und von Phan- 
tasmen begleitet geschlafen, auch den rechten* Arm, mit 
doppeltem Bruche, viel umher bewegt, wie' in den firtt* 
bern Krankheitstagen stets den linken, ohne je den 
geringsten > Schmerz zn klagen, und auch die Expekto- 
ration völlig inV Stocken gerathen War. •' 

Die Seetion wurde 26 Stunden nareh dem Tode 
verrichtet: ' Die Leiche bot noch das Bild einer robu- 
sten, gutgenährten Figur, auch die Todtenstarrfe war 
beträchtlich. 'Die Contusionen an cltr Stirncf waten 
noch an der gelb-grünlichen Farbe erkennbar, jene vor 
dem linkeö Ohre war noch bläulich gefärbt und die 
bezeichneten Hautritzen daselbst mit etwas Eiter be- 
deckt. Die untenliegenden Gebilde waren] wie die nach- 
folgende Präparstiori zeigte', stärk* fnit dimklem Bfote 
getränkt. Die äclraltergegtinden waren : aiemlifca tief 
bläu j ! hoch dunkler aber das Gesäss '■ und x fa«dt ' gltat^nd 
schwaw jene bereits mehrfach bezeichnete Stelle 'äti 
der äussern Seite des rechten Schenkels. Die Baut 
war hier besonders derb, dii untenliegende Muskulatur 
aber mürbe und riitt 'schwängern Blute gbtrfinku ' '' 

Die Kopfechwarte vrar ziemlich ^dick. x A» Jen 
StÜttn der 1 »beideta Stirn- Contuslotiim la^ die Knochen^ 
haut nur sehr lose, anderwärts dagegen sehr fest am 
Sehadel an. Di48ch*Üdknochen l waren ünterleizt, diti 



- 263 — 






toötarial] : ebenso die gesfanbciHe! filrmna«6e; 
welche 'die Sebädelhftble voHkonimei ? auffüllte, -i Nir* 
gends war ein abnorme«' Verhältnis der. Blutmasäe 
oder ein Ergus* zui bemerken; r <- '...■]..- ü/ :..-, 
> Di^Brustetngeweide zeigten > tmd zwar durch die 
ganze • Dicke Stires Gewebes hrhdurbh \ ■ eine ' eigehihüm- 
lieh tofttte, äehinntzige Färbung;. davoiA tatrid v<dn zahl» 
rieifcheir «llt^n • Adhäsionen abgesehen, 'war die Unke 
Longe ^gesund; 'Der untere) and zotti TbeiL auch : der 
mittlere Lefppin der reehteh Lunge war mit' *inem' fri* 
sehen, massebhaftenv stark 'gelb gefärbten, gelatinösen 
Exsudate uirigeben und so beide« Lappfcn! unter »ich 
wie mit deft umgebenden Gebilden ..verklebt" und com« 
primirt • Indem 1 man diese Eisitdiatiriassen : mit dem 
Finger 'durchsürJhte, bemerkte' niaA zahlreiche mit Set- 
rum gefüllte Höhlen von verschiedener» Grfesiei. 'Wäh*> 
frend man' bestrebt» ^r, diese Luhge-hus* ifcrer 'Höhle 
zu. nahmen, entdeckt^'nuni in« der Tiefe ddDifelbenO einen 
alten • iäüchesackj desseh -Wändd > gräeöeratheiles von 
der 'hintern, gerrngönitheUes von der innren' urid 
upfcern Fläche I des itnte^ni Läppend = und :dek ■. eonrespoit- 
direnden Gewebero^gebildät würden, s: Diedw/Sabk edt- 
hielfc? wohl über' ein Quart <bairiseb bräunlich- trtiher* 
deir^ übehieohender Flüssi^beitJ .Der Iferobeptel enfr 
hteft -wenig* > Ulles y : gelbliche» ! Sprum 9 : das, ' Hjeift. selber 
zeigte» i weiter • keihe AbhonkiitäL' Inn denl ßaubhhöhl* 
lud man, ans 8 er jener- Entfärbung) j nichts Jteiwfefkens- 
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An den 1 drei gebrochenen Röhrenknochen, b^i dei- 
nen überall auch die Knochenhaut föllig Denissen war 
ind die izabkige Schief brüche darstellten* whr der be- 
kannte Heilung»profcess befeite .'eingeleitet und ;4er 



* 
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massig bhitgefcrbte Faserstoffpfropf haftete > umlieft 
fest im. Markkanale der Bruchenden , dtren ümgebftng 
etwas blutgetränkt war. Der hintere Kieferbrach, der 
den linken Gelenkfortsatz vom Kiefer treqrtte, begann 
nahe' am Kroneriforts?tze und verlief senkrecht gegen 
den hintern Rand des. Kieferwinkels. Die Urtigebung 
dieser Bruchstelle war etwas blutgetränkt, . sonst be- 
merkte man jedoch keine Spur eines eingeleitete» Hei* 
hmgsprozesses. Der vordere» Kieferbruch verlief genau 
in der Richtung des Eckzahnes. Das hintere Bruch* 
ende hatte die Hälfte der, der Länge nach gespaltenen 
Zahnwurzel, das vordere die andere* an der. die Krone 
sitzen geblieben war« Die Dislocation , der Bruchstücke 
war dieselbe wie im Leben. Von der eingetretenen 
Eiterung waren die Brechenden missfarbig, schwärzlich 
und übelriechend. 

Da dieser Bruch ein reiner Querbruch war* so ist 
'Foucher'i Behauptung, dass die. Dislocation der Bruch- 
stücke bei Kieferbrüchen von der schiefen Richtung der 
Bruchstücke oder von der verletzenden Gewalt abhäm 
gig sei und gegentheiles Dislocation durch die rwp* 
Muskeln verhindert werde, damit ganz bestimmt ver- 
neint > denn die Dislocation bestand anfangs, nicht, 
wurde jedenfalls durch die Hustenanfälle begünstigt, 
entstand jedoch nach: jeder Reposition öhAe Zwiscfeeh- 
kunft des Hustens sofort durch Muskelaction wieder.. . 

Welche Verhältnisse und Prozesse waren es nnn^ 
die hier zum Tode führten ; wurzelten sie in der Miss*- 
handluhg, oder in der Constitution, oder etwa uTande? 
ft-ett zufalligen Einflüssen? 

Krankengeschichte sowohl als Leichenbefund wei- 
ßen uns, wenn auch nicht abschliessend, doch zu- 
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gwh&ti,,, auf die PleurjM« . *nit Aeta bezeiebtaeten 'Aus- 
gange • und,: auf den . so ausgebreiteten Hautbrand $lä 
jeqe^Proztisse Wn, die .zweifellos, in nächster Beziehung 
4p. dem erfolgten Tode Mahden. Im Verfolge de* ur>> 
jächü^bfen Alimente jener, Pro zess* finden wir, ; an ider 
ro^nstep Körperlichkeit defl Verletzten, mit. den Vbrge-> 
fährten Residuen älterer Pleuritis behaftet, die Miss«! 
bftndlung repräsentirt: durch Hirnersehütt^ung leiten 
Grades, durch fünf Knochenhriiche und durch zahl-* 
reiche und' zum Theile sch(were Confeusidnen, , Ungen 
achtet jenes' seit unbestimmter Zeit gebildeten Jauche 4 
beuteis im Testen; Pleura sacke, eines Uebels von idcbt 
geringer Jßedeqtnng,, ertrug if. seine c<>ostitutio,nellen 
Qesundhe^tsverbäitnjis&e bis zur Stande d0r ; Mißhand- 
lung mit nur. geringer Beeinträchtigung der vollen Ar« 
befitsfahigjteit als Tagelöhner und es: liegt darum anch 
kßjn Grund; zu der; Annahme vor, . <Ul*£ ejt denselben 
überhaupt, zumal schon in der nächsten Zeit, hätte 
unterliegen müssen. 

,, , Verkennt' map also den Werth jenes Jaucheheutels 
und sein neheä Verhältniss zu der nach der Verletzung 
aufgetretenen Pleuritis mit ihren Folgen keineswjegeft 
po muss doch deren nächste Ursache in der Misshajid* 
hing; überhaupt, »ganz besonders in der Beleidigung! des 
Thorax durth zahlreiche und mächtige Hiebe auf den 
Blicken gesucht werden. Das Gefühl von Brennen auf 
der, Brust >yat eine der ersten subjeetiven Erscheinun- 
gen^ und bjer wenigstens auch durch sein Auftreten 
unmittelbar nach der IVJisshandlung ein: bestimmter 
JJeuge des! Zusammenhanges derselben mit dem einge- 
JkUfteM inneren Prozesse. Ich sah eines Tage* im Ge- 
bärhatfse zu Bamberg: unter ähnlichen Verhältnissen 



die Niederkunft t^dttich werden. Ein »Her Jauchesack 
befand »ich Zwischen den Platten des breiten Mutter- 
bände* und dem Gewebe der Gebärmutter linkerseits; 
er platzte während der Geburt, indem sein Inhalt die 
nach unten und innen begrenzende Söheidenwand 
durchbrach, und eine rasch' t faltende Peritonitis war* 
die Folge. M*$ Wittwe, über zwanzig Jahre taglich 
taak* ihren Mattn, erinnert «ich nicht, das* selber jemals 
bettlägerig gewesen wäre oder eine sogenannte Brüst- 
entfciihdung durchgemacht' hätte; auch im letztgenannt 
teil Falle -trat die Zeit der Bildung nicht klar zu Tage, 
obgleich dieselbe höchst : wahrscheinlich in das vor 
»wei Jahnen einzig Vorausgegangene Wöctenbett fiel. ' 

Wie bei 'dem bekannten Wedkselverhfilftiisse fcwi* 
sehen Haut tind Lungen die ausgedehnte utld intensive 
Quetschung' der Haut schön primitiv nicht x>hne Ein* 
fluäft auf die» Ent Wickelung des pathologischen Prozes- 

n der Brüst war, so muSste die Gangrän in den 
spätem Krankheitstagen bestimmt- ' beträchtlich ver^ 
schHmmei'rtd auf' denselben einwirken: Man mag nun 
die Bedeii'tüttg jeti^s ' Jauchesackes ' In ' Beidg atrf d*e 
vorgetretenen pathologischen' Prozesse and >deti erfolg* 
tfenTod wie iftimer'in : Rechnung setzen -,■ ' äo ersieh* 
man doch, ! wie mächtige Kräfte durch xfieMisshattdi- 
hing #ä dich V Wiiisahikeit gesetzt wutiie«.' itf. er- 
holte dich : von ' der : eriitt erien HirnerschüUetüng, K dii 
durch 'die be^eWhrteteft Schläge gegen den Köpf 1 Vöh 
kräftiger Hfiirid tad teil fechWetem'Iftfltrüttiinie hinget 
ehehd' erkfert J ist , tttir sehr unvollkommen;' er fohlte 
sich nach' der' Verietztrtig ^IJe^itnmty -klagte u.' & 
auch auf Befragen hie über Schmerz an der Bttichitelli 
des linken Vorderatmes, obgleich er denselben viel be* 



- 88? - 

wegte j » «eine Sprache • fcriieb • schwerfällig , seufzend und 
statnbtflnd. Er Hieb ^ vom ersten müfeeVolten Nach- 
hbüsegehen abgesehen, wahrend 'der vollen ttabe* des 
Krankenla^s unfähig zu stehen oder tu geben, <wi* 
a«ck dte lahlreiohen und kräftigen Schlage- auf den 
Recken, 'von den Schultern bis zum Becken nicht ohne 
Beleidigung des Riickenm^rfeesablaufeir konnten Udber^ 
dies bilden fünf Knochenbrüche im Zusammenhange 

. f * j T « »l f f , J * l . * • ^ 

damit und mit der bedeutenden Haut- und Muskelquet- 
schudg'fi|r dfetr 5^3jähKgen ? Wenn auch noch kräftigen 
Mann, drie Schädlichkeit, von d^r er sich auch' ohne 
ÄieZ^i schenk ntift jenes Jaudh es ackes nicht mehr er- 
holt haben würde. Die Gangrän war in solcher Aus* 
breitung an sicto tödtliehp Ihre 1 tiefe Bedeutung -zeigte 
sich ah der Entfärb u In g dtir Brust- und Unterleibsein- 
gewerde, ihre Erklärung liegt ausreichend in der Idea- 
len Mißhandlung und in dem durch *die Missbaudlung 
herbeigeführten Zustande des Nerven teben's rtsp. der 
ges^rikehen Innervation. 'Ob' auch der tauch esaek, be- 
»iehungs weise die durch denselben bedingten constitu* 
twmellen Verhältnisse, AtithdÜ' an der Ausbildung der 
Gangrän geniomrnen, darf bezweifelt werden, ein tmmit- 
telbaiW Eibfloss ist nicht 1 denkbar, ebensowenig könnt« 
\km Thätigkeit sonst irgend -ivtMier Schädlichkeit be^ 
merkt wWfen. ' .-.''.f -.h f.-:.» -v\ :.!i-i.' •: •'» ■. !-• 7 

m I » ' Wie* ' • Zahlreich ^ und • bedeutend • * nun ' ' aiaeW die 
Suhvfierigkäten sind, die> sich der Beleuchtung diese* 
Falles entgegenstellen, so bleibt doch gewiss, dtf&g'itfe 
Wis&HändAingV ' wenigst^ iw ihrer Gesamnitheii, in 
einem bestimmten ' und notwendigen ursächlichen? tri* 
idmmienbange mit dem etfblgten Tode 'ötawd.t «fdi 
filhle übrigens ; l daiss «In ßeWchtsärzt denkbar' yst uhd 
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mancher Vertheidiger mochte einen solchen gefunden 
hsben, .der den durch die von Jf- Erlittenen Verletzun- 
gen beleidigten Jauchesack in den Vordergrund stet 
Itnd, denselben als die einzige Ursache der erfolgten est* 
sudativen Pleoritis und so des endliehen Todes anu- 
sprechcfei geneigt wäre. Doch, wie gesagt, ich konnte 
mich dieser Ansieht nicht hingeben. 

2. TMUfcta Koptarittiug au dukler YeraalassKg, 

( Vor einigen Monaten macht* eine Gespenjtterge» 
schichte im Markte Seh. a. M. und in der >Umgegerid 
%o gewaltiges Aufsehen, das* sieh kann wehr Jemand 
einzeln seines Weges, zu gehen getraute , indem der 
am 31. August v. Jv in etwas auffallender Weise eines 
gewaltsamen Todes verstorbene E. W. von dort, sehr 
achtbarer Leute $6hn, sich läpgere Zeit nach seinem 
Tode hindurch mit Wegelagerer beschäftigte und' ver4 
schiedene Personen # vorzüglich seinen vormaligen be-f 
sondern Freund, .einen jungen Einrichter, mit Gelegen- 
heitsbesuchen iind Aufträgen behelligte, welch letztere 
in. ihrer -vollen' Mächtigkeit über das Gebiet des Prote- 
stantismus , zu dem sich do A die. {Bewohner der Ge+ 
gend, bekennen, hinaus und in jfcrtes des KAthdlieisntlui 
hidetosjielten. Wegen der; etwas mysteriösen Am und 
Weise der Verletzung und des Todes des E. W. nhhm 
das Gericht schliesslich auch Notiz: von dieser 'Sache 
und &o Uegt nun der ganze Geist etspuk in bestes Vttrm 
ektenm&ssig' vor. ' ' 

Pie Tbatsaohe verhielt sieh wie folgt: JEL TF., 18 
Jahre alt, ton mittlerer Grösse, kräftig: gebaut,; seither 
immer gesund, kam am 31, August Abends gegen 41 
Uhr mach Hause. Der .Väter, der die Haustfcmre g^öff* 
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netl hatte, hielt seinen Sohn, des schwankenden Gange« 
wegen, für betrunken und schalt ihn deshalb. -' Diesef 
aber schwankte, ohne ein Wort zu erwiedprn, seinem 
nahen Schlafstäbchen zi utadf legte sich sogleich' ztt 
Bette« Bald . darauf hörte man ihn stöhnen und als die 
Mutter nachsah/: fand sie, dass er sicti erbrechen hatte; 
Sie begnügte "sich, ihn zu ermahnen, sich zweckmässig 
ger zu legen, half ihm dabei,' sonst wurde jedoch zwi- 
schien: ihnen nichts weiter verhandelt. Am nächsten 
Morgen fand» man E. W. in derselben Lage, die er im 
Beisein der Mutier* angenommen hatte, todt im Bette. ' 
• ■«' Am 2. September wurde die gerichtliche (Sectio« 
vorigenomnieo. Man fand die' Leiche in dem genann- 
ten, zu ebener -Erde gelegenen Schlaf stübchen> mtf 
ei*em Hemde bekleidet, auf dem Rücken gerade aus«> 
gestreckt, in der mW Stroh ausgefüllten Bettstelle 1&J 
gendi Die Gesichtszüge waren Whig, fast freundlich, 
die! Augenlider geschlossen, d& Pupillen nur wenig 
über das Normafanaass erweitert* doch etwas mehr dl«! 
linke als die reebtei Die Lippen wären leicht geöffnet* 
im Munde bemerkte man blutige Flüssigkeit, die Zun- 
gehspitze befand sich hinter den massig fest geschlos- 
senen Zähnen. In Mitte ; der linken Scheitelbcingegend 
zeigte die Kopfschwarte eine Hautritze eine Linie 1 lang,' 
einlen Zoll über der linken Ohrmuschel befand sich 

• * * * 

eineHautabschärfung von 6 Linien Länge und 3 Linien' 
Breite, -auf dem Brustbeinende der 5ten fcippe rechts 
befand sich eine Contusion einen Zoll lang- und 3 Li- 
men breit; Kwcä Zbll unterhalb derselben befand sich 

t * * m * 

eine ganz gleiche €ontusion. Der Bauch war massig 1 
tob Gas aufgetrieben, über den Rücken zahlreiche Tod- 1 
tbnfiecke verbreitet, Todtenstarrfc in massigem Grade' 



*Ugeg£Q > JEfedensack und Penis- in beträchtlicher Tür* 
gescenz. .•.'-..• ;» 

Die Kopfschwarle war. dick* im Gebiete dei. linken 
tt<i«i; Uihpor. Istark eugil&rt* übrigens ,riur mäsaig blüft* 
rlich* Die Scbädeldecke war von! geringer Ditke und 
sehr > blutreich. Vom linken Scbeitelbeinhöcker an ver- 
lief abwart» Ond wenig vorwärts gegen den utoerti 
Rand, des Scheitelbeine» eine Fisstff, die sich dann« in 
die par$> squamos* des Schläfenbeines fortsetzte« indem 
S»4 diesen Knodhen Wwa*. vor. seiner Miitd irad- Voak 
da au* lief die FUsut derartig! abr und vorwärts, däss 
sie naeb einjftn* bogenförmigen Verlaufe v*n 18 Linien, 
nachdem giti eilten K&IM in : . die Tiefe; des Scbuppenthei* 
}&& eingedrungen 'war, den vordern Rand .diesea Km>4 
chens erreichte. Und so>.da;der iwislheU Efc« uid.A»s-i 
triKt&sXeHe i& Fitffur befindliche Antheil der Schuppe*-. 
n4ht gelö$t war, , ew fast QuadraWoll groasts Stiaok 
yto dem . genannten Knochen abtrennte*» Weiterhin 
verlief die Fissur im Gebiete : des „gnobsen Keilbeiaflü* 
gpfc I g*g e * ' <k* Jfr*rppr . des : JfceiJUeiqes, I »nd 4nd4te erst 
am t \YQf deren innere* Win W de* diesseitigen. mittlem 
Schädelgrube* iftd#m< sie sieb -ito den 3 letzten Linien 
ifare* Verlaufes , gabelförmig verdoppelte. . Efaüi Linie 
unterhalb des, Eintrittes der Fissur, in das.- Gebiet, des 
Schläfenbeine* log ein 4 Linien langer, Auslaufender* 
qplbtin? nach rückwärts ab,. Der Bruch drang an i allein 
Stufen durqh die ganae Jptitik« des; Knochens. Eirt 
massenhaftes Extravasat; befand sich , '% waschen <..da! 
$chädelwpnd und der harten Hirnbaut, in der linke» 
mittlem Seh ädelgrub^ von deren JBe de* bis auw, Mitte 
der flöhe des. Scheitelbeines reichend f von vorne nach 
hinten 34 Zoll .und in. seiner stärksten, Dicke, 1 ZM\ 
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mesftend«. Die harte Hirnhaut wir nnverletxt, sämmt^ 
lfche, Hirnhäute 6dhr. blütceich, dagegen erschien; das 
Gehirn , in dieser wie in , .' jedbr anderen Beziehung nor* 
mal. : Die Seiten ventrikeL enthielten etwas mehr -als 
gewöhnlich' Sern m. Die Lungen waren sehr blutreich^ 
geäst .gcfsutitf. Der Berabentel enthielt £ Unee Wa^ 
9er.; da» Herz war fehlerfrei, seine Höhlen enthielten 
tv.eaig Blut. Die Leber war gfosa, gesund; difc Gatten- 
bltse massig gefüllt, Maigen ,«nd" Gedärme waren sehr 
von Gasen ausgedehnt, des erstem Höhle leer., did 
Schleimhaut bläsg. .*.'•. •• ' . 

•,.; Die weitet geführte Uatdrauchuhg' zw Etmitldungf 
derioahern Umstände,' unter" welchen .die Verletzung 
vorgefallen, war, wie» auf eine Att von Gang Hum'Etv* 
seobamrne?» W. bfegab . sich am 31. August gegen 10 
Uhr Abends.,, nqchderai • er . bereits in- andern Kneipen 
einige Gläser Bier getrunken hatte, jedoch keines wegesl 
berauscht war, in Begleitung, des genannte» «Einrichter« 
in die Biersch&nke Hei G f wo nur wenige Personen; 
anwesend waren« ■ Der. Einrichtet als Haupt zeuge, gabl 
an, da $15 W> ihn fccfeon bei dem Eintritte in das Wirt h 8- 
haus de« Gm angegangen habe/ ihm die Schlafstelle der 
Magd ; au, bezeichnet, 1 Wirklieb» ging auch W. nachi 
kuraem Aufenthalte in der WiAbsstube hinWeg und 
naob dies Einrichters* Angabe «die Treppe hinauf Wi*th 
G. hallte um diese' Zeit, da er. polterndes Gtiräuschi 
vernahm, nachsehen, 1 was es. in seinem Hause. gebe, de* 
Einrichter, hielt iha jedoch zurück mit dem Bedeute^ 
dass es bloss W. sei, der z.ur Magd wolle« Nach kur- 
zer. Frist hörte man von der^j ander andern Seile »de* 
Hausplatzes, unmittelbar unter > der Schlafstelle den 
Magd gelegeben Seheunentenne her, eine» so schwer« 
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Schlag, das* nach Angabe dar Anwesenden das Hans 
erzitterte. Wirth C ging sogleich hinaus mit der Ah- 
nung» dass Jemand (es soll nicht zum ersten Mate «ge* 
achehen sein) durch das Aufzugloch m die Ächeüne 
herabgefallen sei und traf ancb dort W. '"auf dem Bo^ 
den sitzend, gegen die Wand gelehnt. G. half mm 
dem W. auf die Beine, diese* bat den Erstem, in der 
Wfrthsstube von >dem Vorfalle nichts :1 zu sagen ; Und 
ging mit dem Einrichter der ' Wohnung • seiner El- 
tern zu. . -..;..• 

Die Magd will, mit Ausnahme des Licht 8chimnWt«5 
erstlich von der Scheune herauf, 'durch das unvoifeom- 
njen geschlossene Anfzuglodhy dann als der Dienstherr 
in ihr Schlafgeniach trat,' nichts weiter vernommen ha* 
hen und .verneint, daiss sie je mit W: in einem Liebes« 
Verhältnisse gestanden habe. Die Klappe des, ein länjg- 
Hebes Viereck' bildenden Aufzögloches fand der' Wirth 
G., als er unmittelbar nach dem Vorfalle wachsah, der-« 
artig, verschoben, das« der eine dei^ dar Itiüre zunächst 
liegenden Winkel' (linke) - nicht auf seiner Unterlage 
ruhte, bei dem Darauftreten also ei« Umklappen erfol^ 
geh nmäste. Es war nicht aufzumachen, obSorglosig^ 
kfeit od ! er irgend welche Absicht Ursache «fes Unfalles 
war. , Am Tagi des Unglückes war Getreide aufgewo- 
gen Worden. ' In. der Tenne unten-, die etwa 18 Puss 
lang, 10 Fuss. breit und bis zur Decke, resp. i*x Aent 
Aüfzugloche eine Tiefe von 15 Fuss hatte* stand seit- 
lich, nicht unter dem« Zogloche, 'doch von dem einen 
(linken) Rande desselben nicht mehr weit— zurück, eiw 
Leiterwagen; Auf 'dem Boden der Tenne fand -man 
und zwar u6*h im Bereiche desAnfaugloches eiii klei- 
nes Büsehelcfoen Haare, denen des- W. gleich; 
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Im Augenblicke . erübrigt nichts weiter, als jenen 
error loci und den Sturz durch das unvollkommen ge- 
deckte Aufzugloch zuzugeben; es bleibt jedoch viel 

_ « , 

Dunkles in dem Vorfalle und zugleich die Wahrschein- 
lichkeit, dass derselbe eines Tages neuerdings Ursache 
einer strafrechtlichen Untersuchung werdtti dürfte, der 
Verdacht, dass W. zur (wirklich recht hübschen) Magd 
gelangte, — böse Buben indes* die von der Thüre aus 
leicht zu erlangende Klappe lüfteten .—' und erst im 
Weggeben den tödtlichen Fall erlitt, scheint sehr be- 
gründet. • • ; 

Die seitlich am Schädel gelagerte Verletzung 
spricht dafür, dass W. im Verlaufe des Falles itiit der 
Seitenfläche des Schädels entweder an den linken Rand 
des Aufzugloches, oder unten an die eine Leiter de« 
Wagens anschlug, sich so jene im Obductionsprotoeoll 
bezeichnete Coniusion zunächst über der. linken Ohr* 
nbschel und die todtliche Knochenverletzung holte, 
denn von da aus strahlten die Knochenbrüche aus, 
dann im weitern Falle mit dem Kopfe auf den Boden 
streifte und an diesem jene Haare hängen Hess» 

Der Tod war einzig Folge des durch die Knochen* 
brüche veranlassten Blutergusses zwischen der Innen- 
fläche der verletzten Knochen und der harten Hirnhaut 
Das Hirn erlitt dabei alsbald einen das Leben vernich- 
tenden Druck. Bemerkenswert!! ist, dass W. nach der 
Verletzung noch einen Weg von ctrea 400 Schritten 
zurücklegen konnte und ziemlich bei Besinnung war, 
doch sah ich schon früher nach schwerer Verletzung 
des Schädels an derselben Stelle durch Hufschlag irik 
Zerreissung der Art. tnening. med. die Besinnung noch 

Bd. VIII. Hfl. 2. 18 
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6 Standen lang' fortdauern. Der Tod erfolgte erst nach 
9- Stunden; ! -' i - • :» \ ■.-■•.« 

•. . • ' \ I ' * • .' 

3L Ajtfbrntfi WdUioh: gewordener ftojgr uunitjtelbai ntd 
., erlitteÄei JMsshandümg; Uicbejuui^abnDg. 

• Aiä. 1. 'September 1852 wurde ich von Gericht«* 
Wg^n rur Vorhafbme der Sektion . der am 27* August 
verstotbetient'seit 3 Tagen begrabenen 9 jährigen -JF. 21 
nach N; Beschieden, da nach nachträglich gemachter 
Anzeige-; dbg Mädchen tan wenig Tage vor ihrem Tode 
von einem Bauern auf dem Felde erlittener MissbancU 
hing verstorben sein sollte.' ■• «: ' ! 

''■■'■■• Die Leiche 14g In dem gegert Mittag abdachende^, 
ans : Uumigtem* 'feuchtem Bodeti bestehenden Kirchhofe 
in 'einekh . aus weichem Holiie gefertigten Sarge mit dem 
Köpfende 8^, mit dem Fußten de nur 2^ Fu« fr tief ift 
o^er Erde. Nachderti der Sarg aus dem Grabe getwmJ 
men bnd geöffnet Worden war, fand- man die Leiche 
bekleidet mit einer Tüllhaube; mit einem gewöhnlioheh 
latigen, baumwollenen Frauefikleide, mit gehäkelten 
Handschuhen > Zeu£schuken , < baumwollenen Strümpfen 
und Hemde« : ; "*■•■ ; .* : - ;••■•• ■ ■« ** 

Nach geschehener Recognition wurde die Leiche 
entkleidet und auf den Sectionstisch gebracht Sie 
zeigte nun folgendes Bild: ' Körperbildung regelmässig*, 
Entwicklung dem Alter entsprechend» massig genährt» 
Länge! 4 Füss 3 Zoll. Gesicht sehr aufgetrieben 
schmutzig grüne Hautftrbutig übet deti ganzen Körper, 
besonders stark ausgeprägt nach dem Verläufe' der 
Hautgeßisse. Sie Augapfel zunV Theile aus ihren Hoh- 
len getrieben, somit die Augenlider iweit geöffnet 1 , die 
Bindehaut 'durch Gasentwickelung stark blasig aufge- 
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wulstef, schmutzig weiss. In minderm Grade zeigten 
sieh diese Erscheinungen atich an der Cornea. Aus 
der. Mund- und Nasenhöhle floss dunkle, blutige Flüs- 
sigkeit. Durch die Auftreibung der Lippen war der 
Mund sehr entstellt, bildete ein ^regelmässig vierecki- 
ges; annähernd rundes Lach. Diife Zunge zeigte sibb, 
schmutzig rothbraun, links zwischen den Zähnen. Die 
Kopfhaare wurden schon bei leichtem Anziehen entfernt. 

An zahlreichen Stellen der Köcperplrerfläcbe war 
die Oberhaut in Blasen erhoben, die mit blutigem Se- 
rum gefüllt waren, und besonders an den hintern (un* 
teo gelegenen) Korperflächen und an den Füssen üess 
eich dieselbe 1 in breiten Stücken abstreifen» Dieser 
Fäulnisserscheinung entsprechend zeigte sich das sub- 
cutane Zellgewebe über den ganzen Körper von Gasen 
aufgetrieben Dasselbe war am Abdomen, dessen 
Wände prall gespannt waren, der Fall. Von Todten- 
«tarre war keine Andeutung mehr vorhanden. 

Bei sorgfältigster Besichtigung war «usserlich 
durchaus keine Andeutung, von staUgefundener Verlet- 
zung bemerkbar, dagegen der Afterrand stark wulstig 
aufgetrieben, und dessen hinterer Umfang wund« Dass 
der Geruch nicht angenehm war, ist begreiflich» 

Die.Koßfschwarte war dünn, ihre Gefösse enthiel- 
tet! eine massige Menge dünnflüssiges) Blutes. Eine 
SugiUation war nicht zu entdecken. Das Pericranium 
löste, sich leicht vom Schädel, dieser war unverletzt 
und massig blutreich. Die Schädeldecke war. v/otf mitt- 
lerer Dicke, da wenig Diplo6 vorhauden war. Die 
Hirnhäute zeigten ein völlig normales Verhalten; die 
Blutleiter enthielten wenig dünnes Blut, die Gelasse der 

pia tn. ebenfalls, dagegen fanden sich zahlreiche G^s- 

18* 
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blasen. Das Gehirn füllte die Schädelhöhle nicht voll- 
standig aus, war bleich, fast blutarm, schon sehr er* 
weicht, besonders die vordem Lappen. Die Hirnhöh* 
len enthielten wenig Tropfen blutigen Serums. Solches 
tropfte auch in massiger Menge aus dem Wirbelkanale. 
Alle Hirntheile erschienen übrigens, von der Fäulnis* 
abgesehen, normal. Auch die Basis Crami zeigte nichts 
Abnormes. 

Bei Eröffnung der Brusthöhle strömte viel Gas 
aus,- die Lagerung der Eingeweide daselbst war regel- 
mässig, die Lungen zusammengesunken, schmutzig 
grau-grün, völlig frei von path. Veränderung, nur we- 
nig blutreich. Der Herzbeutel war sehr von Gasen 
ausgedehnl, sonst ohne Inhalt. Das Herz war zusam- 
mengesunken, fehlerfrei, nur die rechte Kammer enthielt 
etwas halbgeronnenes Blut, die übrigen Höhlen wa- 
ren leer. 

Die Gebilde des Halses, blossgelegt, zeigten weder 
Sugillation noch sonst krankhafte Verhältnisse. Die 
Schleimhaut der Luftröhre war schmutzig hefenbraun; 
Diese Färbung wurde heller, je weiter man gegen die 
Lungen zu verfolgte. Die Bauchhöhle enthielt eben- 
falls viel Gas ; das Netz bedeckte die Gedärme bis zum 
Becken herab, die Lagerung der Eingeweide war regel- 
mässig. Die Leber war schmutzig blau-grün von Farbe, 
sonst ohne path. Veränderung und nur wenig blutbal- 
tig. Die Gallenblase enthielt viel griirilich-gelbe Galle. 
Der Magen war von Gas ausgedehnt, sonst völlig leer, 
seine Gefässe blutarm, die Schleimhaut aufgelockert, 
an der vordem Wand blass, an der hintern bräun- 
lich-grün. Auch der Dünndarm War sehr von Gasen 
ausgedehnt; sonst leer und nur an den tiefergelegeneg 
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Stellen massig injicirt ; seine Schleimbaut war aufgelockert, 
leicht grünlich gefärbt, der Dickdarm, schon ausser lieb 
vorstechend blutreich, enthielt in seiner ganzen. Längg 
ziemlich viel schmutzig bräunliche, schleimige Flüssig- 
keit ; die Schleimhaut war ebenfalls sehr blutreich, auf- 
gewulstet; jedoch ohne Geschwüre. Die Milz, von nur 
massiger Grösse, war von Fäulniss erweicht, äusserlich 
tief blau, das Gewebe tief braun. Auch die Bauch- 
speicheldrüse zeigte ausser der Maceration nichts von 
der Norm Abweichendes, Die Nieren waren braun von 
Farbe, massig blutreich und, wie die Blase* sonst ohne 
path. Veränderung» 

In einem provisorischen, dem Sectionsprotocolle 
sogleich angefügten Gutachten, sprach ich mich dahin 
ans , dass die T. nicht an äusserer Gewalttätigkeit, 
sondern in Folge eines innerh Krankbeitsprozesses 
verstorben sei. Ob und welcher Zusammenhang zwi- 
schen beiden stattgefunden haben mochte, darüber 
wollte ich mich in einem definitiven Gutachten weiter 
verbreiten. 

Nach Ergebniss der zur Erhebung des Thatbestan* 
des weiterhin gepflogenen Untersuchung hütete die T., 
die sich erst seit einigen Monaten bei ihrem Vater, 
dem Weber N. Ä. in B., vordem bei ihrer in A. die- 
nenden Mutter befand, wo sie wahrscheinlich bessere 
Tage hatte, am 18. August bei ungetrübter Gesundheit 
die Geiss ihres Vaters* Aus Veranlassung des Ab- 
schweifens der Geiss in ein Kartoffelfeld wurde sie von 
dem Eigenthümer des Feldes, einem Manne von etwas 
rauher Aussienseite, nach ziemlich übereinstimmender 
Aussage von vier Zeugen, in's Gesicht geschlagien, an 
den Schultern gepackt, aufgehoben, um mit desto gros- 
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serer Gewalt niedergeworfen Werden zu können, dann 
auf dem Boden liegend hoch mehrmals geschlagen! 
Nach dieser Behandlung, die mit derben Schimpfworlen 
begleitet war , verrieth das Madchen Furcht vor ihrem 
Vater, bat die Kameraden, von dem Vorfalle stille zu 
sein und eben deshalb ist wohl erklärlich, warum sie 
über ihr augenblickliches Befinden nichts laut werden 
Hess; nur Ein Zeuge, der Knabe A. iV., gab an, dass 
sie über Kopfweh geklagt habe. 

Um 11 Uhr, kurz, nach der Misshandlung, nach 
Hause gekommen, erkrankte das Mädchen \ Stunde 
später während des Essens, nachdem sie ein paar Löf- 
fel voll Reis zu sich genommen, plötzlich, wurde, auf 
der Bank sitzend, blass, verdrehte die Augen, drohte 
ohnmächtig umzusinken, so dass der Vater nach ihr 
griff, damit sie nicht falle; Fiebererscheinungen stellten 
sich ein. Nachmittags ging das Mädchen, zu dem 
Zwecke, mit den übrigen Schulkindern dem einziehen- 
den neuen Lehrer entgegen zu gehen, also in Folge 
äusserer Nöthigung, nicht aus eigenem Antriebe, noch 
aus dem Hause, sah aber blass aus und fror; 

Während der Nacht vom £8. bis 19. stellte sich 
Abweichen ein, die Kranke stand am nächsten Morgen 
nicht auf, klagte über Kopf- und Bauchschmerz, erst 
zu Mittag kam sie appetitlos in die Stube herab, ass 
jedoch auf Zureden ein Stück schwarzen Brodkucben 
und eingeschlagene Eier — eine unter den gegebenen 
Verhältnissen positiv schädliche Speise« Bald musste 
sie wieder das Bett suchen, Appetitlosigkeit, Kopf- und 
Leibschmerz blieben, der Durchfall schleimig -Mutiger 
Massen nahm zu, wurde später unfreiwillig, HRze und 
Durst waren bedeutend, das Mädchen war, wie steh 



der Vater iusdrücktfe, dumm uncj taiib im Ktipfe»' hfttJ* 
kein G$däehtni$il mdir, konnte nicht . tfiebv Jeaen» ant> 
wortefe aber hastfg dem Fragenden und* d* das *bqe ärzt- 
liehe Anordnung aus der Apotheke geholte Ruhrpulver 
— •■ Opii, lpecac. Campkor ae ää gr. ß, Sücch..gr> viij» 
dox. x, 2aUiadl. u. s* w. «— nichts * fruchtete, rfft starb sie 
am 27. August,, ohne dfcss ieiiv Versuch gemacht wdr r 
den wäre, durch wirkliche ärztliche Hülfe dem : tödt- 
Itebe« Gange des Leidens entgegen zi*, toeteifc.., 1 . Nur 
einmal eifbrieh sich die Kranke, am eristea oder jjwer- 
ten Tage des Leiden*, nach dem»/ Genüsse» v$* etwas 
Kafee. : ' , •• ' ;. ..; ... 

So spärlich und in mancher Rücksicht unvollstäiv 
dtg. die Erzähl img nuch ist, die ;vjon[ dem Vater der 
Verstorbenen über die. Art und den* Ging de* Leidens 
vdrgehracbt wwrde» sov stehe«, doqb die genannten Ei;- 
ßchdbuungtfn in geradem Vejrbäkriissd zu.d$n einzig po- 
sitaven* von-' der Xeitbejifitohpiiss unabhängigen ' Ergetv 
jusdea der Qbducticn und Sektion : — de* AufwnlHwg 
und Erosion des Äfterrandes und dec.E^fc7.üfndui>gdes 
Dickdarm**, hesondfers d*r .Schlebfthafct desselben. !}!# 
Deutung de* Leidens istajao leicht». besonders im Zu- 
>saiiM&4nfc«lte mit dfer, zu jpoet Zeit itfi die s^öit igen Be- 
reiche heurtiebenden K^nübeits r- £u0$tU*itipftr, >rx> ner- 
vöse Fkberfotfmft), Cbotarinen ,. der ?pideu¥Sjcb<Ht> Cho- 
lera zuwäikw rnktutita gleicht und? 'etw^.jseJitfier^RuJir 
sich dem Beobachter /eigteo. Zu dieser teUternFonn 
gehörte jene* Leiden zweifellos. : . , , 

Bezüglich der ursächlichen Momente zur Erklärung 
der Krankheit und des Tode* sind wir in diesem Falle 
allerdings reichlich, genug versehen und man verkennt 
nicht das Gewicht der Umstünde, dass.das Mädchen 
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eine wenig gewählte Kost erhielt, bei dem Hüten derii 
Einflüsse der Witterung unbeschrankt preisgegeben, 
und darum Auch für die herrsehenden Krankheitsformen 
um so empfanglicher war, und doch darf man, wie ich 
der Ansicht bin, anderseits fragen: stand nicht dessun- 
geachtet die Misshandlang in einem gewissen. Verhält- 
nisse zur Erkrankung, vielleicht gar zum Tode? 

Unzweifelhaft wird die bezeichnete Summe von 
Misshandhmgen in hunderten von Fällen ohne weitern 
Nachtheil zugefügt und ertragen, allein wir haben ein 
weibliches Gemiith vor uns, unser Mädchen war viel» 
leicht in nicht geahntem Maasse empfanglich für psy- 
chische Einflüsse und wenn überhaupt, wie mir doch 
scheint, obgleich ich mir das „post hpt, ergo prapter"> 
gerne zweifelnd entgegen werfe, die Misshandlung von 
Folgen begleitet war, so war es gewiss mehr der be- 
gleitende Affect als der physische Eindruck, welcher 
diese bewirkte und deshalb will ich auch von einer 
speziellen Würdigung der Gewalttätigkeit absehen, 
will nur bemerken, dass der Mangel an Sugillationen, 
auch bei der Leichenschau, wie diese bezeugt, sowohl 
aus der Zeitdauer zwischen Misshandlung und Tod, 
als aus der mächtigen Ableitung erklärt werden könnte. 

Mit Vollem Rechte hob man unter den Cholera- 
Präservativen Vermeidung aller deprimirenden Affecte 
hervor, und tausend von Beispielen bestehen-, wo der 
Anfall durch solche Affecte unmittelbar eingeleitet 
wurde. — Während einer früheren Choleraperiode in 
Wien kehrte dort ein junger Mann spät Abends von 
Gesellschaft nach seiner Wohnung zurück. Er fand in 
der Küche noch ein Stubenmädchen beschäftigt und 
suchte dies im Augenblicke sich völlig wohl befindende 
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Mädchen zu bereden, ihm den Beischlaf zu gestatten; 
sie verweigerte es, er wollte nun seinen Willen mit 
Gewalt durchsetzen, ihr Hütferüf verscheuchte ihn, aber 
das Mädchen erlag noch in derselben Naebt einem 
Cholera - Anfalle« Hier waren Ursache und Wirkung 
hart genug an einander gerückt, um ihr Wechselver* 
hältniss zu Tage tu tragen. — Ein jüngeres 'Mädchen 
wurde eines Tages früh in der Schule eingesperrt, weil 
sie ein zum Auswendiglernen empfohlenes Gebet, die 
sogenannte siebetite Bitte, nicht hersagen konnte. Schon 
denselben Abend starb das Kind unter Convulsidnen, 
ununterbrochen das Gebet hersagend. —Die Rufir ge- 
hört ganz vorzugsweise zu jenen Krankheitsformen, auf 
welche der Zustand des Gemüthes von Einfluss ist und 
ich bin auch allen Ernstes der Ansicht, das* unter deö 
gegebenen begünstigenden Verhältnissen der die Miss* 
handlung begleitende Affect im vorliegenden Falle den 
nächsten Anstoss zur Einleitung des path. Prozesses 
gegeben habe, wie eine der armen Bevölkerung unse- 
rer Berge ganz gewöhnliche, obgleich gewissenlos^ 
Gleichgültigkeit bezüglich der Gesundheit und des Le- 
bens der Angehörigen, das Leiden bis zura.tödtlicben 
Ende reifen liess, denn jene Pulver muasten schaden 
statt nützen und im Krankheitsbilde scheinen auch ihre 
Wirkungen durchzuschimmern. 

4. Fall ? on zweifelhaftem Kindesmord. 

Von keinem Gegenstande ist in der gerichtlich- 
medicinischen Literatur so häufig die Rede als vom 
Kindermorde und obgleich er solcherweise das Lieb- 
lingsthema der Gerichtsärzte wie der Lehrer der ge- 
richtlichen Medicin bildet, so begegnet man gleichwohl 
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nicht sehen Ansichten und gutachtlichen Aussprächen^ 
die dem Geburtshelfer in die. Seele schneiden, du. den 
Zufälligkeiten, wohl mich Eigentümlichkeiten des Ge* 
burtsvorganges meist gar geringe Rechnung getragen 
wird und folgenschwerem Gutachten oft sehr zweideu* 
tiger, wohl auch ganz natürlicher Befund untergelegt 
ist Es ist darum zweifellos diese Angelegenheit -noch 
lange nicht zum Abschlüsse gediehen, sondern, vielmehr 
immer noch im Ausbilden begriffen. Deshalb v füge ich 
meinen frühem Arbeite« in dieser RichUnrg den nachfol- 
genden FaH an in der Erwartung* dfcss er das Interesse 
manchen Leiers erregen mächt«. 

Am 29. September 1852 kam von Seite des Ge+ 
meindevorsteher& zu G. an dä& K. Landgericht ,N. die 
Anzeige,, dass die ledige K. W. von dort heimlich get 
boren und das aeagebotBe Kind umgebracht habe* Ich 
wurde daher für den folgenden Tag nach G. x*tr Vor- 
nahme der gerichtlichen Sectio« beschielen, n 

Das KUm) lag bereits, üblich bekleidet und im 
kühlen Äaume aufbewahrt, im Sarge, war weiblichen 
Geschlechtes, ohne Spur von Verwesung, nur spärlich 
genährt; gelblicher Kinidsschleira bedeckte ita massiger 
Menge die Körperoberfläehe, Die Kopfhaare wareh 
reichlich vorhanden, befflgelUidi von Farbe, 8*-d0 Li- 
nien lang, ebenso waren auch die Augenwimpern gut 

r 

ausgebildet, 2 Linien lang und dunkler als die Kopf- 
haare. Die Ohrknorpel waren weich,' lagen ziemlich 
platt' «am Kopfe an, dagegen waren die Nasenkriorpel 
von normaler Festigkeit. Die «Nägel der Finger umd 
Zehen waren sowohl inBe&ug auf« Festigkeit als Brette 
und Lange der Reifheit entspreehend ausgebildet. Nut 
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an de* Schultern und- an* der HinteriBäcbe der Obet* 
atme wären noch Wollhaare vorhanden. 
.. ' Dias Gewicht der Leiche betrug 44 Pfund bafiriech; 
Uli« Länge 174 preussische Zoll Der Kopf, der 5 et*, 
was in die Länge gebogen erschien, hatte folgende 
Mäasses gerader Kopfdürcbmesser 44 Zoll, hinterer 
querer 3 Zoll, vorderer querer 2 Zoll 8 Linien, senk- 
rechter 3£ Zoll, schiefer 5 Zoll. Kopfumfang Ü2 Zoll. 
Nahtt und Fontanellen' waren ziemlich weit, so das« 
man die Kopfknochen leicht verschieben konnte. Die 
grosse Fontanelle war 15 Linien lang und 42 Linien 
breit* der Schidterdurchme&ser betrug 44 Zoll, der 
Quek-darchmesser der Brust an der 7ten Rippe 3 Zoll, 
der gerade daselbst 2 Zoll 8 Linien, der Brustumfang 
104 Zoll, der Hüfükirchmesser 34 Zoll, die kleine* 
Schamlippen waren von den grossen nicht bedeckt. 

Am Scheitel verthissto man einen Vorkopf, nur in 
der Mitte der rechten 8cbeitdbbingegerid<^ahd-rndn «nie 
Stelle von der Grosse eines Zwaniigfers leicht bläulich 
gefärbt, dagegen war das bleiche Gesitiht, besonders 
die ober« Augenlider und die Oberlippe , : beträchtlich 
angeschwollen: Die Augenlider waren geschlossen-, die 
Cohjunctiva beider Augen stark injicirt, die Pupillen 
eine Linie weit gefiffnet. Ateh die Liften waren ge* 
schlössen, die Zungenspitze befand sich at wisch eh den 
locker schliessendea Kiefern. Die Stirnhaut fühlte 
sich bei dem Falten derselben ungewöhnlich dick an. ' 
> Der Hals war lang gezogen, jedoch nicht abnorm 
beweglich, die Venae jugul. sehr gefüllt. Linkerseits^ 
unmittelbar über der Mitte des Schlüsselbeins,' fand 
man einen bläulich - rotten , runden -Fleck ^ dfcssm Fär- 
bung von der der . umgebenden Haut sehr bestimmt 
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abstach, von' 6 Linien Durchmesser, mit einer Finger- 
spitze eben bedeckbar. Eine ebenso gefärbte Stelle 
befand sich über dem Kehlkopfe, 6 Linien von oben 
nach unten lang und 4 Linien breit. Zwei so gefärbte 
Stellen befanden sich an der rechten Seite des Halses, 
über der Mitte des Schlüsselbeines, die untere 4 Linien 
ober dem Schlüsselbeine, die Körperachse schneidend, 
1 Zoll lang, 4 Linien breit, die obere, 3 Linien über 
dieser, 4 Linien lang, Z\ Linien breit, ebenfalls die 
Körperachse schneidend. Diese Halsseite war voller 
als die linke, besonders hervorstechend war eine (un- 
gefärbte) Anschwellung zwischen dem Schlüsselbeine 
und jener untern bläulich- rothen Stelle, 11 Linien lang, 
die Korperachse sehneidend, 3 Linien breit und eine 
Linie hoch. In der Herzgrube befand sich, am linken 
Rande des Sehwertknorpeis, eine blutige Hautritze, eine 
Linie lang. Acht Linien vom Nabel nach links und 
oben befahd sich eine Hautstelle, 5 Linien lang und 
i\ Linie breit, ähnlich gefärbt wie jene am Halse, je- 
doch etwas blasser, mehr in's Rosige spielend. Ge- 
rade nach links vom Nabel und über . dessen Gebiet 
hinabreichend sah man eine gleiche Hautstelle 9 Linien 
lang und 2 Linien breit. Die rechte Bauchseite zeigte 
in der Ausdehnung eines Quadratzolles, einen Zoll vom 
Nabel entfernt, dieselbe Färbung. Am Nacken, links 
von der Wirbelsäule, bemerkte man, die beiden obern 
Dritttheile der Hohe des Halses einnehmend, drei so 
gefärbte, nur wieder etwas dunklere Hautstellen, jede 
9 Linien lang, 2\ Linien breit und die Körperachse 
schneidend. 

Die Brust war nur sehr schwach gewölbt, etwas 
tnehr der Oberbauch, der Unterbauch war flach , der 
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Nabelscbnurrest frisch, schmutzig gelb, unterbunden!, 
1£ Zoll lang,: «eine Trennungsstelle Schnittfläche. Die 
Oberarme lagen, am Rumpfe an, die Vorderarme waren 
am Ellenbogeogelenke leicht gebogen, die Finger rech« 
ier Hand ausgestreckt, die der linken eingebogen und 
setzten Streckversuchen beträchtlichen Widerstand ent- 
gegen. Die Daumen waren gestreckt Die Unterglied- 
raaassen, im Hüft* und Kniegelenke stark angezogen, 
waren massig starr. Alle Körperöffnungen waren frei 
von fremden Körpern, der After offen, mit Kindspech 
beschmutzt. 

Die Kopfschwarte war fast ohne Fett; dünn und, 
wie die Weichgebilde dies Gesichtes, blutreich. In der 
Gegend des Unken Scheitelbeines und gegen die Schlafe 
hinab war die Kopfschwarte gelatinös infiltrirt. Die 
Schädelknochen waren ebenfalls sehr blutreich und 
durchaus unverletzt. Auch das Hirn, seine Häute und 
Adergeflechte waren sehr blutreich, doch nirgends ein 
Blutaustritt ; am rechtsseitigen Plexus choroidau befand 
sich eine, Hydatide, sonst fand sich keine Abnormität. 
Die Venen des Halses zeigten sich nach Hinwegnahme 
ihrer Decke sehr gefüllt, es fand sich jedoch durchaus 
kein Blutaustritt Auch waren nun, nach Trennung 
der Haut von den untenliegenden Gebilden, jene bläu- 
lich-rothen Stellen beträchtlich weniger abstechend ge- 
färbt. In der geöffneten Brusthöhle präsentirten sich 
Herz, beziehungsweise dessen Umhüllung und Thymus 
allein^ die Lungen lagen zurück, wie es bei Kindern 
der Fall ist, die nicht geathmet haben, ihre Farbe war 
dunkel-violett, ihr Gefüge derb. Sie hatten, um weit- 
läuftigere Ausfuhrung zu umgehen, bestimmt nicht ge« 
athmet, waren völlig luftleer. Auch der Venenapparat 
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der Brusthöhle war «ehr blutgefüllt, Äur der rechte 
Vorhof enthielt dagegeit etwas Blut, die übrigen Herzi- 
höhlen waren leer. Das Zwerchfell stand in der Höbe 
der siebenten Rippe -(?). Von dem Befunde in der Un- 
ferleibshöhle will ich nur anführen/ das* die Leber 
sehr gross war, fast die ganze. Oberbaucbgegend ans* 
fällte, d*oh konnte ich hierin, mit Rücksicht auf den 
Befund bei vielen frühem Sectionen Neügeborner /et* 
was Krankhaftes nicht finden. Alle übrigen Objecte 
entsprachen .der normalen Neugeburt. Die Bachen* 
höhle, sowie der Kehlkopf und die Luftröhre waren 
frei, die Halswirbelsäule unverletzt. 

Die Sveichen Geschlechtstheilei der- W* befanden 
sich in einem der • unbestrittenen Niederkunft ent* 
sprechend» Zustande» das Becken war Töllig ta- 
dellos.; ' 

. Die lädige K* HK, eine Persönlichkeit von $uter 
Mittelgrösse, gut gebaut, etwas dürftig genährt^ Dienst- 
magd r 28 Jahre alt, hatte nach Actenlage bereits vor 
9 Jahren, zwar etwas langsam, doch natürlich und 
glücklich, geboren. Ueber ihre derzeitige zweite 
Schwangerschaft und Niederkunft gab sie an, däss sie 
um Mitte Dezember 1851 . schwanger geworden sei, 
was sie weniger ans dem Ausbleiben der Reinigung, 
die sie nicht ganz regelmässig gehabt haben will, ati 
aus der - Veränderung des Appetites und der Gesichts- 
farbe geschlossen habe. , Ueber die Zeit der ersten 
Kindeshcweiping gab sie etwas. Bestimmtes nicht an. 
Ihre Schwangerschaft war nicht unbekannt, sie * watr 
eben derselben wegen ausser Dienst gekommen und 
; nun in Herberge. t 

Apa 27, .September Morgens verspürte sie die . er* 
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sten Wehen, arbeitete jedoch an diesem Tage noch 
Verschiedenes auf dem Felde. • Während der 'folgenden 
Nacht entlockten- die Wehen der Kveissendtn einzelne 
Jarnmerrtrf«, welfche die neben ihr auf dem Hau sb öden 
schlafende alte 'Mutter hörte. Diese ermahnte nun ihre 
Tochter, sie solle, weil es Nacht sei, noch etwas zu* 
rackbalten, bis es heller werde, dann wolle sie zu* 
Hebamme fdie eine halbe Stunde entfetnt wohnt) ge* 
hen. Gegen 6 Uhr früh ging die alte Mutter, von der 
Kreissenden Iteineaweges angetrieben, vielmehr von die* 
ser aufgefordert, erst andere Dinge «m besorgen, auch 
Wirklich fort um die Hebamme tu rufen. Die W. ge* 
bar aber schon ehe selbe herbeikam und* zwar, wie sie 
behauptet * in bewussfclosem Zustande, während einer 
Ohnmacht von unbestimmter Dauert etwa zwischen 6 
uhd 7 Uhr Morgens. . Nach Wiederkehr des Bewusst» 
seins will sie zu dem «wischen ihren ? Beinen unter der 
Bettdecke gelegenen Kinde hin Abgegriffen, jedoch kein 
Leberi bemerkt- haben» Sie- rief nun die unten fn der 
Wohnstube weilende Hausfrau herbei, damit sie nach 
dem Kinde sehe, diese hob dann -erst die Bettdecke 
und da sie bemerkte, dass das Kind kein Leben habe, 
so holte sie, ohne etwas an demselben zu machen^ 
eine Nachbarin herbei, die jedoch eben so rathlos wan, 
nur zogen beide das Kind etwas von demSchoosse 
der Entbundenen gegen die Kniee zu herab. Aus ih- 
ren Aussagen ging nur hervor, dass der Kopf dies Kin- 
des vom Schoosse ddr Mutter abgewendet war« 

Gegen 8 Uhr erschien die Hebamme in der Woh- 
nung der W.\ auch sie fand das Kind leblos zwischen 
den Seinen der Mutter, die Füsschen gegen die Ge- 
Schlechtstheile derselben, den Kopf abwärts gewendet, 



auf der einen Gesichtsseite liegend. Der Nabelstrang 
war noch ungetrennt, der Mutterkuchen noch in der 
Scheide. Den Hak des Kindes fand die Hebamme et- 
was bläulich aussehend , das Gesicht angeschwollen. 
Bader Ä. von E. besichtigte als Leicbenschaner das 
Kind am 29. September. Das Gesicht war angeschwol- 
len, der Kopf zurück, der Hals vorgebeugt, etwas an« 
geschwollen und blaulich. Es war am Scheitel kein 
Vorkopf zu bemerken. Ueber die Zeit des Abganges 
des ersten Fruchtwassers Hess uns die Wöchnerin un- 
gewiss, sie deponirte überhaupt sehr zurückhaltend, 
entschuldigte sich ununterbrochen mit Nichtwissen, mit 
ihrer Ohnmacht. Auf das Vorhändensein jener leichten 
Sogillation an der Leiche aufmerksam geraucht und 
um deren Ursache befragt, meinte sie, wenn sie ja d&a 
Kinde etwas gethau haben sollte, so müsste es wah* 
rend. ihrer Ohnmacht . geschehen sein. 

Da die Frage in Bezug auf Neugeburt sich aus 
dem Vorstehenden von selber bejahend erledigt und 
einer Erörterung durchaus nicht bedarf, so wende ich 
mich sogleich zur Behandlung der weitern Frage in 
Bezug auf Reife und Lebensfähigkeit. — Die W. rech- 
nete ihre Empfängnis» mit eigenen Worten auf 6 Wo- 
chen vor Lichtmess 1852, also auf Mitte Dezember 
1851. Ihre Niederkunft fiel auf den 28. September 
1852* sie ging also volle 9 Sonnenmonate und mehrere 
Wochen schwanger und erreichte damit die naturge* 
mässe Zeit der Niederkunft. Allerdings erreichten so* 
wohl das Gewicht des Kindes (4 j Pfund bayrisch) als 
dessen Länge (17| Zoll) nicht das volle . gewöhnliche 
Maass (zwei Kopfdurchmesser, querer 3 Zoll und senk 
rechter 34 Zoll, nur nothdürftig), allein es unterliegt 
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keinem Zweifel, dass eine beträchtliche Anzahl recht* 
zeitig geborner Kinder weder höheres Maass noch 
höheres Gewicht zeigt. Die Geringhaltigkeit der ge- 
nannten Kopfdurchmesser wird durch das Ueberwiegen 
des geraden Durchmessers mit 4^ Zoll ausgeglichen. 
Die Durchmesser an Schultern und Becken genügen 
völlig. 

Es liegen die Ursachen nahe, wesshalb dieses Kind 
nicht nur dürftig genährt, sondern auch überhaupt etwas 
in seiner Entwicklung zurück, geboren wurde, obgleich 
es die naturgemässe Zeit über im Mutterleibe verweilt 
hatte. Die W. ist eine Persönlichkeit von guter Mit- 
telgrösse , langgestreckte Weiber aber ernähren regel- 
mässig ihre Kinder schlecht, weniger hochgewachsene 
Frauen bringen stärkere Kinder. Die W. musste wäh- 
rend ihrer Schwangerschaft bei harter Arbeit und mäch- 
tigen Sorgen sehr elend leben. In einer Umgebung, 
wo bei den Besten der Hunger das Antlitz furcht und 
entstellt, war sie ärmer als irgend Jemand, wie sollte 
da nahrungsfähiges Blut für ein Kind sich bilden kön- 
nen? Die Kopfhaare waren völlig ausgebildet (ich lege 
diesem Umstände kein Gewicht bei, unreife Kinder ha- 
hen oft lange, schöne Haare und reife sind nicht selten 
kahl), die Augenwimpern ebenfalls , die Ohrknorpel 
waren zwar weich, dagegen die Nasenknorpel fest. Die 
Nägel an Fingern und Zehen zeugten für Reife, waren 
lang, breit und fest genug. Die grossen Schamlippen 
bedeckten die kleinen nicht — ein Verhältniss ohne 
Werth, bei allen neugebornen, reifen Mädchen ist es 
so, nie anders, obgleich vielfach, wo nicht allgemein, 
das Bedecktsem der kleinen Schamlippen von den gros- 
sen ausdrücklich (manche Schriftsteller gebrauchen den 

Bi. VIII. Hfl. s. 19 
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hier vieldeutigeren Ausdruck „Vorragen") als Zeichen 
der Reife angeführt wird. Auch das Vorhandensein der 
Wollhaare nur an den Schultern und an der Hinter- 
flache der Oberarme spricht für Reife* Waren auch 
die Nähte und besonders die grosse Fontanelle ziem* 
lieh weit? so dass man die Kopfknochen leicht ver- 
schieben konnte, so findet gewiss derjenige hierin etwas 
dehr Auflallendes nicht, der Köpfe reifer, todter Neu- 
geborner oft vor sich gehabt hat* 

Mit Bedauern fand ich, um von dem gegebenen 
Objekte etwas abzuschweifen, dass R. in 0. von deh 
Zeichen der Reife Neugeborner handelnd (Ver. deutsch; 
Zeitschr. f. d. Staatsarzneikunde 1851 Bd. 9., Heft 2., 
S. 238) alte dicke Irrthümer neuerdings als Norm auf- 
stellt. Die vordere Fontanelle, sagt er, ist bis zUr 
Grösse einer Erbse offener mit der Spitze eines Finger« 
leicht zu bedecken und — das Kopfhaar ist dicht, stark 
und — die Nabelschnur ist dick und saftig u. s. w. 
Möge sich doch kein Arzt an solche Zufälligkeiten 
halten. 

Die vordere Fontanelle besonders ist bei unreifen 
Kindern, , der Grösse des Schädels entsprechend, kleiner, 
bei reifen grösser und von einer ungefähren Ausdeh- 
nung wie im gegebenen Falle. Meine Schädelsamnitutog 
Neugeborener, die durch meine Freunde ohnehin v*n 
Tag zu Tag kleiner wird, alle Fontanellen -Varietäten 
darbietend, will ich gern einem Lehrer der gericht- 
lichen Medicin zur Disposition stellen. — Das Kind, von 
dem vorliegenden Falle wieder redend, war schlecht 
genährt, war mager, in der Entwickelung zurück ge- 
blieben, mehr nicht Es war entweder, wie höchst 
wahrscheinlich, völlig reif, oder doch ton der Reife 
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nur so wenig entfernt, dass hierdurch die Lebensfähig- 
keit nicht im Geringsten beeinträchtigt war und da sich 
durchaus keine Andeutung eines organischen Fehlers 
fand, so ist auch die Annahme ungetrübter Lebensfä- 
higkeit völlig gerechtfertigt. 

Das Kind hat auch bestimmt noch während der 
Geburt gelebt und wurde höchst wahrscheinlich le- 
bend geboren. Die Anschwellung der Stirnhaut, der 
Augenlieder, der Nase, der Lippen, die Injection der 
Bindehaut muss als Bildung eines Vorkopfes im Ge- 
sichte betrachtet werden und zwar als ein im Leben 
gebildeter und zugleich als Zeichen, dass das Kind in 
der Gesichtslage vorgelegen hatte und so geboren 
wurde. Zwar wurde im Obductionsprotokolle die Ge- 
sichtsfarbe, also auch die Anschwellung, als bleich be- 
zeichnet, allein desshalb erhält dieser Vorkopf noch 
nicht den Charakter jener schlaffen, porösen Zellge- 
websinfiltration, die zuweilen nach langsamen Geburten 
an den Leichen jener Kinder vorkommt, die nicht mehr 
während der Geburt gelebt haben. Die Leiche lag zur 
Zeit der gerichtlichen Obduction schon zwei Tage auf 
dem Rücken, die sonst ziemlich derbe Geschwulst musste 
sich also durch das Zurücksinken des Blutes aus den 
Gefassen der Gesichtshaut entfärbt darstellen, gleich- 
wohl blieb dagegen, bekannter anatomischer Verhält- 
nisse wegen, die lebhafte Injection der Bindehaut, wäh- 
rend die von der Hebamme und dem Leichenschauer 
bezeichnete bläuliche Färbung des Halses sich nur noch 
in jenen scheinbaren Fingerspuren bemerkbar machte. 
Da das Kind so spärlich genährt war und das Becken 
der Mutter so günstig gebaut, so wurde eben die Bil- 
dung einer ecchymot. Geschwulst nicht begünstigt. Bei 

19* 
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vielen Mebrgebärenden vemiisst man, unter sonst guten 
Verhältnissen, überhaupt eine Vorkopfbildung am ge- 
bornen Kinde. Es mussten ja überdiess die beieich« 
neten, wenn auch noch so leichten Contusionen noth-? 
wendig als Zeichen des Lebens des Kindes, wenigstens 
während der Geburt, betrachtet werden. Die Leiche 
war zur Zeit der Section noch ohne Spur von Faul* 
niss, was nicht wohl hätte der Fall sein können, wenn 
das Kind schon vor Beginn der Geburtsarbeit abgestor- 
ben gewesen wäre. 

Niemand wird leugnen, dass der Tod des Kindes, 
der verschiedenen möglichen Missverhältnisse wegen, 
noch während der Geburt erfolgen konnte, und bestimmt 
sind Gesichtsgeburten weitaus weniger günstig für das 
Leben der dabei interessirten Kinder, als die gewöhn« 
liehen Hinterhaupts- und Scheitellagen, doch fehlt im ge- 
gebenen Falle jeder Anhaltspunkt, an welchen die Todt- 
lichkeit des Geburtsaktes mit einiger Wahrscheinlich- 
keit geknüpft werden könnte. Die W. hatte schon 
früher geboren, ihre Gebnrtstheile waren also vorberei- 
tet, sie hat ein gutgebautes Becken, das Kind war klein 
und konnte mit ziemlicher Leichtigkeit durch den Becken- 
kanal hindurch getrieben werden. Dagegen begegnete 
dem mit angeschwollenem Munde und Nase, vielleicht 
in unbestimmtem Grade leben&schwach aus den Ge- 
burtstheilen der Mutter tretenden Kinde sogleich die 
äusserste Hilflosigkeit, unter schwerer Decke war es- 
von mit Fruchtwasser, Blut und Unrath getränkten/ 
darum um so inniger anklebenden Bettstücken umhüllt, 
wie sollte es wohl so zu athmen vermögen? Zwar 
muss der gänzliche Mangel an Luft in den Lungen/ 
wenn auch die Sachlage noch so sprechend erscheint, 
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doch zu grösster Vorsicht anregeri, da nur selten, auch 
unter der Bettdecke, eine so gänzliche Absperrung der 
Luft gegeben sein möchte, dass nicht doch ein unvoll- 
kommenes Athmen stattfinden könnte, eine völlige Ge- 
wissheit erwächst darum keinesweges. 

Die Leiche des Kindes trug weiter scheinbar so 
sprechend, dass der Beweis sich von selber zumachen 
schien und man nur mit Mühe einer gegenteiligen An- 
schauungsweise Raum gewähren konnte, an jenen im 
Obductionsprotokolle näher bezeichneten blaurothen 
Flecken und Streifen am Halse, die Spuren von Finger- 
druck, die W. gab selber an, dass sie zum Kinde hin- 
ab gelangt habe, doch wohin und wie kräftig, dies 
bleibt ungewiss und uns ist nur der Verdacht erlaubt, 
sie habe dem, unter den bezeichneten Umständen im 
ersten Augenblicke am Athmen gehinderten Kinde die 
Kehle vollends zugedrückt. Wer könnte auch leugnen, 
dass bei stattgefundener Gesichtslage die Entstehung 
jener Flecken und Streifen, wie der Anschwellung am 
Halse, gar wohl auf den Geburtsakt selber bezogen 
werden kann? Jene blutige Hautritze am linken Rande 
des Schwertknorpels wurde höchst wahrscheinlich, ob- 
gleich darüber nichts erhoben werden konnte, durch 
die in Anwendung gezogene Nabelschnurscheere veran- 
lasst; dass sie geblutet hatte, zeigt wenigstens, dass 
das Leben des Kindes erst kurz vor dieser Verletzung 
erloschen war. Möglicherweise konnte dieselbe auch 
durch einen Fingernagel veranlasst worden sein, wie 
die rosigen Stellen an der Bauehwand gar sehr der 
Röthung nach Kratzen mit Fingernägeln ähnlich sahen. 
Die leichte Contusion an der Kopfschwarte über dem 
rechten Scheitelbeine erlaubt eine andere Beziehung als 
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auf den Geburtsakt nicht wohl, die gelatinöse Infiltra- 
tion der Kopfschwarte über dem linken Scheitelbeine 
und gegen die Schläfe hinab, deutet darauf hin', dass 
sich die Gesichtslage aus einer Scheitellage herausge- 
bildet habe. 

Wie sehr nun also auch der Verdacht, dass die 
W. Gewalttätigkeit an ihrem neugebornen Kinde ver- 
übt habe, durch die gewiss erlogene Angabe von Ohn- 
macht und Besinnungslosigkeit zur Zeit der Entbindung 
bestärkt wird, denn die W. ist keinesweges eine so 
gracile Person, sie hatte schon geboren, auch diese 
Geburt konnte nicht sonderlich schwer gewesen sein 
— war wohl leicht zu nennen — sie wollte jedenfalls 
mit dieser Angabe nur eine Verlegenheit decken, wie 
dies bei Kindesmörderinnen so ganz gewöhnlich ist, 
so blieb doch in Ansehung der Unklarheit und Viel- 
deutigkeit des Thatbestandes weiter nichts übrig, als 
die Beschuldigung der Vernachlässigung des Neugebor- 
nen und auch diese Beschuldigung wurde durch ein 
Gutachten eines weitern Gerichtsarztes beseitigt, da 
dieser annehmen zu müssen glaubte, dass das fragliche 
Kind schon während des Geburtsverlaufes nicht mehr 
gelebt habe. 

5. Seltene Verstttmmelung der Leiche eines wahrschein- 
lichen Selbstmörders durch Thiere. 

Nicht nur in Schlesien und im Spessart, auch im 
Weberdistrikte unserer Berge, hat die Verarmung eine 
schmerzliche Höhe erreicht. Alle Bande, die sonst den 
Menschen an den Menschen und an die Erde knüpfen, 
sind gelockert oder völlig gelöst, stumm und theil- 
nahmslos sehen die Träger ihre gegenseitigen Leiden 
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und scheiden Mann und Weib und Aeltern und Kinder, 
und wer nur noch' etwas besitzt oder doch sich aufraffen 
kann, der flüchtet übers Meer, um dem gleichen Elende 
zu entgehen. Den langen Qualen des Hungers zieht der 
Eine den Tod in dieser, der Andere in jener Weise 
vor, unser Subject scheint das Messer gewählt zu ha- 
ben, scheint, sage ich, denn man konnte es, wie aus 
Folgendem ersichtlich ist, mit Sicherheit nicht mehr 
ermitteln. 

2V. N., ein Holzhauer von einigen 50 Jahren, am 
Hunger-Hydrops leidend, Besitzer von vier kahlen Wän- 
den, wenigem Boden und Familienvater, «ah mit dem 
anrückenden Alter immer trübere und trübere Tage 
kommen, halb erwerbsunfähig durch das Alter, sehwand 
auch täglich mehr und mehr die Gelegenheit zu Ver- 
dienst und der Hunger machte sich ständige Herberge 
im Hause* Oft soll JV. Aeusserungen gemacht haben, 
die den Gedanken an Selbstmord beurkundeten, er 
wollte, wie er kurz vor seinem Tode sagte, wenn es 
nicht bald besser würde, in ein Loch kriechen, wo ihn 
Niemand mehr finde. Eines Tages (Mai 1853) ver- 
schwand , JV. spurlos. Man hatte wohl den Verdacht, 
dass er sich getödtet haben möchte, da auch das Bar 
sirmeäser fehlte, doch blieb man vorläufig in Ungewiss- 
heit und etging sich in mancherlei Vermuthurtgen, in 
welcher Weise er um das Leben gekommen sein möchte, 
de mttn ihn durchaus nicht mehr lebend dachte. Etwa 
8 Tage nach dem Verschwinden des JV. fiel den Bei 
wohnern eines Gehöftes desselben Ortes auf, dass Hunde 
und Katzen beständig ein unter der hohl gelegenen und 
$onst durchaus ummauerten Scheune befindliches Loch 
passirten und zuweilen das Maul blutig zeigten. 
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Nothwendig erwachte nun der Verdacht, dass die 
Leiche des N* unter der Scheune befindlich sei und 
von diesen Thieren benagt werde. Man Hess einen er« 
wachsenen Sohn des N., mit einer Laterne versehen, 
in das Loch kriechen und nachsehen, dieser fand auch 
alsbald, an einer von Aussen nicht sichtbaren Stelle, 
die an den Kleidern erkennbare Leiche seines Vaters, 
knüpfte auf Geheiss einen dargereichten Strick an deren 
Beine und mittelst desselben zog man nun die Leiche 
hervor« Ich sah diese bald darauf in Begleitung der 
Gerichtscommission. Die Entstellung war wirklich 
schauderhaft. Hände und Füsse fehlten und auch die 
untern Enden der Vorderarme und Unterschenkel waren 
noch angefressen. Kopf und Hals und ein Theil des 
Brustkorbes waren völlig skeletirt; zu bequemern Zu- 
gange hatten die hungrigen Thiere reehterseits die 2te 
und 3te Rippe ab- und ausgenagt und die Eingeweide 
der Brust- wfd'llnterleibshöhle gänzlich verzehrt, nur 
ein Stückchetf de$>*Rectum war noch übrig geblieben. 

Der Gegenstand der nächsten Frage, die höchst 
wahrscheinlich vorhandene Halswunde, war sonach der 
Untersuchung völlig entrückt, dass aber N. selber und 
in dieser Weise der Mörder war, dafür zeigte die Blut» 
tränkung der Kleider schon vom Halse abwärts, beson- 
ders linkerseits und der Umstand, dass das Rasirmesser 
neben der Leiche blutbefleckt gefunden wurde. Wer 
sollte auch den Halbverhungerten getödtet haben, er 
hatte ja allein Ursache dazu! Doch floss ungeachtet des 
schmerzlichsten Anblickes keine Thräne. Der Ort der 
That musste unberücksichtigt bleiben, da man weder 
die Scheune niederreissen noch die Gerichtscommission 
ins Loch kriechen konnte. 



17. ' 

Bettrag 

cor 

Kenntniss der biostatischen Verhältnisse 

des 

Begierungs- Bezirks Königsberg und seiner Hauptstadt. 

Vom 

Kreisphysikus Dr. Wald 
in Königsberg. 



Die medicinischfe Statistik und Geographie hat ab 
dem hohen Aufschwünge, dessen sieh seit den letzten 
Jahrzehnten alle Zweige der medicinisehen Wissen^ 
Schaft erfrenen, einen würdigen Antheil genommen» 
Alljährlich wächst der Schatz unarer Kenntnisse der 
biostatfcchen oder physio- und nosographischen Ver- 
hältnisse der verschiedenen Volker, und bald werden: 
wir im Stande sein, genaue Tabellen der Art von meh- 
rern Jahrzehnten über den gröbsten Theil Europas 
zusammenzustellen. 

Sehen, fetzt aber ist es so lehrreich als interessant, 
den Ursachen und Folgen mancher auffallender Ver- 
schiedenheiten nachzuforschen* welche sich bei -dem: 
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Vergleiche einzelner Länder wie ganzer Ländergrnppen 
ergeben, und deren Stabilität durch eine längere Reihe 
von Beobachtungen erwiesen ist. In der Hoffnung, 
dass auch der kleinste Beitrag, insofern er eine Lücke 
in dieser Reihe ausfüllen kann, nicht unwillkommen 
sein wird, habe ich die biostatischen Verhältnisse des 
Regierungs-Bezirks Königsberg, wie seiner Hauptstadt, 
wie sie sich aus der Beobachtung der Jahrgänge 1835 
bis 1852 ergeben, zu ermitteln gesucht. Die Quellen 
zu dieser Arbeit waren die mit dankenswerther Bereit- 
willigkeit mir zur Benutzung gestatteten Materialien 
des statistischen Bureaus der Königl. Regierung zu 
Königsberg. 

Das Königsberger Departement liegt unter dem 
53—50.° N.Br. und dem 37—39.° 0. L. Da jedoch 
ausser dem Kreise Memel, dem 20. Theile des ganzen 
Regierungs- Bezirks, nur der fast unbewohnte, schmale 
Strich der kurischen Nehrung über den 55. ° N. Br. 
fallt, so liegen von seinen 408 Q M. gerade eben so 
viel unter als über dem 54. °, welcher also die Mitte 
des ganzen Departements durchschneidet In dieser 
Beziehung hat es eine gleiche geographische Lage rtit 
den Regierungs -Bezirken Cöalin, Stralsund und dem 
Herzogthum Holstein. Die Hauptstadt Königsberg liegt 
in .gleicher Brate mit dem V.-G. Areona, ded Städten, 
Schleswig (Kiel liegt wenige Minuten südlicher), Car- 
lisle und Newcaslle iti N. -England. 

In Betreff des KUnaa's sind die auf ältere» unzuver- 
lässige und daher selten miteinander übereinstimmende 
Angaben 1 ) gegründeten Berichte, nach denen ei öfters 

1) Man erinnere fielt an die so verschiedenen Angaben der mitt- 
lem Tenperatar Königsberg! in der Topogr. !de* Königsberger Reg.- 
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als ein, seiner geographischen Breite nicht entsprechend 
kaltes und rauhes bezeichnet wird, wohl dahin zu be- 
richtigen, dass es im Allgemeinen durchaus das Klima 
des östlichen Norddeutschlands theilt. Nur zu häufig 
verwechselt man aber bei der Beurtheilung des Klima's 
oder der atmosphärischen Wärmevertheilung mit die- 
ser die Einflüsse der verschiedenen Bodenarten auf das 
frühere oder spätere Erscheinen der Vegetation im Früh- 
jahre. Der Boden ist mit Ausnahme des Küstensaumes 
und des südlichen, an Polen grenzenden Theiles fast 
durchweg schwerer, fruchtbarer, dafür aber auch meist 
kalter und nasser Lehm- und Thonboden, Fast überall 
ist das Land von Hügelketten, deren höchste Erhebung 
bis gegen 700' steigt, die aber eine Mittelhöhe von 
300' haben, durchzogen, von zahlreichen, zum Theil 
schiffbaren Flüssen durchschnitten, an Seen, Wäldern, 
Wiesen und Torfmooren reich. Jene oben berührten 
Einflüsse, welche die Bodenverschiedenheiten auf die 
Vegetation äussern, sind an vielen Orten des Departe- 
ments in auffallender Weise bemerkbar. So hat die 
Schippenbeiler Gegend, die sich eines leichten, war- 
men, dabei aber sehr fruchtbaren Bodens erfreut, fast 
2 — 3 Wochen frühere Vegetation im Frühjahre, als die 
umliegenden, noch in Schnee und Eis starrenden, dem 
Pfluge unzugänglichen Kreise. Dass ein gleiches Ver* 
hältniss mit der Elbinger Niederung in Beziehung auf 
die sogenannte Höhe stattfindet, ist längst bekannt. 

Die Flora hat eine grosse Aebnlichkeit mit der 
von Nord -England. 



Bezirks von 1821, den Mahlmann' »chen Tabellen, den grossen Tabel- 
len des Berghaus* sehen Atlasses, sowie endlich in der neuerdings 
erschienenen Geschichte Preussens von Gottschalh, 
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Die Bevölkerung des Departements betrug zu Ende 
des Jahres 1834 753,000 Einwohner, unter ihnen 
604,200 Evangelische, 145,000 Katholiken und 3800 Ju- 
den. Bis zur Volkszählung am Schlüsse des Jahres 
1849 war sie auf 847,533 gestiegen, von denen auf die 
Evangelischen 683,000, auf die Katholiken 160,033, auf 
die Juden 4500 kommen. Die Bevölkerung ist demnach in 
diesem 15 jährigen Zeitraum um 94,533 oder um 12,7 pCt. 
gestiegen. Auf die Quadratmeile kommen gegenwärtig 
2090 Einw. 

Bevor wir nun zu den biostatischen Verhältnissen 
des Regierung»- Bezirks übergehen, schicken wir eine 
Zusammenstellung derjenigen der ganzen Monarchie, 
sowie der einzelnen Provinzen aus einem frühern Zeit- 
räume, der spätem Vergleichung halber, voran. Die 
Data derselben sind aus Tafel XV. von Casper's: „Die 
wahrscheinliche Lebensdauer des Menschen, Berl. 1835", 
entnommen. 
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Diese Data, nach welchen das Königsberger De- 
partement etwa die Durchschnittszahlen der ganzen 
Monarchie zeigt, sind nach den Ergebnissen des Quin« 
quenpiumä 1826 — 30 berechnet, welche sich als nor* 
male Jahre hiezu recht gut eigneten. Deshalb Stim- 
men sie mit den Angaben Dtlericts in seiner „Bevöl- 
kerung des Preussischen Staats nach der Aufnahme des 
Jahres 1846" keineswegs überein, denn diese sind nach 
den Resultaten . des Trienniums 1844 — 46 bestimmt, 
dessen Jahrgänge wenigstens für das in Bede stehende 
Departement völlig abnorm waren, wie wir sogleich 
sehen werden. 

Zuvörderst lassen wir nun die speciellen Data der 
einzelnen Jahrgänge von 1835 — 52 für den Regierungs- 
Bezirk Königsberg folgen: 
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Eine nähere Betrachtung dieser Tafel ergteht nun, 
dass nur die ersten zehn Jahre, von 1835«— 44 , ziem- 
lich gleichförmige Verhältnisse zeigen, dass aber mit 
dem Jahre 1845 eine grosse Aenderung eintritt. Die 
Geburten nehmen ab, und die Sterblichkeit bedeutend 
zu. Die Zahl der Todesfalle des Jahres 1845 übertrifft 
die des unmittelbar vorhergehenden um 7000, oder um 
33 pCt. Dies ungünstige Verhältuiss dauert mit eini- 
gen Schwankungen bis 1848 an, wo es seinen Culmi- 
nationspunkt erreicht. Die Zahl der Todten dieses 
Jahres übersteigt die des Jahres 1844 um 17,000 oder 
um mehr als \ derselben- Die Ursache dieser enor- 
men Sterblichkeit war. in diesem Jahre die asiatische 
Cholera, welche das Departement im Sommer überzog, 
im Jahre 1847 war es eine weitverbreitete Ruhrepide- 
nifte* und überhaupt ist die Zunahme der Sterblichkeit 
in dem genannten Zeiträume theil weise als Folge der 
Theuerung anzusehen, welche durch die Missemten der 
Jahre 1846 und 1847 bedingt wurde. — Mit dem Jahre 
1849 sehen wir nun den Ersatz des Verlorenen durch 
eine ungemein gesteigerte Fruchtbarkeit und Abnahme 
der Sterblichkeit beginnen. Die Geburten mehren sich 
gegen das Jahr 1848 um 13,500, die Ehen um mehr 
als 2000, die Sterblichkeit ist um 13,000 Todesfälle 
geringer* Der Ueberschuss der Geborenen über die 
Gestorbenen beträgt in diesem Jahre mehr als 17,000, 
während im Jahre 1848 die letziern die Geburten um 
8500 überstiegen. Diese gesteigerte Fruchtbarkeit dauert 
nun mehrere Jahre hintereinander bis 1851 incl. fort, 
und zeigt also auch hier das Hahhus' sehe Gesetz be- 
stätigt: „dass Abweichungen einzelner Jahre. durch 
Epidemien, Misswachs u. s. w. immer wieder durch die 
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folgenden ausgeglichen werden." Dennoch dauern die 
gewaltigen Erschütterungen der Jahre 1845 — 48 immer 
noch fort, und das Jahr 1852 zeigt eine neue Zunahme 
der Mortalität, welche sich für 1853 wohl noch ungün- 
stiger stellen wird. Die Ursache hiervon ist die seit 
1851 alljährlich im Departement wiederkehrende asiati- 
sche Cholera. 

Aus diesen Gründen erscheint es unstatthaft, die 
Summe der in obiger Tafel niedergelegten Data der 
Ermittelung der Durchschnittszahl der biostatischen 
Verhältnisse zu Grunde zu legen; wir glauben dagegen 
der Wahrheit nahe zu kommen, wenn wir den Durch- 
schnitt der ersten 10 Jahre dieser Reihe 1835 — 44 als 
Ausdruck dieser Verhältnisse annehmen. Es sind dies 
keineswegs abnorm günstige Jahre, denn es finden «ich 
auch unter ihnen mehrere durch grosse Sterblichkeit 
ausgezeichnet, wie die Jahrgange 1837, 38 und 41, 
welche sich auch in andern Ländern als ungünstig 
herausstellen« 

In nachstehender Tafel sind nun die Jahrgänge 
1835 — 52 obiger Tafel in folgende Gruppen gesondert: 

1. Jahrzent von 1835 — 44. Die wichtigsten Co- 
lumnen dieser Jahrgänge summirt ergeben; 

Geboren: Eben: Gestorben: 

310,76* 72,482. Männer. Weiter. 

120,625. 113,873. 
Darunter uneheliche: Summa: 234,498. 

29,417. 
Es sind also mehr geboren als gestorben: 76,265. 

2«, 3., 4., 5. Jahtzehnt. Die Jahrgänge 1845, 46, 
47, 48. 
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6. Jahrzehnt. Da& Triennium- 4849, 50, 51. 
7.,, > . Das Jahr 1852. 
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Geburten 


Ehen 




tur . 


zur 




Bevölkerung. 


Bevölkerung. 



Anf 
eine Ehe 
i kommen 
Geburten. 



«■*■*««■ 



Verhaltniss 

der 

Todesfälle 

' zur " 

Bevölkerung. 



1835—44 

1845 

1846 

1847 

1848 
1849—51 

1852 * 



1 : 25,7 


1 J 110,5 


1 : 25,6 


1 : 110 


1 : 25 

9 


1 : 105,8 


• 1 : 25,8 


1 : 123 


, 1 • 28,? 


.i ■-• m 


. 1 : 20 


1: 87,5 


1 : 21 


1 : 105 



4,* 
4,3 
4,3 

3,7 
4,3 
4,8 



1 : 34,4 
1 : 29,3 
1 : 30,8 
1 : 24,« 
1 : 22 
1 : 32,6 
1 : 22,6 



. Es war\das Jahr 1845 demnach der Anfang jener 
Unglücksperiode, welche über das -Land hereinbrach. 
Da» unmittelbar vorhergehende Jahr 1844 zeichnet sich 
dagegen durch eure auffeilend geringe Sterblichkeit aus. 
Diese UngKicksperiode, diese „Mo rtälitätswelle", wie 
such Stark, der jährliche Berichterstatter über die bio'«» 
statischen Verhältnisse Edinburgs , ausdrückt , ' hat sich 
bekanntlich 'über ganz Europa ausgebreitet: nur er- 
reichte sie den Westen dieses Erdtheiles eiu Jahr spä- 
ter, als den Osten. Ihre Dauer war überall gleich, bei 
uns bis zum Jahre 1848, in England bis 1849. Auf- 
fallend 'erscheint es/ dass auch in England das ihrem 
Ausbruche unmittelbar vorhergehende Jahr 1845 die 
geringste Mortalität in dem ganzen Decennio hat,' wot' 
auf wir weiter Unten* zurückkommen werden; 

Die Jahre 1845-^48 werden uns zugleich Gelegen- 
heit' geben, die Wahrheit jener JEmerson'schen Behaup- 
tung (on the preponderance of male children, Lond. Med: 
Gazette. 1. P. 511): „dass alle Einflüsse, welche dte 



Bd. VIII. Hfl. 2. 
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physischen und moralischen Kräfte herabsetzen, wie 
Misswachs und Epidemien, auch den Ueberschuss der 
männlichen Geburten vermindern, ja um 1 — 2 pCt. her; 
absetzen", zu prüfen. Wir vergleichen zu dem Ende 
die Jahre 1845 — 48 als solche, welche unter den ge- 
dachten deprimirenden Einflüssen stehen, mit den Jah- 
ren 1842, 43, 44, 49 und finden folgende Verhältnisse : 

1845-48- i 66 ' 922 Knabcn ' 
1Ö40 w. | 63ß41 Mädchen 

1842, 43, 44, 49: ' 

( 71,202 Mädchen. 

Oder: in den Unglücksjahren verhalten sich die Mäd- 
chen zu den Knaben wie 100 : 105,108, in den Normal- 
jahren = 100 : 107 , wonach sich die Emerson 9 sehe 
Behauptung vollkommen bestätigt 

Die unehelichen Kinder verhalten sich au den ehe« 
liehen in dem 10 Jährigen Zeiträume von 1835 — 44 wie 
1 : 10,5, in dem 10jährigen Zeiträume von 1842 — 51 « 
1:10,3, in den Jahren 45 — 48 = 1:10,8. Es haben m 
dieser letztern Periode, also auch die unehelichen Ge- 
burten in ihrem Verhältnis» zu den Geburten überhaupt, 
abgenommen. 

Wie sich erwarten liess, haben diese Jahre auch 
eine bedeutende Schwankung des Verhältnisses der Ehern 
*u der Bevölkerung herbeigeführt. Während in dem De- 
cennio 1835—44 auf 110 Lebende Eine Ehe kam, wird 
dies Verhältnis* 1847 wie 1:123, und in den Jahren 
vermehrter Fruchtbarkeit (1849—51) schon Eine auf 87. 

Am wenigsten hat sich in der ganzen Reihe das 
Verh&ltniss der Ehen zu den Geburten geändert, wel- 
ches nur in dem Jahre 1848 eine sehr bedeutende Ver- 
minderung erfuhr« 



— 307 — 

Die grossten Schwankungen fanden wir aber in 
den Columnen, welche die absolute Sterblichkeit und 
deren Verhältnis^ zur Bevölkerung ausdrücken. Wäh- 
rend sie in dem Decennio 1835 — 44 sich wie 1:34 
verhielt, stieg sie schon in dem nächsten Jahre auf 
1:29, fiel dann 1846 wieder auf 1:30,8, stieg 1847 
auf 1 : 24,2 und 1848 sogar auf 1 : 22. In den drei fol- 
genden Jahren 1849 — 51 fiel sie zwar wieder auf 1 : 32, 
stieg aber im Jahre 1852 wieder auf den hohen Stand- 
punkt des Jahres 1848, 1 : 22,6, hinauf. Die Erwägung 
dieser bedeutenden Schwankungen wird es nun recht- 
fertigen, wenn wir die letzten Jahre bei der Ermitte» 
Iiing der biostatischen Verhältnisse des Departements 
«inberücksichtigt lassen, vielmehr auf die Ergebnisse 
des Decenniums 1835 — 44 zurückgeben« Vergleichen 
wir diese mit denen des Quinquenniums 1826 — 30 
(s. Casper a. a. 0»), so finden wir eine nicht unbedeu- 
tende Verbesserung der Mortalitätsverhältnisse. Die 
Geburten haben im Verhäkniss zur Bevölkerung abge- 
nommen (damals 1 : 23,8, jetzt 1 : 25,7). Die Mortalität 
ist ebenfalls geringer geworden (damals 1,33,3, jetzt 
1,34,1). Auch die Fruchtbarkeit der Ehen (damals 
1 : 5,33, jetzt 1 : 4,7) hat abgenommen, 

Sämmtliche biostatische Verhältnisse sind in die- 
sem Zeiträume also genau diejenigen des Mittels der 
ganzen Preussischen Monarchie, die (Dieterici a. a. 0.) 
in der Zeit von 1816 — 40 fast unverändert geblie- 
ben ist. 

Bevor wir nun einen Vergleich dieser Verhältnisse 
mit denen anderer europäischer , Länder anstellen, wird 
es nicht uninteressant sein, die biostatischea Verhält- 
nisse unter der evangelischen und katholischen Bevol* 

20* 
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kenrag gesondert zu betrachten. Die Katholiken be- 
wohnen ausschliesslich das Bisthum Ermland, weiches 
erst im Jahre 1772 der Preussischen Krone einverleibt 
wurde und gegenwärtig aus den Kreisen Braunsberg/ 
Heilsberg, Rössel und Alienstein besteht, deren Bewoh- 
ner zu mehr als \ rein deutscher Abstammung siudj 
während der Rest der polnischen Nationalität abgehört. 
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E v a n g 


e 1 i s c h e. 

• 


• 

Katholiken. 

• i 




Gebarten 


Darunter 




Todes« 


Geburten 


Darunter 


1 Toiee- 


Jahrgang.. 


überhaupt. 

• 


uneheliche. 

* 


Ekei. 


•fiire. 


. über- 
haupt. 


, «nebe»' 

liehe. 


* 


ftlle. 


1835 


21,868 


2,197 


4 

4,732 

* 


17,643 


5,324 


392 


1,111 


1 


1836. 


23,383 


2,197 


5,338 


.16,813 


5,690 


393 


1,056 


4,340 


1837 


24,539 


2,493 


5,646 


18,985 


6,248 


454 


1,496 


4/i53 


1838 . 


21,896 

* 


2,216 

* 


4,700 


18,981 


5,532 


486 


1,189 


^4#75 


1839 


23,162 


2,127 


6,032 


20,162 


5,803 


445 


1,485 


5,332 


1840 


25,740 


2,526 


5,854 


18,272 


6,727 


545 


1,317 


4,692 


1841 


24,319 


2,547 


6,075 


20,204 


6,142 


:; 532 


1,429 


.4,988 


1842 


26,849 


2,731 


6,301 


19,975 


6,749 


566 


M67. 


5,145 


1843 


29,054 


2,724 


6,936 


18,060 


6,903 


545 


i,631 


4,375 


1844 


«8,147 


2,902' 


> 6,5GS 


17,060 


7,361 


681 


1^469 4,428 


Summa 


247,089 ! | 


24,660 


56,180 


186,155 


62,469 


4,839 


13,850 


47J477 



Die Summen dieses 10 jährigen Zeitraums > 4uf 
Quote der Bevölkerung reducirt, ergeben also bei den 



Evangelisch eh: 
Eine Geburt auf . " .. 25 
Eine Ehe auf . . .111,8 
Ein Todesfall auf . 34,8 
Eine unehel. Geburt 10 



Katholiken: 

24,1 Lebende*. 

109 .„ , 

m1>2 •■ '„ 

13 Geburteil. >: 

4>Sü » 



Auf eine Ehe kommen 4,40 

Die MortalitatsverhäHnisse sind also bei den Ka- 
tholiken ungünstiger , als bei den Evangelischen, und 
die Fruchtbarkeit bei ihnen grösser, als bei den letzte- 
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rien. Noch viel grösser aber ist der Unterschied, zwi- 
schen der christlichen and jüdischen Bevölkerung, welche 
freütch im Departement sehr gering ißt. Wir geben 
die Jahrgänge 1842 — 52.. 



»• 



r 

Biostatische Verhältnisse bei den Jaden von 1842 — 1852. 
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75 


Q6 
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941 


8jB2 


1823 
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.13 , 


26 
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489 


1085, 


+ 738 



Efc kömmt biSernach bei >deo Juden: Eine Geburt 
auf 25, eine Ehe auf 111, ein Todesfall auf 44 Le- 
benfle; nur das 70steKiod i^t ein uneheliches. Piß Sterb- 
lichkeit ist sonach bei ihnen ausserordentlich > geringer, 
alfe bei den Christen, und [selbst in den Jahren 1845 — 48-, 
welche auch auf sie ihren Einfluss ausübten, bleibt ira- 
mdt «noch .ein Ueber&chuss der Gebornen über dje Ge- 
storbenen. Es dürfte sich dies günstige Verhältniss 
daraus erklären lassen, dass die grosse Mehrzahl der 
Juden im Departement sieb im Wohlstände befindet. 
. i ; Findet sich nun schon ein Unterschied in den $or- 
talitätsverhältnissen der verschiedenen Confessions-An- 
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gehörigen 9 so wird es noch mehr auffallen, dass auch 
unter den einzelnen Kreisen des Departements sieh con- 
stante und ganz bedeutende Verschiedenheiten heraus* 
stellen (s. Dieterici a. a. 0.). 

Es könnte dieser Umstand die Brauchbarkeit der 
im Grossen sich ergebenden Durchschnittszahlen zu 
Schlüssen für die ganze Bevölkerung in Frage stellen: 
doch löst sich jede Schwierigkeit, wenn man die Kreise 
nach ihrer Nationalität ordnet. Da ergiebt es sich so- 
gleich, dass alle von der polnischen Nationalität 
Angehörigen bewohnte Kreise eine viel bedeu- 
tendere Sterblichkeit zeigen, als die von Deut- 
schen Bewohnten. Zu jenen gehören die Kreise 
Osterode, Neidenburg, Alienstein und Orteisburg mit 
172,000 Einwohner, von denen der bei weitem grössere 
Theil slavischer Abkunft ist. Da sich nun eben das- 
selbe Verhältniss in der ganzen Monarchie herausstellt 
(s. die erste Tafel), so können wir als zweifellos an- 
nehmen, dass der slavische Theil der Bewoh- 
ner der Preussischen Monarchie eine bei wei- 
tem grössere Mortalität hat, als der deutsche. 
Alle Departements, in deren Bevölkerung die Slaven 
überwiegen oder doch einen grossen Theil ausmachen, 
fallen unter das Mittel der Sterblichkeitsverhältnisse 
der ganzen Monarchie, und sie allein sind es, welche 
dasselbe so tief herabdrücken. 

Wir gehen nun zu dem Vergleiche der ermittelten 
Verhältnisse mit denen andere Länder über, und wen- 
den uns zunächst nach 

1. England. Die Durchschnittssterblichkeit von 
1837—47 betrug (C anstatt, Jahresber. für 1849, Bd. TL 
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260) jährlich 2,243 pCt. oder 1 : 45 Lebende. Es star- 
ben überhaupt: 

1845: 349,366. 1848: 400,060. 

1846: 390,315. 1849: 441,458. 

1847: 423,304. 

Es beginnt hier also die Unglücksperiode, wie oben 
erwähnt, mit dem Jahre 1846, und auch hier zeigt das 
vorhergehende Jahr die geringste Sterblichkeit, nämlich 
nur 1 : 48. Die Zunahme der Sterblichkeit im Jahre 
1846 war die Folge epidemischer Durchfälle und der 
einheimischen Cholera, darauf folgte Irifluenza, und erst 
zu Ende 1848 begann die asiatische Cholera, welche 
bis Ende 1849 andauerte, und die grosse Sterblichkeit 
dieses Jahres herbeiführte. Dennoch überstieg dieselbe 
kaum < die gewöhnliche Mortalität in Frankreich und 
Schweden, und blieb noch weit hinter der ge- 
wöhnlichen in Sachsen, Preu&sen, Italien, 
Oesterreich und Russland zurück. 

2. Schweden. Nach dem 10jährigen Durch- 
schnitt von 1830—40 (s. dessen specielle Zahlen in 
dem 7., 8* und 9. arwttal report of tke Rtgistr. gerne* 
raL London 1846) »teilt sich die Sterblichkeit auf 
1 : 42,8 Lebende. 

- 3. Dänemark. Der 10 fährige Durchschnitt von 
1885—44 ergiebt für diese Monarchie (KongL m$d. 
Selskibs skrift. Bd. I. S. 3 in Canei. Jahresber. 1848, 
Bd. 2. S. 266) das Verhältnis* wie in England 1 : 45,3. 

4. Oesterreich. Wir können hier nur die Ver- 
hältnisse eines Jahres vergleichen. Im Jahre 1843 ka- 
men nach Rosa's (Statist. U eher sieht der Oesterr. Mo- 
narchie im Jahre 1843, Oesterr. med. Jahrb. Nov. 1846, 
S. 230) eine Geburt auf 26, ein Todesfall auf 33 Le- 
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bendc, also sehr ähnlich dem Verhältnis in der Preua- 
sischen Monarchie, wo sie in dem Trienkiio 1844— -46 
(Dielerici a. a. O.) betrugen: eine Geburt auf 25,7, ein 
Todesfall auf 34,05 Lebende. — ' Wir erinnern hierbei, 
dass auch der bei weitem grössere Theil der Oester- 
reichischen Monarchie von slawischen und andern, nicht- 
germanischen Stämmen bewohnt ist, und dass die rein 
deutschen Provinzen sich auch hier durch eine viel ge- 
ringere Sterblichkeit auszeichnen. 

5. Ueber Russland liegen mir keine neuern An 1 
gaben der biostatischen Verhältnisse vor; es ist indess 
kein Grund zu der Annahme vorhanden, dass «Ich die- 
selben seit dem .Erscheinen des oben, angeführten Wer» 
kes von Cosper (die wahrsch. Lebensdauer des Men- 
schen) wesentlich geändert hätten. Casper berechnet 
die Probabilität des Lebens bei der Geburt in Rassland, 
die in Preussen 24 Jahr beträgt, auf 11 > Jahf e, • die 
mittlere Lebensdauer auf nur 21 Jahre. ' In Preussät 
beträgt sie 29,4 Jahre. 

Es Hegt nahe genug, diese' Tbatsacbea mit der 
ganz ausserordentlichen Zunahme det mittlefn Lebens* 
flauer im gegenwärtigen Jahrhundert gegeÄ das ver- 
gangene in Verbindung zu bringen. Man hat- dieselbe 
bekanntlich als das Zeichen 'oder vielmehr Produet 
einer gesunderen Cultur begrüsst; «und ebenmässig flui- 
den wir bei denjenigen Völkern, unter 'wächda'ihfe 
Wohlthaten sich am wenigsten unter der grossen Mass* 
ausgebreitet haben, die ungünstigsten MortMitätsver- 
hältnisse, sowie andrerseits die günstigsten -d*rt, wo 
Bildung und Wohlstand -die Schichtet derselben am 
Allgemeinsten durchdrungen höben. Obenan stehen in 
Europa hfcrm die ackerbauenden Grafschaften Englandi 
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und eitrig* Schweizer Cantfeae. — Es könnte auff Allen! 
dass gerade Eikglartd 'das Land ist, welches: die günstig- 
sten, biostatisebto Verhältnisse in .ganz Europa zeigt, 
und dass es namentlich 4inser Vaterland hierin so .weil 
hinter sieh lässt, da man gewohnt iat ? das Elend des 
englischen Proletariat s : m\b\ den dunkelsten Farben ge- 
achildert .tu sehen. Man übetsiebt. abet hierbei gewöhn-, 
lieb, dass England weit mehr den Namen 6ines acker- 
bauenden v ak eines Fabriksläates verdient: denn nach 
den Berichten 'von 1835 kamen id Britannien (ohne 
Irland) gegen 44 Millionen, in Fabriken Beschäftigter; 
13 bis 14 Millionen Ackerbau- und die davon abhän- 
gigfei Gewerbetreibende («ks; IVtUilecfei 3 : Bäckerei* M£lr 
zetei» Brauerei- ü. £v-w.)* Natürlich stehen wir hier nur 
auf Aas Zahlenverhältnias, nicht auf das relative lieber* 
gewibht des englischen, Fabrik wesens über das anderer 
Landet. Es /ist aber fast ijur das .Proletariat der Fa- 
brikarbeiter» welches/in England (Irland immer ausge- 
nommen) in' Betracht koibmt, ■ während wir als Erb? 
sehaßj <ter Ldibeigenäfhaft ein • . aahlreicbes • ländliche* 
Proletariat ausser dem. eliädtisobes habafc. , Ja r selbst 
dife atn Ungünstigsten $ieb vieshaJteridee Fabrifcdistricte 
England» haben! immer hoch kein ) .achlechtefes* -Moria ( 
litäts verbäHni&s , als es det Durchschnitt un&ner Mot 
narchier a*igt; Während gegenwärtig, in den geaunder 
sAea Cr af schöften (Herefoird». Dornet, Cornwall; Suss^x* 
Devon) „eine ; Geburt auf 40, ein Tode$foll auf 60 Le* 
betide: kommt , ist dies Verhültniss ii den ungesunde- 
sten (Mdnmftuth, Worcester »od JLaricaster); wie 1 :2A 
mrf 1 « 34 (Kebbtl , otv the pYevailing dmdbes öf town& 
Btifjhto* 1848). Nach demselben Statistiker ist die 
Verrnehrurig der Bevölkerung in den Distrieten mit ho- 
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Zum Schlosse fugen wir noch eine Zusammenstel- 
lung der Selbstnwrrdfalle in dem 18jährige* Zeiträume 
von 1835 -»-t 1862, welche im Departement Königs- 
berg unter den Evangelischen und Katholiken vorge- 
kommen 9 bei: 
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1849 
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1850 

• ■ * 


64 


20 
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» 1851 


97 


19 


116 


10.6 


10 
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112 


15 
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Summa aller 
18 JaftrttAfe. 


1551 . 


312 


1863 


1*83 


180 


. ,5 



Die Zahlen verhalten sich folgendermaassen; 
Auf "5 Mahner kommt 1 Weib. 

* * » 

Auf 8f Evangelische kommt 1 Katholik. 

Da nun das Verhältnis s der Katholiken zu der 
evangelischen Bevölkerung wie 1 : 4| ist, so kommen 
ynter letztem gerade doppelt so viel SelbfSiporde vor, 

• * 

als unter jenen. ■ ■ ' 



n. . *. * 
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Wir geben nun zu der Darstellung der bia stati- 
schen Verhältnisse voti 

.-■■.. > 
Königsberg 

» • * **. , - 

_ _^ » _ 

über. Es wird wenig Städte v$n dieser Grösse geben, 
in welchen die ^Bevölkerung eine so lange Reihe von 
Jahren mndureb -so stabil gebtifbe» ist« Im -Jahre -1814 
betrug ffie 1 Einwohnerzahl 56,4?6. Bis 1831 hat*e sie 
mir um etw*,8000 zugenomrnen und 1849 .erg*b die 
Volkßzahlungj incl. Militair, 75,240, nachdem sjie im 
Jahre 1846 bereits einige Hundert mehr betragen Jiattfc. 
Die Stadt liegt auf beiden Ufern des PregeH,, der 
sie von 0: nach W. durchströmt. Nach beiden -Rlch- 
tupgen hin erstrecken sicb : meilenweite Niederungen, 
welche atKätrriidr überschwemmt werden. Die- Stadt ist 
den Ostj und Westwinden demnach völlig offen. Das süd- 
lichjeUfer erhebt sich nur ganz illmalig über das Niveau 
des Flusses, Während das nördliche, auf welchem j mehr 
als £ der Stadt befindlich/ ziemlich steil bis zuj einer 
Durchscbnittshöbe von 72' aufsteigt Der Fluis ist 

durchschnittlich 25—30' in und in der Nähe der Stadt 

t 

tief, durchschnittlich 300 — 400 'breit und besitzt eine nur 
geringe Strömung. Im No*den- werden; die Stadtmauern 
durch ein etwa 60J000« QRntheir grosses Wasset-: 
becken bespült, welches seine* Zaflussaus 20, im Uim- 
kreise einiger Meilen liegenden Seen und Teichen er»»! 
biilt,' dessen Niveau 78 Fuss' oberhalb des «Pregelmveaud 
liegt» und dessen Abflugs die Brunnen der Stadt speifct» 
so wie mehrere grosse Mahlwerke! treibt. Wi$ gimstigi 
diese Verhältnisse nun auch zur Anlegung eines unter- 
irdischen Kloaken- lind Siehlsystems wären, so sind sie 
dennoch bisher in keiner Weise hieran benutzt« 
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Wir geben zunächst die Zusammenstellung der in 
den Jahren 1835 — 51 Geborenen, der Ehen und der 
Gestorbenen : 



Jahr- 
gang- 


Kn. 


arten ü 
hanpt: 

Hd. 


bex- 

Snmme. 


Darnntei 

unehelic 

Kb. I Bd. 


r 
he: 

Summe. 


Ehen. 


Todes- 
fälle. 


1835 


968 

* 


899 


1,862 


194 


194 


388 


449 


2,054 


1836 


999 


901 


1,900 


233 


185 


488 


516 


2,177 


1837 


991 


917 


1,908 


218 


178 


396 


560 


1,983 k 


1838 


938 


956 


1,894 


211 


200 


411 


434 


1,967; 


1839 


947 

• 


932 


1,879 


195 


207 


402 


487 


2,206 


1840 


1,037 


1,012 


2,049 


254 


226 


480 


489 


1,899 


1841 


1,034 


1,026 


2,060 


275 


257 


532 


500 


2,060 


184? 


1,103 


985 


2,088 


255 


230 


485 


571 


1,989 


1843 


1,118 

* 


1,062 

* 


2,180 


248 


274 


522 


631 


1,750 


1844 


1,226 


1,129 


2,355 


318 


263 


581 


717 


1,882 


flammt 


10,356 


9,819 


20,175 


> 

2,401 


2,214 


4,615 


5,363 


19,967 


1845 


1,201 


1,112 


2,313 

* 


361 

■ 


280 


641 


604 


3,063 


1846 


1,178 


1,078 


2,256 


278 


255 


533 


647 


2,369 


1847 


1,120 


1,071 


2,191 


231 


280 


611 


631 


2,785 


1848 


959 


.957 


1,916 


194 


203 


397 


566 


3,530 


1849 


1,449 


1,327 


2,776 


323 


291 


614 


835 


2,459 


1850 


1,460 


1,410 


2,870 


331 


309 


640 


979 


2,288 


1851 


1,675 


1,637 


3,312 


343 


344 


687 


965 


2,561 


1852 






3,011 




1 




762 


3,414 



Vergleicht man die einzelnen Jahrgänge mit einander, 
so ergiebt sich, dass auch hier, wie im ganzen Departe- 
ment mit dem Jahre 1845 eine enorme Zunahme der Sterb- 
lichkeit beginnt, und dass das unmittelbar vorhergehende 
Jahr sich durch eine sehr geringe Mortalität anzeich- 
net Der Unterschied beider Jahre beträgt 1200 > oder 
beinahe f aller im Jahre 1844 Verstorbenen. Auch hier 
steigt die Sterblichkeit mit geringen Schwankungen bis 
1848, worauf in den drei folgenden Jahren 1849 bis 51 
der Ersatz des Verlorenen beginnt. Wir werden daher 
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auch hier die Ergebnisse des Jährzebents 1835 bis 1844 
der Ermittelung der biostatischen Verhältnisse fcom 
Grande legen. — Es wurden in diesem Zeiträume ge- 
boren überhaupt: 20,175, darunter uneheliche 4615. 
Eine uneheliche Geburt kommt somit auf 4,5 Geburten. 
Da nun in dieser Zeit 19,967 Todesfälle vorgekommen 
sind, so befragt der Ueberschtiss der Geborenen nur die 
kaum in Betrag kommende Summe von 208. Nach den 
Altersklassen vertheilen sich die Todesfälle in nach- 
stehenden Verhältnissen. 



Todesfalle im Jahrzehnt 1835 — 44: 



Alter. 


Männlich. 


Weiblich. 


Summa. 


/ Eheliche . . 


1,488 


1,268 


2,756 . 


— l) Uneheliche 


800 


700 


1,500 


( v Summa 


2,288 


1,968 


4,256 


1—2 


984 


971 


1,905 


3—4 


372 


365 


728 


5—6 


212 


171 


383 


7—9 


205 


174 


379 


10—13 


140 


124 


264 


14—20 


210 


223 


433 


20—24 


273 


282 


555 


26—29 


297 


272 


569 


30—34 


319 


290 


609 


35—39 


418 


860 


779 


40—44 


498 


395 


893 


44—49 


496 


448 


944 


50—54 


483 


426 


909 


65—59 


521 


545 


1,066 


60—64 


429 


694 


1,023 


65—69 


423 


591 


1,014 . 


70—74 


292 


508 


800 


75—79 


261 


473 


734 


80— S4 


94 


227 


321 


86—89 


60 


139 


199 


90—100 


39 


68 . 
297 
132 \ 


107 


Todtgeboren 


( Eheliche . . 406 
/ Uneheliche 155 


990 


Summa . . • 


9,957 


10,010 


19,967 


Durchschnitt im J. 


' 995,7 


1,001 j 


1,996,7 . 
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Bevor wir unsere Betrachtungen Bier die höchst 
auffallenden Data dieser Tafeln anstellen, reduciren wir 
dieselbe wieder anf Quota Jer Bevölkerung:. ' * ;■' 

msasaamSEBBmm±*aBse & ' ■ ■ ' - iiiiii m i 



Jahrgang. 



Verhältnis* dar 
Gebarten I Ehen 
znr 
JEin*ohn«reaM. 



Auf eüue 

Ehe kom- 

raren Qe- 

bncteo: 



Verhält- 
niss der 
Todes- \ 
falle iur 
Einwoh-, » 
nerzahl. 



Differenz de« 
Verhältnisse* 
der Geburten, 

nid <fodee<- 
fäile xur Ein- 

«rabnetiekV 



1835—1844 

1845 

1846 

1847 

1848 
1849—1851 
"" 1852 



35,2 

32,* 

33 

34,« 

39 

25,« 

26 



• 

134 

« i ■ 


3,5 

• • 


* 

36 


128 ' 


3,* 


24 


114 


3,48 


31,7 


112 


3,4 


26 


133 . 


3,4 


. 20,9 


80,7 


3,« 


30,7 


t 103 


« ig m *, • / 


[ 23 f 



+ 0,8 

'—8 f ' 

-8,* 

— 18,« ! 
+ 5,5 

- 3 " 



te .„Das Beinerkepsw.ertheste. unter diesea Verluütni&sea 
ist der auffallend : geringe Unterschied zwischen der. Zahl 
der jährlichen Geburten und Todesfälle, woher denn 
auch die Bevölkerung durch den Uebersehuss : der Ge- 
borenen über die Gestorbenen in 10 Jahren mir die kaum 
in Betracht kommende Summe von 208 gewonnen hat. 
Die Ursache hiervon ist keineswegs einfe übergrosse 
Mortalität; denn wenn wir hier wieder von deft Ergeh- 
nis^q der abnormen Jahrgänge 1845—52, abstrahiren, 
so finden wir eine Mortalität von 1 auf 36 Lebende, 
also immer noch besser als das Sterblichkeitsverhält- 
niss im ganzen Departement. Ja in Berlin, dessen jähr* 
lieber Ueberschuss der Geborenen über die -Verstorbe- 
nen durchschnittlich 4— r5000 beträgt, ist in demselben 
Zeiträume da& Sterblichkeits-Verhältniss das nämliche 
gewesen*) (Wollheim , Versuch einet medicin. . f opo- 



*) Bekanntlich hat sich das Sterblichkeit* -Verhältnis* Berlins ge- 
genwärtig gebessert. Es betrug schon in dem Triennio 1844 — 46 von 
1:41 Lebende, 
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gräpHie Voiv Berlin 1842). Es ist vielmehr die unge* 
mein geringe Anzahl der Geburten, die mit der 
Minderzahl der Ehen und deren geringerer Fruchtbar-* 
keit-in Verbindung steht, die Ursache dieser auffallen- 
den: Erscheinung. Denn während durchschnittlich die 
Differenz zwischen dem Verhältniss der Geburten und 
dem der Todesfälle zu einer gegebenen Bevölkerung 
+ 10 betragt, ist sie in unserer Stadt nur 0,8. Die 
Fruchtbarkeit der Ehen (welche in der ganzen Monarchie 
4,62, im Departement 4,2 ist) stellt sich in Königsberg 
nur auf 3,5, und ebenso sind auch die Ehen selbst bes 
deutend sparsamer als im Departement (hier 1 auf 134, 
dort auf 110) und wenn die auf eine Reihe von mehr 
als 100 jährigen Beobachtungen gegründete Behauptung 
des Verf. des Registr, gener al (S. o.) richtig ist, das* 
nämlich die Zahl der Ehen mit dem Wohlstande einet 
Bevölkerung, als dessen Factoren er Frieden, Reichthum 
und hohen ! Lohn; der biedern Volksklasse bezeichnet, 
zu- und abnimmt;, so stimmt dies mit der Thatsache 
übetein, däss in dem [angegebenen Zeiträume Königs* 
bergs Ha»del und Wohlstand keineswegs im Zunehmen 
begriffen war. ' r 

Die Mortalität Königsbergs wird sich sogar noch gün- 
stiger herausstellen, wein wir die Zahl der unehelichen 
Geburten erwägen. Von den 461 unehelichen Geburten 
komfrien 350 auf die Entbindungsanstalt, welche jähr- 
lich 120 — 130 Mutter vom platten Lande zum Zwecke 
ihrer Entbindung aufnimmt. Diese dürfen natürlich nicht 
in die Zahl der unehelich Geschwängerten für die Stadt 
Königsberg eingerechnet werden,* 'und es stellt sich so- 
mit das Verhältniss der unehelichen Geburten «t«den- 
Geburten überhaupt wie 1 r6. Erwägt man nun ferner, 

Bd. VIII. Hfl. 2. 21 
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dass wenigstens | jener Zahl der Mütter vom plätten 
Lande mit ihren Kindern in der Stadt verbleiben , und 
nur | derselben diese wieder verlässt, dass aber, wie 
Baumann*) erwiesen, nur der zehnte Theil sÄromt- 
licher unehelich Gebornen die Kinderjabre überlebt: so 
wurden von jenen 120—30 Kindern der Mütter von* 
platten Lande noch f die Todtenlisten der Stadt belasten, 
ohne mit Recht zu deren Einwohnern gezählt werden 
zu dürfen. Zieht man daher diese f jener Zahl von 
der Summe der Todesfälle ab, so stellt sieh die Sterb- 
lichkeit auf 1 : 37. 

Um die auffallend grossere Sterblichkeit der Kin- 
der unter den niedern Schichten der Bevölkerung ins 
Licht zu stellen, haben wir die Zahlen der auf dem 
Armenkirchhofe der Stadt in dem Quinquennio 1840—44 
Beerdigten ausgezogen. 



Jahrgang. 


In deta ei 

V€ 

Eheliche 

Kn. 1 Bd. 


raten Lebei 
»rstorben : 

Unehel. 

Kn. 1 Md. 


lsjahre 
Sa. 


An Alter- 
schwäche. 


• 

OB 

1 

SS 
CQ 


* * 

Ctosammtzahl 

aller 
in Königsberg 
Verstor- 
benen. 


1840 


64 


38 


44 


52 


198 


15 


601 


1399 


1841 


73 


54 


49 


46 


222 


30 


654 


2060 


1842 


48 


59 


45 


37 


189 


25 


623 


1939 


1M3 


68 


&3 


40 


32 


158 


20 


445 


1750 


1844 


26 


19 


36 


19 


100 


11 


304 


1882 


Summa 


264 


204 


216 


186 


86t 


101 


2627 


96P0 


Durchsch. j 


53 


«i 


1 4$ 


37 


178 


20 


526 


1916 * 



Es wurde also mehr als der vierte Theil der Ver- 
storbenen auf dem Armenkirchhofe beerdigt (genau 2? $)* 



+**—— m* 



*) Casper, Beitr. sar StaaU-Arxdeikande. I. & 167. 
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In dieser Zahl tauchen die unter einem Jahre 
verstorbenen Kinder genau den dritten Tbeil 
aus, während sie unter den Verstorbenen der 
übrigen Bevölkerung nur den fünften Theil 
der Gesammtsumme betragen 4 ). Diese Thatsache 
macht es nun recht anschaulich, dass die Sterblichkeit 
des frühesten Kindesalters, welche den wesentlichsten 
Factor der Mortalität in jeder Bevölkerung ausmacht, 
viel weniger von den äussern Verhältnissen, wie Klima, 
Bodenverhältnisse u. S. w*, als vielmehr von dem Wohl- 
stande und Comfort einer Bevölkerung abhängt. 

Zur bessern Uebersicht der Verth eilung der Sterb- 
lichkeit in die verschiedenen Altersklassen haben wir 
die Data der Jahrgänge von 1835 — 44 auf einfachere 
Zahlen reducirt und stellen zum Vergleiche die Sterb* 
lichkeitsverhältnisse einer, an Einwohnerzahl fest glei- 
chen Stadt daneben. Wir haben hierzu Stockholm ge- 
wählt, dessen Bevölkerung in dem Decennio 1830 — 40 
ebenfalls nur von 80,000 auf 83,000 gestiegen ist, und 
dessen Sterblichkeit nach den Altersklassen in den Listen 
des öfter» aagef. Regist. gener al, 7. 8. 9. Annual report 
für den genannten Zeitraum angegeben ist. 



•) Es itarben unter den 6953 Verstorbenen der übrigen Bevöl- 
kerung 1410 Kinder vor vollendetem ersten Lebensjahre. 



21* 
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Vi 


)nlQ,000 Lebenden Star] 

» 


benj . 


> 


Alter. 


St 

■innl. 


ockhol 

Weibl. 

* 


m: 

Snmma. 


Kö 

■innl. 


[ni^aberg: 

Weibl. Smama. 


0-1 


69 


60 


109 


32 : 


27,* 


59,9 


1—3 


17 


13 


30 


13,8 . 


.13 


26,8 


3—5 


7 


6,3 


13,3 


5,* 


5 

* • 


10,« 


ß». yon 0—5 


83 


69,9 


152,9 


61,5 


45,4 


97 


6—10 


6,5 


5,5 


12 


6 


.5 


11 


10—15 


3,5 


3,5 


7 


2,4 


M 


4 

t 


15—25 


17,3 


10,7 


29 


6,8 


7,« 


14 


25—35 


37 


18 


55 


8,7 


* 


I6 f ? 


35—45 


40 


21 


61 


13 


10 


- 23 


45—55 


23,5 


19,3 


43 


14 


13,5 


27,5 


65—66 


12,6 


17,5 


30 


13 


. 16 


. 29 


65—75 


7 


17 


24 


10 , 


15,5 


25,5 


75—85 


2,7 


10 


12,7 


5 


10,4 


15,4 


85—96 


0,7 


2,7 


3,* 


M 


3,« 


5 


üeber 95 


0,002 


0,007 


0,009 


_ — 


' -T- 


■ 


Unbekannt 


15 . 


4,5 


19,5 


— . 


* r 




Summa • • 


250 


202 


452 


132 


135 


267 



. Zählen wir nun zu der Summe beider Columne» 
die* Todtgebovnen hinzu (in dem Decennio 1830^—40 iit 
Stockholm 1617, worunter 853 Uneheliche), so *rgiebt 
sich für Stockholm eine' Sterblichkeit von 1 auf 20 Le- 
bende, in Königsberg von 1 : 36. — Vergleichen wir 
nun beide Städte miteinander, so .stellen sich sehr er- 
hebliche Verschiedenheiten heraus. Nachdem. ¥i Ko? 
nigsberg die gefahrlichste Zeit, vom 1 — 5ten Lebensjahre 
vorüber ist, auf welche 36 £ der jährlichen Todesfalle 
überhaupt kommen, nimmt die Sterblichkeit ungemein 
ab , und bleibt gering bis zum 35sten Jahre. Auf diese 
ganze Zeit kommen von der Summe der jährlichen To- 
desfälle nur 16,9 £. Bedeutender wird aber die Sterb- 
lichkeit erst mit dem 55sten Jahre, und ist mit Aus« 
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nähme des ersten Lebensjahres am stärksten* in dem 
Decennio vom 55 — 65sten Jahre. Ueberhaupt kommen 
von der Gesammtzahl der jährlich Verstorbenen 28 $ 
auf das Alter zwischen 55 — 100 Jahren. Die höhern 
Altersklassen über 75 Jahre erreichen doppelt so viel 
Frduön als Männer. Der Zahl nach starben fast genau 
so viel Frauen als Männer. 

G an x anders in Stockholm. Schon die Sterblichkeit 
unter den Kindern ist ganz bedeutend grösser als in Kö+ 
nigsberg, und die geringere Mortalität des jugendlichen 
Alters, hört /schon, mit dem löten Jahre auf, mit wel* 
chtfn* wieder eine Sterblichkeit beginnt* die sich in Kö- 
nigsberg erst im 55sten Jahre in gleicher Grösse eiilr 
stellt. Auf dis höhern Altersklassen zwischen 55 und 
100 Jthren kommen nur 15 £ aller Verstorbenen, also 
fast nur balh so viel als in Königsberg. Obgleich das 
weibliche Geschlecht in Stockholm bedeutend überwiegt 
(1835 kamen auf 38,853 Männer 43,802, Frauen), so 
starben doch jährlich viel n^ht Männer dahin als Frauen. 
Fassen wir . nun alle diese Ergebnisse zusammen, 
so dürften wir zu folgenden Schlüssen berechtigt sein v 

1. Das Zusammenleben einer grössern Anzahl von 
Menschen in grossen Städten ist durchaus keine Bedin- 
gung zn einer grössern Mortalität, wie wir dies bereits 
von London (dessen Sterblichkeit 1840 bereits nur 1 auf 
41 Lebende betrug) und Berlin wissen, und wie es unsere 
Tabellen auch für Königsberg ergeben ; dessen Sterblich- 
keitsverhältniss besser, als das des platten Landes ist. 

2. Die Stabilität der Einwohnerzahl Königsbergs, 
zunächst bedingt durch die auffallend geringe Zahl der 
Geburten, durfte ihren letztern Grund in der geringe- 
ren Fruchtbarkeit 4er an sich sparsamem Ehen finden. 
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3. Da aber seit mehrern Jahren bereits die inne* 
ren Verhältnisse der Stadt, Wohlstand, Handel und Er- 
werb der niedern Volksklassen in stetem Zunehmen 
begriffen sind, so lässt sieh eine Aenderung des bishe- 
rigen Verhältnisses erwarten. Die Ehen werden Kahl- 
reicher werden, und in Folge dessen auch die ehelichen 
Geburten; die unehelichen Geburten dagegen, und mit 
ihnen auch ein wesentlicher Factor der Mortalität, hof- 
fentlich abnehmen. 

4. Die äussern Lebensbedingungen , als Klima, Bo- 
den, Wasser etc., müssen günstig genannt werden, weil 
die Mortalitätsverhältnisse im Ganzen, und namentlich 
die Vertheiluttg der Sterblichkeit in die verschiedenen 
Altersklassen, nicht ungünstig sind. Denn zieht man 
die Summe der unter 5 Jahr alten verstorbenen Kinder 
von der Gesammtsumme der jährlichen Todesfälle ab, 
so kommt beinahe die Hälfte des Restes auf das Alter 
zwischen 55 und 100 Jahren. 

Schliesslich geben wir noch eine Zusammenstellung 
der in den Jahren 1835—52 durch Selbstmord ums 
Leben Gekommenen: 



Jahrgang. 


Mannl. 


WeiW. 


Sa. 


1835 


8 


2 


10 


1836 


11 


2 


13 


1837 


4 


1 


5 


188« 

* ' 


5 


— 


5 


1839 


5 


3 


8 


1840 


5 


2 


7 


1841 


11 


2 


13 


1842 


7 


3 


10 


1843 


5 


1 


6 


1844 


6 


1 


7 



Latus | 67 | 17 | 84 



Jahrgang. 


Mäunl.Weibl. 


Sa. 


Traneport 
1845 


67 
16 


I 7 
1 


- 84 
17 


184* 


11' 


1 


12 


1847 
1848 


6 
3 . 


2 

4 

« 


8 

7 


1849 
1850 


15 
5 


2 
S 


17 
8 


1851 
1852 


13 
30 


3 
3 


16 
33 


Hanpt-? 
Summa 


166 


36 


202 
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Es kommen also durchschnittlich jährlich 11 Selbst- 
morde, darunter 9 unter Männern, 2 unter Weibern vor, 
oder auf 100,000 Lebende reducirt, jährlich im Ganzen 
15,5, wahrend im ganzen Departement auf dieselbe Zahl 
nur 12,4 kommen, — fast doppelt so viel als vor nur 20 
Jahren, zu welcher Zeit das Verhältniss im Departement 
{Casper, über den Selbstmord und seine Zunahme in 
unserer Zeit, in den Beitr. zur med. Stat. und Staats- 
arzneik. Berlin 1825. Bd. 1. S. 14) nur 7 : 100,000 war. 



18. 



Der Wassertod, nach der Natur gcieichnet 



Voi 



Kreis-Pbysikua Sanitätsrath Dr. Thlnllte 

in Heinsberg. 



Bei dem heutigen Standpunkt der ge- 
richtlichen Median wfisste ich kaum ein 
> grösseres Desiderat fflr ihre practiache An- 

wendung, als ein irgend sicheres Criterium 
zurFeststellung der Tbatsache, ob ein Mensch 
ertrunken, d. h. den Tod im Wasser ge- 
storben ist? Casper's Gerichtl. Leichen- 
Öffnungen. I. Hundert S. 87. 

Die in der (Jasper* sehen Vierteljahrsschrift nieder- 
gelegten, sehr interessanten Versuche und Beobachtun- 
gen des Herrn Dr. Kanzler aus Liebenwalde, die mit eben 
so viel Geist, als wissenschaftlicher Gründlichkeit und ge- 
nauer Kenntniss der sämmtüchen einschlägigen Literatur 
geschrieben sind, haben um so mehr für jeden denkenden 
Arzt Veranlassung werden müssen, ihnen eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, als sie eines 
Theils einem grossen Theile wissenschaftlicher Autori- 
täten von grossem Gewichte widersprechen, anderntheils 
diese Angelegenheit bei aller Sorgfalt noch nicht zum 
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Abschluss gebracht haben und namentlich der sehr ge- 
ehrte Herr Verfasser selbst zu weiterer Thatigkeit auf. 
diesem Felde auffordert* 

Dies hat mich mm veranlasst, diese Versuche zu, 
wiederholen, tbeils ukn die Wahrheit zu bestätigen, 
theils um das noch nicht Bestimmte festzusetzen, na- 
mentlich aber nach ganz gewissen Zeichen zu forschen, 
die mit apodictischer Gewissheit den stattgefunden en 
Wassertod, selbst dem Laien, fest und sicher bewei* 
sen könnten. 

Ehe ich zu der Reihe Versuche, übergehe* die ich 
im Interesse der Wissenschaft angestellt habti, will ich. 
erst eine genaue physikalische Darstellung des Ertrin- 
kens geben» die, weil idie Thatsacbe bei 4ineiri .leben** 
den Wesen vorgeht, das physiologische VeAäUniss. 
nicht aüsschlietoeä darf. ' 

. JNhch Darstellung der. Verbuche seilen ..sich, dann 
die Schlüsse, die. ich auf theoretischem«. Wege und 
dem Wege des Versuchs gefunden ihäbe, danan. schlier 
senundtals Probe auflas Rechenex^tnpel 'die Necrqs* 
copte daran anhängen, zum Beweis /dafcs ich mich niqbt 
geirrt , sowie daran- sich eine Zusammenstellung 4er 
hierauf basirten. sichern Kennzeichen des Wasserndes 
anknüpfen, so wie ich sie gefunden habe. — Ich lege 
sie in derselben Zeitschrift zur Begutachtung und Fest-t 
Stellung der Sachverständigen vor und bin g*ra bereit, 
wenrl ich A*tch geirrt, h*be, mich belötfröo zu lassen, 
um so mehr, als ich fcuf dem Lande, ohne grosse. Hülfe*» 
(Juelleti, mir aelbst überlassen lebe» 

Wenn ein Thifi; aufs »Wasser geworfen \yird* «W 
es zu ettrftnkto». so ntfa^ht es gewaltsame Bewegungen,, 
um sich aus dem Wasser heraus zu arbeiten es schwankt 
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Ud und her und endlich, namentlich bei einiger Nach« 
hülfe, fallt es auf die Seite, ohne sich wieder auf die 
Füsse bringen zu können, es bat bald offenbar keineKennt- 
niss mehr, wo der Boden ist, d. b. es hat das Be- 
wusstsein verloren. Bei diesem Kampfe kommt es un- 
willkürlich zuweilen mit dem Maule unter Wasser. 
Geschieht dies und man legt im Augenblicke seine Hand 
an den Hals, so wird man sofort bemerken, dass es 
Wasser 

1) schluckt. Dies kann man nämlich daran he« 
merken, dass der Kehlkopf sich in die Höhe liebt, wie 
es allemal beim Schlucken geschieht, denn der Bissen 
oder der Schluck Wassers wird durch die Contractu» 
der Schlundmuskeln und gleichzeitiges Zusammenzie- 
hen und Heben des glossopharyngms et stylepharyngtus 
herabgepresst, so dass sich der Schlund über den Bis- 
sen zusammenzieht. Warum aber das Thier schluckt, 
das liegt einmal darin, dass dem Schlünde es inne- 
wohnt, sofort, bei Berührung eines schluckbaren Kör- 
pers, diese Verrichtung vorzunehmen, wie dem Herzen, 
der Lunge, der Blase ihre Verrichtungen zu rechter 
Zeit auszuüben, sodann darin, dass das Thier die Nase 
offen hat und diese Oeffnung hinten in den Schlund 
sich fortsetzt, in welche Oeffnung das Wasser hinein 
laufen muss. 

Alle hiftathmenden Thiere haben bekanntlich die 
Nase in den Schlund geöffnet, damit, während das Thier 
frisst, die Athmung ungestört und unabhängig von der 
Mundöffnung vor sich gehen kann. Das Thier schluckt 
fortwährend, in einem fort Wasser, so lange es 
utiter Wasser lebt, wie man sich ganz deutlich durch 
Zuföhlen überzeugen kann; und je länger es sich durch 
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öfteres Emporkommen über der Flüssigkeit erhält, desto 
mehr. Wieviel dies beträgt, werden wir später sehen. 
Daraus geht hervor, dass die alte Benennung: das 
Thier ertrinkt oder stirbt am Trirfken, ganz gerecht- 
fertigt ist, und muss dies Trinken mit Notwendigkeit 
stattfinden, weil jede Flüssigkeit, die m den Schlund- 
kopf kommt, mit Nothwendigkeit zum Schlucken auf- 
fordert. 

2) Dieses Trinken ißt aber natürlich kein prunäTe* 
Zustand, sondern rein Folge vom Athmen. Die Lun- 
gen, die wie zwei Flügel das Herz umgeben, sind 
ebenfalls wie das Herz ein Pumporgan, wenigsten« ne- 
benbei ; durch ihre Nerven, den Vagus beiderseits, sind 
sie einer willkürlich eh Bewegung unterworfen ; aber 
nur auf eine gewisse Zeit, während die Ganglien -Ner- 
ven, die unwillkiihrliche, gezwungene, rhythmische Be- 
wegung vermitteln. Diese Bewegung steht mit der h& 
wegung des Herzens in engster Harmonie, und zwar 
dehnen sich die Lungen dann aus, wenn sie voll ve- 
nöses Blut gepumpt sind aus der arteria pulmonalis, 
und werden dann zusammengedrückt, wenn dies venöse 
Blut arteriell geworden ist, oder wenigstens nach der 
Anordnung der Natur hätte sein können. Es ist eine 
so nothwendig rhythmische Bewegung, dass der 'Mensch 
sie nur eine Zeit lang aufhalten kann, dann geht sie 
mit Gewalt von selbst wieder ihren Gang. Der Me- 
chanismus ist aber das grade Gegentheil von dem de? 
Herzens. Während ins Herz das Blut des ganzen 
Körpers durch Erschlaffung seines Muskels hinein- 
stürzt, wird in die Lungen die Luft hineingepumpt durch 
Zusammenziehung des Zwerchfells und der Brust- 
muskeln, namentlich des erstem und während aus 
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dem Herzen das Blut herausgetrieben wird in die Lun- 
gen und den Körper durch Zusammenziehung, 
wird die Luft aus den Lungen herausgeschafft, durch 
die auf die Zusammenziehung folgende Erschlaffung 
des Zwerchfells und der Brustmuskeln. Das Zwerchfell 
ist nämlich eine horizontale Flache in der Mitte, an 
Muskeln im Umfang befestigt. Ziehen sich diese zu- 
sammen, so wird es flach, d. h. die Lungen werden 
erweitert; lassen sie nach, $o geht das Zwerchfell, na- 
mentlich weil die Lungen durch die Säcke der Lungen mit 
ihm in Verbindung stehen, in die Höhe, d. h. es wird hohl 
nach unten, und die Lungen verkleinern sich, während %u-. 
gleich die Ausdehnung von der Seite von den Brustmus* 
kein und Rippenmuskeln nachlas st; die Lungen fallen, so 
viel es angeht, zusammen, d. h. sie athmen aus.. Es ist 
also das Zwerchfell im erschlafften Zustande allemal in 
die Höhe gehohen und da im Tode eine allgemeine 
Erschlaffung stattfindet, so mus.s es auch im Tode in 
die Höhe gehoben, d. h. gewölbt stehen« Vis heisst, 
die Menschen sterben inspirando, indem sie den letz- 
ten Act des Lebens ausüben, und exspirando r inAep* 
die lebendige Zusammenziehungskraft der Muskeln auf" 
hört. Es ist also der letzte Act, in sofern er der Tbä* 
tigkeit. angehört und activ ist, die Inspiration und die 
Exspiration ist etwas passives, . d. h. der Tod ist e?hon 
vorhanden, und die Gesetze der Natur fangen an, ohne 
Lebenskraft, sich des Körpers zu bemächtigen. Wird» 
aber der Ablativus Gerundii übersetzt: inspirando ^ 
durch Einathmen, so ist es auch recht; nur.mussman 
sich dabei denken: „$q\mm, u d. h. durch Wasscrein- 
athmen, das heisst Trinken, oder im Wasser etfrinkeff 
und zwar durch die zweite Art des Wassert rjnkens durcjfc 
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Wassereinathrten in die Lungen« Wird tlas Zwerchfell 
herabgezogen, so wird die in den Lungen befindliche 
Luft mehr verdünnt als die äussere; die äussere durch 
ihren Druck fordert gebieterisch Gleichgewicht; da sie 
nicht selbst herein kann, so drückt sie mechanisch das 
Wasser in die Lungen und zwar so viel, als nothig 
ist, um sich mit der äussern Luft ih Gleichgewicht zu 
halten« Nun athmet auch der Ertrinkende wieder aus* 
und muss es nach kurzer Zeit, wie wir oben gesehen 
haben; das heisst das Zwerchfell drückt die Lungen 
wieder etwas zusammen. Ganz kann es sie nicht zu- 
sammendrücken, das verhindert der von der Natur an- 
gewiesene Raum für das Lungenorgan und die be- 
stimmte Länge der Ausdehnung der Zwerchfellmuskeln. 
Dieses Zusammendrücken kann aber kein Wasser her- 
ausdrücken, -es drückt nur Luft heraus, welche leichter 
als Wasser ist, und die zuerst fort muss. Sie winjt 
durch das Wasser an tausend Stellen herausgedrückt, 
ja so deutlich sichtbar, dass wenn das Thier am Ende 
seinen Kopf unter Wasser sinken lässt, man die Bläs- 
chen aus des Tbieres Mund aufsteigen sieht. Mischt 
dich Luft »an* unzähligen Stellen mit Wasser, so geht 
derselbe Prozess vor sich, der beim Champagner vor- 
geht, d. h. es entsteht Gischt. Er muss allemal ent- 
stehen, und da am meisten vorhanden sein, wo die 
Luft allemal und meistens zusammenströmt, in der 
Luftrohre; also muss Gischt allemal vorhanden 
sein und wenn er fehlte, so bat das einen andern Grund* 
Davon später« Dehnt sich jetzt wieder die Lunge aus 
durch Zusammenziehen des Zwerchfells, so ist sie wie- 
der in derselben Lage wie früher, di h. es muss wie- 
der Wasser eingezogen werden in die Lungen durch 
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den Druck der äussern Luft, und so fort, bis am Ende 
ein grosser Theil der Lungen voll Wasser ist, welche* 
sich in die Luftröhre und Bronchien hin einsenkt und 
von der Mitte anfängt, wo die Bronchien am weitesten 
sind und am nächsten an die Atmosphäre bis x nach 
Aussen. 

Fühlt das Thier, dass sein Organ für die Blutrei- 
nigung grösstenteils unbrauchbar geworden ist, so 
schnappt es immer mehr nach Luft, d. h. es dehnt die 
Lungen ganz ungemein. aus uhd da der Tod eher ein- 
treten muss, ehe die Luft ganz entfernt ist (ungefähr 
so wie der Tod auch eintritt, wenn \ der Haut vor* 
brannt ist, oder eine unter der Luftpumpe brennende 
Kerze, wenn das Oxygen verbrannt ist, erlöscht), so 
ist auch immer ausser dem Wasser in den Lungen 
noch Luft enthalten, und zwar bei Thier en, die 
*n die Oberfläche kommen, ziemlich viel, so dass die 
Lungen fortwährend nach . dem Tode schwimmen. Man 
kann es deutlich sehen, wie die letzten Atbemzüge 
recht tiefe sind; es ist eine Athemnoth, wo der Ertrin- 
kende seine Lungen und sein Herz zu erleichtern sucht 
durch tiefe Inspiration, so dass die Bauchmuskeln in 
grosser Aetion beim Inspiriren sind und der Bauch bei 
einer solchen tiefen Inspiration ganz dick wird, bis 
endlich die Lungen erlahmen und das Thier immer 
schwächer werdend den Kopf sinken lässt, darin kom- 
men auch noch einzelne Athemzüge in ädteneft und 
langen Pausen, mit Aufsteigen von Luftblaschen beim 
Ausathmen, und endlich hört auch dies auf; das Thier 
ist todt. 

Dass das Thier unter Wasser einathmet, das be- 
weist die eingedrungene fremde Flüssigkeit) dass es 
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auch ausathmet, das beweist erstens, dass es unier 
Wasser dumpf sehreit, wenn man es anfangs kneift. 
Späterbin wird das Bewusstsein immer trüber und es 
fühlt es nicht mehr. Es schreit deutlich, vernehmlich, 
wie ein Kind unter einem Rock, so dass ein Kind, wel- 
ches einmal Luft geathmet hat, z. B. bei der Wen- 
dung, wohl nachher Unter dem Wasser, was hinter 
dem Kinde sitzt, schreien kann. Eine Erfahrung, die mein 
sehr geehrter Vorgesetzter, Medicinalraih Dr. Zitterland, 
gemacht hat; zweitens beweisen dies die anfangs gros- 
sen, nachher immer kleiner werdenden Luftbläschen. 
Dass dabei zugleich auch Wasser geschluckt wird, ver- 
steht sich, sobald das Wasser in den Schlund kommt 
und habe ich eben bewiesen , denn durch das Athmen 
kommt es in den Schlund. 
Es steht also fest: 

1) Ein Thier schluckt beim Ertrinken Was? 
ser, viel Wasser, und zwar so viel, dass es 
ganz dick wird. 

2) Ein Thier athmet Wasser und Luft und 
zwar so viel, dass die Lungen noch einmal sa 
ausgedehnt von Luft sind, welches geathmete 
Wasser, beim Durchschnitt der Lungen und auf dar 
Oberfläche marmorirt erscheint, und welches die Lun- 
gen, zum Unterschiede von der Anfullung mit luftför- 
migen Körpern, allein fester, straffer macht und jeden- 
falls um so viel absolut schwerer, als Wasser in ihnen 
enthalten ist, welches Wassdr sich mit der in der Lunge 
vorhandenen Luft oder der ausgeathmeten Luft innig 
durchdringt und am meisten in der Luftröhre, dann 
aber auch in den grössern oder der Luftröhre nähern 
Bronchien, als Gischt zu erkennen ist. 



3) Ist das Thier ertrunken, so bleibt der Kopf rtach 
unten hängen, der sich in der letzten Zeit von selbst 
gesenkt hat durch die mehr ubd mehr eintretende 
Schwäche des Ertrinkenden , als der schwerste Theil; 
und der Bauch als der leichtere geht etwas in die 
Höhe, d. h. alles Blut senkt sich nach dem Tode mehr 
nach dem . Kopfe, d. h, die Leichenhyperämie findet zu- 
erst an den obern Theilen. statt, während sie sonst 
unten stattfindet. Liegt die Leiche auf dem Gesicht^ 
was bei Menschen meistens der Fall ist, wegen der 
Schwere der Arme und Neigung derselben nach v6rn 
m fallen, so findet djb am Halse, Kopf und Brust 
eher Fäulnis 6 ftm, wie am Bauche, was sonst um* 
gekehrt der Fall ist und Orjtfa und Devergie müssen 
Recht haben, wenn sie diese Thatsache constatiren.*) 

4) Durch das Ersticken, wovon das Ertrinken ein 
Unteräct ist, geht die Oxydation des Blutes nicht mehr 
vor sieh oder wenigstens allniählig nicht mehr* Hier« 
durch bleibt der Kohlenstoff im Blut, es ist schwir&et* 
als sonst und weil der Gerinnung Machende Sauerstoff 
nicht mehr da ist, ist es flüssig. Der Mensch stirbt 
an Ueberfullung ies Blutes mit? Kohlenstoff, anihräkaemia, 
wie er stirbt an Uraemia, Cholemia maiitma. Das 
fHtesige Blut senkt sich, *vie wir eben gesehen haberi, 
zu den tiefsten Stellen. Daher die scheinbare Apo- 
plexie (ich habe nie Blutaustritt gesehen), daher Her- 
ausqueHen des Blutes aus dem S'chädel, daher die in-' 
jicrrten Augen, die etwas hervortreten, daher vielleicht 
die dicke Zunge, obscbon es nicht au Iftugrien ist, daSs 



# ) Vgl. meine bestätigenden Beobachtungen im „«weiten Hundert*', 
meiner „gerichtlichen Leichenöffnungen", Berlin, 1653. 8. S. 107. C. 
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dies vielleicht von Anhäufung des venösen, nicht oxy- 
dirten Blutes entsteht. 

Leichenöffnung. Recroscopte. 

Die Thiere unterscheiden sich auf den ersten Blick 
von nicht ertränkten dadurch, dass die Brust mehr 
ausgedehnt ist, wie auch der Leib sichtbarlich auf- 
getrieben ist. Es war dies um so auffallender, als 
die Thiere nach dem Tode abgezogen wurden und da- 
zu an den Beinen aufgehangen wurden, wo doch das 
Wasser nach unten fliessen mopste. Trotzdem, dass 
häufig Wa$$er aus dem Maule abfloss, waren die Lei- 
ber auffallend dicker, als die von nicht ertränkten Zie- 
gen, die meistens zum Versuche genommen wurden. 
Einigemal, nicht immer, namentlich bei einem Thier, 
das mit Gewalt über den Wassereimer gebogen wurde, 
um es zu ertränken, gedrückt und mühsam festgehalten 
wurde, fand sich Mist am After. Die Augen standen 
immer offen und sahen bestäubt aus. Die Zuqge war 
meist zwischen den Zähnen. Beim Abziehen der Haut 
floss viel dünnes schwarzes Blut ab, namentlich am 
Halse, wo es ausfloss, als wenn alles heraus laufen 
wollte« Ich muss aber bemerken, dass die Section 
meist gleich nach dem Tode vorgenommen wurde. 

a) In der Kopfhöhle fand sich etwas mehr Röthe 
als sonst und . marmorirte Blutpunkte an vielen 
Stellen. 

b) Bauchhöhle. Der gleich hervortretende an sei- 
ner Farbe erkennbare weisse Magen meist sehr 
ausgedehnt, oft äusserlich die als Ertränkungs* 
flüssigkeit gebrauchte Dinte durchscheinen lassend) 
und entweder mit geronnener, mit schwarzen Din- 

84. Till. Hft. 2, 22 
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tenpunkten versehener Milch gefüllt, oder mit vie- 
ler flüssiger Dinte angefüllt. Alle Darme geröthet, 
der Dünndarm noch einmal so sehr ausgedehnt, 
namentlich zu erkennen am Dickdarm. Der Mist 
dunkel gefärbt, der Dickdarm, namentlich der 
Blinddarm, liess an den leeren Stellen viel Dinte 
auslaufep. Die Blase in den meisten Fällen nicht 
gefüllt; in dem oben angegebenen Falle, wo das 
Thier auf den Unterleib arg gedrückt wurde und 
Mist abgab, war sie gefüllt. Die Leber braun, 
' dunkler, olivenfarben. 
c) Brusthöhle. Die Lungen noch einmal so gross, 
als normal, namentlich ein kleiner Appendix links 
ganz ungemein ausgedehnt, von grossen, schwar- 
zen Dintenflecken gefärbt, marmorirt, sie selbst 
schwerer anzufühlen, festen Widerstand dem Fin- 
ger entgegen setzend, nicht matschig, ödematos, 
wie angefülltes erectiles Gewebe, das Herz be- 
deckend, weit nach vorn, unten viel weiter her- 
abgehend, dunkelrother von Farbe, auch an den 
nicht schwarzen Stellen. Beim Einschneiden in 
diese schwarzen Stellen, auch diese durch das 
Gewebe gehend, durch und durch schwarz; beim 
Einschneiden in diese Stellen quoll mit Dinten- 
punkten gemischter Gischt heraus, von selbst 
beim Schnitt, ohne Druck, es blieb und ver- 
schwand nicht beim Auseinanderziehen 
des Schnittes, so dass ein leerer Raum ent- 
stand und aller Druck seitens der Hand aufhören 
durfte; die Luftröhre allemal voll (Gischt, es sei 
denn, dass das Thier längere Zeit nach dem Tode 
gelegen hatte; schnitt man die Luftröhre an einer 
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Stelle durch, so entstand er allemal wieder aufs 
neue, namentlich Hess er sich beim Drücken mit 
Leichtigkeit allemal wieder aufs neue hervorpres- 
set», und er verschwand nie, so lange die Lungen 
mit Wasser gefüllt waren. Die Ränder waren 
nie schwarz, die Marmorationen allemal in der 
Mitte, d. h. an den stumpfen Randen wohl, nicht 
an. den scharfen. Die Färbung bestand also da, 
. wo die Bronchien der Luftröhre am nächsten wa- 
ren. Es- fand sich aber auch Gischt, wenn man 
in die scharfen Ränder einschnitt bis aufs Schwarze, 
der dann allemal stehen blieb. 
Bei in reinem Wasser ertränkten Thieren waren 
die Lungen nur etwas rother gesprenkelt und massen- 
haft, aber auch hier Gischt, nur reiner weiss, nie blut- 
gefärbt. Die Luftröhre röther, 'etwas. Blut floss alle- 
mal mit aus der Luftröhre; namentlich, wenn sie um- 
gekehrt aufgehangen wurde. Die Lungen schwammen 
auf dem Wasser mit Herz und Leber, und Hessen sich 
gar nicht unter Wasser. halten. Das Zwerchfell war 
immer gewölbt, der Kehldeckel immer aufrecht. Wur- 
den die Lungen umgestülpt und zusammengesteckt, so 
dass die Luftröhre nach unten stand, so floss blutiges 
Wasser, entweder schwarz mit Dinte oder rein, je nach- 
dem, tropfenweis aus, bis die Lungen vertrockneten 
und bemerkte ich, dass die schwarze Marmora^ion, zu- 
oberst allmälich zuerst erblasste und dann ganz ver- 
schwand; unten blieb sie. Bei Lungen, die keinem 
Ertränkten angehörten, floss auch nichts aus der Luft- 
röhre, kam auch kein Gischt aus. der Luftröhre bei 
leichtem Druck. Beim Einschneiden zeigten diese nicht 

marmorirten, nicht vergrösserten, nicht gesprenkelten 

22* 
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ganz imd schrie. Sie wurde nun zum 2ten mal in 
Dinte ertrankt Bei der Section waren die Lungen tief 
schwarz, marmorirt. Die Luftröhre gab Gischt, Stück 
für Stück abgeschnitten immer wieder anfs Neue, na- 
mentlich beim Druck. Beim Einschneiden der Lungen, 
sofort Gischt; noch mehr beim Drücken, selbst an den 
ganz dünnen Rändern der Lunge, der beim Auszie- 
hen des Gewebes nicht wieder verschwand, was bei 
nicht ertränkten Ziegen gar nicht der Fall war. 

VIIL Eine Lunge, mit Dintenflüssigkeit ertrunken, 
wurde angehängt, d. h. die Luftröhre unten. Sie liess 
tropfweise, aber langsam und wenig Dinte mit Blut 
fahren , so dass sich die obern Stellen langsam • ent- 
färbten. Endlich vertrocknete sie. Eine nicht ertränkte 
Lunge gab nichts ab. 

DL Eine Lunge eines nicht ertränkten Thieres und 
ein junges nicht ertränktes Thier wurden in Dinte ge- 
legt. In die Lunge war nichts eingedrungen, bloss die 
Oberfläche war gefärbt. Beim Schnitt rein, kein Gischt. 
Im todten Thier fand sich nicht eine Spur von Dinte, 
weder in die Lungen oder auf der Oberfläche dersel- 
ben, noch im Mägen u. s. w. 

X. Ein Thier läuft langsam voll Wasser, und 
gleicht hierin einer aufs Wasser geworfenen. Flasche. 
Das Wasser läuft ein und die Luft heraus, bis die letzte 
ausquillt und die Flasche sinkt. Jedes Thier Hess den 
Kopf nach dem Tode sinken, und schwamm so mit 
etwas erhabenem Hinterleibe, so dass der Kopf des 
Thieres der tiefste Theil war und dahin sich da6 Blut 
senken muss. (Apoplexia? Beginn der Faulniss.) . ! 

XI. Es wurde eine Lunge in Verbindung mit Le- 
ber und Herz .genommen von einem Thier, was ersäuft 
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war, und eine die nicht ersäuft war, sie schwammen 
beide. Es wurde an jede ein Gewicht gebunden, was 
so schwer und schwerer war, wie die Lunge an und 
für sich; die nicht ertrunkene Lunge sank sogleich 
schnell; die andere blieb, trotz anhängendem Herzen 
und. Leb er und Gewicht schwimmen, weil sie aus- 
gedehnter war. 

XII. Es wurde ein Gummielasticum- Strumpfband 
für Kinder in mehrere Riemchen zerschnitten und um 
beide ertränkte Lungen mit dem Herzen gebunden, von 
der Seite und von oben. Die eine Lunge war dadurch 
ganz steif, wie der Penis, die andere Hess sich nicht 
steif machen, sie schlotterte hin und her, war schlapp, . 
flaccide. 

XIII. Eine in Wasser ertränkte. Lunge wurde in 
Dinte gelegt.. Sie .blieb 4 Tage darin. Es hatte sich 
keine Spur Dinte hineingezogen. Versuch um die Was- 
sergänge künstlich zu färben. 

XIV. Lungen, in die Dinte mittelst eines Trich- 
terchens hineingeschüttet war, zeigten auch schwarze 
Marmoration, aber die Dinte lief beim Schnitt aus und 
es zeigte. sich kein Schaum, als nur der früher dage- 
wesene, jedenfalls war er wesentlich vom Gischt ver- r 
schieden. 

XV. Das Gehirn fand sich allemal mehr geröthet, 
aber darin zeichnete es sich in nichts vor allen innern 
Organen aus. Alles war dunkler geröthet und das , 
kommt daher, dass das Blut dunkler gefärbt ist, selbst 
die Nieren u. s. w. waren dunkel. Man sieht das ve- . 
nöse Blut besser in den kleinsten Gefassen, wie das . 
arterielle, was man, sehr fein vertheilt, gar nicht sieht. 



— 344 — 

XVI. Das Zwerchfell war immer gewölbt. Der 
Kehldeckel stand immer aufrecht, er war ganz weiss. 

XVII. Es wurde in eine mit Wasser ertränkte 
Lunge, nachdem sie aufgehangen, etwas rothe Dinte 
durch die Luftröhre geschüttet. Das Resultat war, dass 
sich Ton der Dinte hellere Spuren vielfach zeigten. 

XVIII. Eine Ziege wurde bis an den Rücken ins 
Wasser gehalten, ihr Haar richtete sich steif auf und 
blieb stehen. 

XEL Die Rieder sehen Versuche zur Erkennung der 
mit Wasser gefüllten Gänge, durch gefärbte Einsprit- 
zung und Lufteinblasen, hat der Dr. Kanzler abgethan. 

Wir kommeu nun zu den Zeichen, die den Was- 

» 

sertod mit Sicherheit beweisen sollen. 

So wie die Erstickung durch Erhängen sichere 
Kennzeichen hinterlässt, ebenso muss auch die Erstik- 

* • * 

kung durch Wasser sichere Kennzeichen hinterlassen*. 
Das, was das Athraen verhindert, wie behn Hän- 
gen der Strick, das, was die Luft abschliesst, ist das 
Wasser, und da dieses hier sich sogar in den Körper 
begiebt, so muss: 

L Der Gischt und WasgeransflüKs ans den Longen 

das sicherste Kennzeichen geben. Es findet sich, wie 
gesagt, mit Luft gemischt, als rein weisser, nicht blu- 
tiger Gischt in der Luftröhre, jedesmal beim Druck 
auf die Lungen hervorkommend. Ist der Gischt ausge- 
laufen, oder in der Luftröhre verschwunden, wie 
er es allemal thut, wenn längere Zeit verflossen ist, so 
braucht man blos zu drücken auf die Lungen, um 
ihn sofort wieder erscheinen zu sehen. Es geht damit, 
wie mit einem Glase schäumender Flüssigkeit. Der 
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oberflächliche Gischt verschwindet mit der Zeit, aber 
der in der Lunge mit dem Wasser gemischte nicht,, 
weil das Wasser die Luft fest gebunden hat, ungefähr 
wie kohlensaures Mineralwasser, wird es geschüttelt, 
so zeigt er sich wieder. Hier kann nichts aus den 
Lungen abfliessen, folglich muss er sich wieder bilden, , 
obschon nicht so stark wie früher. Tritt die Fäulniss 
ein in den Lungen, so möchte die Probe nicht sicher 
sein. Haben ihn frühere Experimentatoren und Aerzte 
nicht gesehen, so war dies Verhältniss vorbanden und 
es hätte nur der eben angegebenen Procedur bedurft. 
Ebenso findet er sich in den Lungen, namentlich da, 
wo die Bronchien am weitesten sind und die Luft oder 
das Wasser der Luftröhre am nächsten ist, aber auch . 
weiter. Es hat aber bei der sehr spät eintretenden 
Fäulniss gewiss immer seinen Wertb,. da nach dem 
Tode weder Luft noch Wasser, die Elemente des 
Gischtes, sich in die Lungen hinein ziehen können. 
Schneidet man ein, so quillt er sogleich hervor, 
und. zwar ohne Druck, weil die gefüllten Nachbar- 
theile von selbst drücken,, was nicht bei einer wasser- . 
leeren Lunge der Fall ist. Ebenso bleibt er stehen, 
was wiederum bei einer wasserleeren Lunge nicht 
der Fall ist, sobald man die Lunge auseinander 
zieht-, um d?n Druck aufzuheben, so rachlich ist er 
vorhanden; ja er ist bis an 4?n Rändern, und zwar den 
scharfen hin, sichtbar. Es beruht dies alles auf reich- 
liches Wasser und Luftajthmen, und wird vorausgesetzt, 
dass der Mensch,, wie er ja immer, thut, einmal auf- 
kommt oder schreit, nicht. dass er. gleich am Schlage . 
stirbt. Mit dem Schlagfluss scheint es eine eigenthüm- 
liche S^che zu sein, und wird er gewiss weit mehr ange- 
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nommen, als er sich in der Natur finden möchte, ygl. 
darüber die Stelle von der Flüssigkeit des Blutes. 

Das Wasser fliesst, wie oben gesagt, beim Um- 
kehren der Lunge tropfenweise ab, doch nur in ge- 
ringer Menge, selbst wenn die Luftröhre leer gelau- 
fen ist, und das Laufen hört endlich nur auf, weil die 
Lunge äusserlich und in den Gängen zu bald zusam- 
menfallt. Da nun in eine todte Lunge kein Wasser 
hineinlaufen kann und Wasser in den Lungen vor- 
aussetzt, dass es bei Lebzeiten eingeathmet sei, ,so 
muss das Thier oder der Mensch, wenn sich Was- 
ser in den Lungen, entweder beim Umstülpen oder 
als Gischt, findet, ertrunken sein, es sei dann, 
dass es eingespritzt ist, was gewiss nie bei gericht- 
lichen Fragen in Betracht kommt, auch durch den Mund 
so gar leicht nicht ist. 

Dass Wasser in die Lungen hineinfliessen kann, 
wenn das Maul weit aufgesperrt erhalten war, und das 
Thier mit erhobenem Kopf festgehalten wird, muss 
wahr sein; siehe Versuch XIV.; kann aber gar nicht 
interessiren, da todte Thiere im Wasser allemal den 
Kopf nach unten haben, so dass eher Wasser heraus- 
als hereinfliessen kann. 



2. Vermehrtes absolutes Gewicht der Lungen und des ' 

Thiera. 

Es ist natürlich, dass so viel Wasser ein Thier 
athmet, so viel schwerer die Lunge ist; sowie, so , 
viel Wasser ein Thier trinkt, so viel schwerer muss 
das Thier sein, das ist bei Ziegen i\ Pfd. — %\ Pf<J. 
pp. = % Pfd. Unterschied auf das kleine Thier, d # h. . 
es ist fast noch einmal so schwer und 1£ Loth Diffe- 
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renz der Lungen. Es begründet also schon eine so 
auffallende Schwere des Cadavers den Verdacht des 
Ertränkungstodes. 

Da man das Gewicht der Lungen in natürlichem 
Zustand nicht kennt, so möchte man leicht dies Zei- 
chen verachten. Man kann es aber leicht finden, wenn 
tnan nur ausrechnet und zu ermitteln sucht, der wie 
vielste Theil an Gewicht die Lunge gegen den Körper 
ist Dann sagt man: die Lunge wiegt im gegebenen 
Falle soviel, überhaupt wiegt sie soviel, ergo ist sie 
so viel schwerer, um wie viel sie Wasser geschluckt 
hat. Vorausgesetzt, dass man erst die von Wasser 
entleerte Leiche (d. h. das Wasser der Därme und 
des Mageus), gewogen hat und nun dadurch das Ver- 
hältniss gefunden hat. 

3* Grössere speciflsChe Leichtigkeit der Lungen. 

. > » • > 

Die Lungen sind sehr ausgedehnt, ohne gerade so 
sehr viel Wasser aufgenommen zu haben, daher sind 
sie specifisch leichter, als andere Lungen, weil sie bei 
einer gegebenen Masse mehr Wasser verdrängen, und 
im Wasser einen grössern Raum . einnehmen. Nimmt 
man nun ein bestimmtes Gewicht, was unter allen Um- 
ständen gewöhnliche Lungen zum Sinken bringt, so 
wird dies Gewicht nicht ausreichen bei Lungen 
Ertränkter, selbst wenn beim Thier Herz und Leber 

• * 

daran hangen bleiben. Ob beim Menschen? das 
muss erst die Probe lehren. Ich habe vor einiger Zeit 
eine in Mistwasser ertränkte Kinderleiche zufällig zur 
Obduction bekommen. Damals kannte ich dies Zeichen 
nicht. Die andern fanden sich alle, namentlich die im- 
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geheure Ausdehnung, sehr gut bestätigt, so wie Mist- 
wasser in der Luftröhre und im Magen, 

4. Vermehrte Festigkeit des Lnngengewebes. 

Die Lunge nimmt durch das Wasser die Gestalt 
von aufgeschwollenem erectilem Gewebe an. Der Pe- . 
nis besteht aus unzähligen Höhlen und venösen Ge- 
flechten. Werden diese mit Blut gefüllt, so schwillt 
er ap, und wird nicht matschig, sondern fester, derber; 
je mehr Blut er enthält, desto derber wird er. Wird 
er von den Seitenmuskeln festgehalten in der Erection, 
so nennt man ihn steif. Dasselbe Manöver kann man 
mit den Lungen machen, wenn sie voll Wasser sind. 
Hier ist eine wässrige Flüssigkeit in Zellen. Bindet 
man das Herz in der Mitte und beide Lungen durch 
Gnmmielasticum-B ander zusammen und zieht man 
welche von oben nach unten über die Lunge , so ist 
die aufgeschwollene Lunge steif, d, h. sie lägst sich 
nicht mehr Umdrucken, während die luftgefüllte Lunge , 
flottirt, schlapp ist. 

5. Anschwellung des Unterleibes, Wasser in dem lagen 

und den Därmen. 

* * 

Daran reiht sich das Zeichen von der 2ten Ursache 
des Sterbens im Wasser, vom Wasserschlucken, die 
Anschwellung des Unterleibs. Weil das Thier 
Wasser schluckt, muss sie immer vorhanden sein und 
dass sie in bedeutendem Maasse vorhanden ist, ergibt 
das Resultat der Section. Der Bauch ist weit aufgetrie- 
ben aber nicht tympanitisch und beträgt bei einer Ziege, 
die neugeboren und von Mittelgrösse ist, 3 Zoll 1 Linie, 
an der letzten Rippe genommen, während eine Ziege, 
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die nicht im Wasser ertrunken ist, eine Ausdehnung 
von 1 Zoll 6 Linien hat* Dabei ist der Brustkasten 
im letzten Falle flach zusammen gedrückt , im ersten 
deutlich aufgetrieben. Dabei ist Wasser im Magen und 
in Därmen. Ist also dies der Fall, so ist der Beweis 
geliefert, da in todte Körper, die nicht ertränkt sind, 
kein Wasser in Magen und Därme gelangen kann. 

6. Abweichendes Eintreten der Fiulniss von oben herab. 

Das von Devergie angegebene und von Orfila und 
(Jasper bestätigte Zeichen, dass die Fäulniss zuerst im 
Gesicht, Hals und Brust eintrete, hat seinen natür- 
lichen Grund in dem Sinken des Kopfes nach unten und 
in dem Liegen der menschlichen Leichname, wegen des 
Herabfallens der Arme auf der Brust, so wie der gros- 
sen Flüssigkeit des Blutes. Nun wird es da am er* 
sten faulen, wo es am meisten vorhanden ist; wie dann 
auch bei allen Erstickten die Brust röther ist als der 
Bauch, abgesehen davon, dass flüssiges Blut überhaupt 
leichter fault, wie dies im Faulfieber, Wassersucht, 
bei durch Kohlendunst Erstickten auch der Fall ist. 
Beim Faulfieber und der Wassersucht entsteht die 
Flüssigkeit des Blutes durch Mangel von Innervation. 

Die übrigen Zeichen sind unbestimmt. Von der 
Blase habe ich oft gesprochen. Sie ist beim stärksten 
Druck oft voll und umgekehrt. Von der Gänsehaut wollte 
ich erst keine Notiz nehmen. Endlich kam ich auf den 
Gedanken, auch diese bei der Ziege feststellen zu wol- 
len. Ich Hess also eine Ziege in einen Eimer Wasser 
setzen, so dass das Rückenhaar herauskam. Bei dem 
entstandenen Kampfe richtete sich dies sofort in die 
Höhe (Vers. XVIII.) und blieb nach dem Tode steif 
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stehen , zum Zeichen, dass ein Krampf in der Haut 
stattgefunden hatte, Gänsehaut, welche nach dem Tode 
blieb. 

Cebersicht des Resultats des Dr. Kanzler in 
Parallele mit den meinigep. ~ 

1 — 9. „Ertrinkende schlucken jedesmal Wasser, 

wenn auch keine grosse Menge." — Sehluss- 
Passus falsch. 

2 • — 12. „Jeder Ertrinkende athmet Ertrinkungs-Flüs- 

sigkeit eih, welche sich fast immer als flüs- 
siger Schaum und nur selten als blosse 
wässrige Flüssigkeit vorfindet," — beim 
Druck immer Schaum vorhanden. 

3 — 8. „Lungen Ertrunkener haben immer etwas 

volleres, umschliessen das Herz dichter," — 
sie sind fast noch einmal so ausgedehnt. 
4 — 13. „Nach dem Tode dringt Ertrinkungs- Flüs- 
sigkeit nur unter künstlicher Beihülfe und 
unter sehr begünstigenden Umständen in die 
Luftwege, und ist dann niemals schaumig;" 
— richtig, hat für die Praxis keinen Werth. 

5 — 6. »Die Einspritzung einer farbigen Flüssigkeit 

in die Lunge, um daraus zu erkennen, ob 
ein Individuum in das Wasser todt oder le- 
bendig gebracht ist, zeigt sich in der Praxis 
gänzlich unbrachbar^ — ? ? 

6 — 7. „Dasselbe gilt von der Luft" — richtig. 

7 — 3. „Das Zwerchfell ist bei Ertrunkenen immer 

hoch nach der Brust gewölbt;" — liegt in 
der Erschlaffung der Muskeln nach dem Tode. 
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Für den Stand der. Höhe hat man keinen 
Maassstab. 

8 — 2. „Der Kehldeckel steht immer in die Höhe, 

die Thiere mögen ertränkt sein oder nicht;" 
— ja, liegt in der Elastizität des Knorpel- 
gewehes. 

9 — 11. „Das Blut Ertrunkener ist kirschroth und in 

hohem Grade flüssig;" — bestätigt. 
10 — 1. »Die Blutfülle des Gehirns und seiner Häute 
erreicht bei Ertrunkenen selten einen hohen 
Grad und steigert sich niemals bis zu blu- 
tigen Extravasaten;" — sie ist gleich der 
aller übrigen innern Eingeweide, deren Blut 
man deutlicher sieht, weil es allgemein ve- 
nös ist. 
11 — 4. „E* ne grössere Erhabenheit des Unterleibes 
findet nicht statt, wohl aber eine etwas grös- 
sere der Brust, welche indessen sehr wenig 
bemerkbar ist" — ganz falsch» 
12 — 5. »Die Urinblase ist bei Ertrunkenen immer mehr 
oder weniger gefüllt, niemals vollkommen 
leer;" — ist zufällig, bald leer, bald voll. 
So wäre ich denn zum Schluss gelangt und er- 
laube mir, die gewonnenen Resultate praktisch anzu- 
wenden. Will man einen Ertrunkenen beleben, so 
muss die Ursache des Wassertodes, das die Luft ab- 
schliessende Medium, wie beim Erhenkten der Strick 
von der Kehle, so das Wasser hier aus den Lungen, 
geschafft werden. Was von dem alten Umstülpen zu 
erwarten ist, lehrt Versuch VIII.; es muss also das 
Wasser mit Gewalt entfernt werden. Ich habe zu dem 
Ende eine grosse Spritze genommen, an der Spitze mit 
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einem Läppchen umwickelt zum Einführen ins Maul, 
dann Hess ich die Nasenlöcher zuhalten und pumpte 
das Wasser aus den Lungen. Wurde dieser Versuch 
mit Vorsicht unternommen, nicht zu spät, mit Unter- 
brechung, so gelang er häufig, wenn auch nicht immer. 
Wenn nun diese Arbeit dazu beigetragen hat, dass 
die Vorstellung, die man sich vom Wassertode macht, 
klarer wird, so bin ich für meine Bemühung entschä- 
digt; mit Freude und Stolz würde ich aber erfüllt wer- 
den, wenn sie praktisch aufgefasst, das Mittel zur Le- 
bensrettung für Viele würde. 



19. 



Amtliche Verfügungen. 



I. Beireffend die Zulassung der Aerzte zur Physicais- 

Prüfung. 

Die Bestimmung des §. 75. des Prüfungs- Reglements vom 1. De- 
cember 1825, nach welcher nur diejenigen Aerzte, welche eine viel 
seitige Bildung nachweisen und die Staats-Prüfungen mit einem aus- 
gezeichneten Erfolge zurückgelegt haben, zu der Physicats-Pröfung 
bald nach erlangter Approbation, alle übrigen aber erst nach Verlauf 
mehrerer Jahre zugelassen werden sollen, wenn sie ausser einem 
guten moralischen Betragen zugleich nachweisen können, dass sie wäh- 
rend dieses Zeitraums als wissenschaftliche Aerzte einen guten Ruf, 
das Vertrauen ihrer Kranken und die Achtung ihrer Collegen sich er- 
worben haben, ist bisher so interpretirt worden, daas die Candidaten, 
welche bei der Approbation die Gensur „gut" oder „sehr gut" erhal- 
ten, übrigens aber den vorstehend erwähnten Bedingungen Genüge 
geleistet hatten , schon mit Ablauf von zwei Jahren nach erlangter 
Approbation eu der Physicats • Prüfung zugelassen wurden. 

Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, dass solche junge Aerzte nicht 
selten diejenige Reife des Unheils und den Grad wissenschaftlicher 
Bildung noch nicht besitzen, welche unerlässlich sind, um die Qualifi- 
eation zur Anstellung als Physicus zu erlangen, dass sie mithin in der 
Prüfung den Anforderungen theils nur nothdürftig, theils gar nicht ge- 
nügen konnten, und ihre Zurückweisung nothwendig wurde. 

In neuerer Zeit hat überdies der Andrang solcher jungen Aerzte 
zu den Physicats »Prüfungen in unverhältnissmässiger Weise zugenom- 
men^ so dass voraussichtlich eine grosse Zahl derselben zur Anstellung 
im Staatsdienste entweder gar nicht oder erst spät wird gelangen kön- 
nen, und unter den zahlreichen Bewerbern um Physicatsstellen hat die 
überwiegende Mehrzahl stets nur die dritte Censur - Nummer in der 
Physicats - Prüfung erworben. 

Um diesen unverkennbaren Uebelständen möglichst entgegenzu- 
wirken, habe ich bereit» der wissenschaftlichen Deputation für das 
Medicinalwesen eine strenge Kritik- der Leistungen der Candidaten in 
den Pbysicate-Prüfungen zur Pflicht gemacht. 

Bd. VIII. H», 2. 23 
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Aufferden bestimme ich anf Grund des angefahrten $. 75. da 
Prüfungs- Reglements, das* von jetzt an nur diejenigen Candidaten, 
welche bei ihrer Approbation die Censnr „vorzüglich gnt a erhalten 
haben, bald nach erlangter Approbation sich za den Physicate- Prü- 
fungen melden dürfen, diejenigen aber, welche mit der zweiten Censnr 
„sehr gut" die Staatsprüfungen bestanden, nicht früher als drei Jahre 
nach erlangter Approbation, nnd diejenigen, welche nur die dritte 
Censnr „gut" erhalten haben, nicht tot Ablauf von vier Jahren nach 
ihrer Approbation sa den Physicats-Präfungen zugelassen werden dür- 
fen, vorausgesetzt, dass sie die übrigen im $. 75. des Prüfungs-Regle- 
ments vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt haben. 

Berlin, den 13. Juni 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und HedicinaUAngelegenheiteiLr 

von Rammer. 



II. Betreffend die Nutzung der Cadaver von gefallenen 

Thieren. 

Die Bestimmung des $. 5. der Verordnung vom 29. April 1772, 
wonach die Abdecker das ausser der Viehsenche crepirte und beim 
Schlachten unrein befundene Vieh (ausser dem, was davon mm Weg- 
fangen der Raubthiere gebraucht wird) an dazu geeigneten Stellen 
vergraben sollen, hat zu Zweifeln darüber Veranlassung gegeben, ob 
die Ausnutzung solcher Thier - Cadaver zu gewerblichen Zwecken er- 
laubt oder polizeilich nicht zu gestatten sei. Zur Beseitigung dieser 
Zweifel wird der Königlichen Regierung Folgendes eröffnet: 

Nachdem durch die Verordnung vom 8. August 1835 $. 92. ff. 
(Gesetz-Sammlung 1835, S. 240, 262 ff.) genügende samtttspolizeiliche 
Vorschriften getroffen worden, um eine Ansteckung durch die Cadaver 
von Thieren zu verhüten, welche an Krankheiten gefallen sind, deren 
Uebertragung nicht allein auf andere Thiere, sondern auch auf Men- 
schen möglich ist, da ferner auch in Betreff sonstiger unter Thieren 
entstehenden Seuchen und anderer ansteckender Krankheiten zur Ver- 
hinderung einer Ansteckung und Weiterverbreitung hinreichende poli- 
zeiliche Vorschriften bestehen, waltet kein Bedenken ob, bei Aufrecht-* 
haltung aller diesf&IKgen Verordnungen, sowohl den Abdeckern, als 
andern Gewerbtreibenden und Viehbesitsem, die Ausnutzung der Ca- 
daver von Thieren zu gestatten, welche weder an ejner ansteckenden 
Krankheit gefallen, noch bei ihrer Tödtung damit behaftet gewesen, 
noch endlich) wie namentlich bei der Rindviehseuche nnd andern ge- 
fährlichen Krankheiten, wegen Verdftchtigkeit getödtet sind* 

Durch die Beseitigung der Beschränkungen, so weit dieselbe hier« 
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nach stattfinden kann, wird binsichtiieh der zur Zeit noch einzelnen 
Abdeckereien anstehenden Zwangs- und Bannrecbte nichts geändert 
Auch bewendet es bei den polizeilichen Anordnungen wegen des Ver- 
scharren* der so gewerblichen oder landwirtschaftlichen Zwecken nicht 
bestimmten Theile der Cadaver an den polizeilich dazu angewiesenen 
Orten, wie denn auch den Polizei - Behörden überlassen bleibt, nach 
Maassgabe der Verordnung vom 11. März 1850 über die Polizei -Ver- 
waltung die, bei der Ausnutzung von Thier-Cadavern zur Verhütung 
übler Ausdunstungen und zur Vermeidung von Belästigungen des Pu- 
blikums sich etwa als nothwendig ergebenden Anordnungen zu treffen. 

Die Königliche Regierung hat hiernach das Erforderliche durch 
das Amtsblatt bekannt zu machen. 

Berlin, den 13. Juni 1855. 

Der Minister der geistlichen, Un- Der Minister fär Handel, Gewerbe 
terrichis- und Medicinal- Angele- und öffentliche Arbeiten, 

genheiten. In Vertretung: 

(gez.) von Raumer. (gez*) *>on Pommer -Esche. 

An 
die Königlichen Regierungen zu Königsberg, 
Gumbinnen, Daozig, Marien werder, Cöslin, 
Stettin, Breslau, Oppeln, Liegnitz, Potsdam, 
Frankfurt a. d. 0., Magdeburg, Merseburg und 
das Königliche Polizei-Präsidium zu Berlin. 



Itl. Beireffend die Verlangerungsfrist bei den Physicats- 

Prüfung«- Arbeiten. 

In neuerer Zeit sind Gesuche um Verlängerung des Termins zur 
Einsendung der gerichtlich - medicinischen Probearbeiten so häufig ein- 
gegangen, dass ich mich veranlasst finde, darauf hinzuweisen, dass, 
nachdem die früherhin üblich gewesene achtmonatliche Frist zur Bear- 
beitung der Themata medico legalia auf ein volles Jahr festgesetzt 
worden, hierbei schon auf mögliche Unterbrechungen bei der Anferti- 
gung der Probearbeiten in ausgedehntem Maasse billige Rücksicht ge- 
nommen ist und demnach eine Verlängerung dieser Frist nur in ganz 
besonderen Fällen eintreten kann. Dergleichen Anträge werden daher, 
wenn sie nicht durch ganz ' ungewöhnliche Umstände motivirt werden 
können, fortan ohne Weiteres zurückgewiesen werden. 

Die Königliche Regierung veranlasse ich dem gemäss, solche bei 
Ihr eingehende Anträge nur ausnahmsweise und insbesondere nur dann 
zu befürworten, wenn Sie sich die Ueberzeugung verschafft hat, dass 
es dem Candidaten ohne eigene Schuld in der That unmöglich gewesen 

23* 
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igt, die zur Anfertigung der Probearbeiten erforderliche Zeit, welche 
in der fiberwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht ein Jahr betragen wtrd> 
zn gewinnen. Es wird daher hierbei auch auf die grössere oder ge- 
ringere Schwierigkeit der Aufgaben Rücksicht zu nehmen sein. 

Oirect bei mir eingebende Gesuche der Candidaten am Verlänge- 
rung der Frist werden ahne Weiteres zn den Acten genommen und 
somit als abgelehnt betrachtet werden. 

Die Königliche Regierang wolle demgemäss das Erforderliche 
durch die Amtsblätter bekannt machen. 

Berlin, den 6. Juli 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. - 

Im Auftrage. 
An 

sämmtliche Königliche Regierangen. 



IV. Betreffend das Studium der Thierheilkuiide. 

Von Ostern 1656 ab werden zum Studium der Thierheilkunde auf 
der Königlichen Thierarzneischale zu Berlin als Civil- Eleven nur solcher 
Individuen zugelassen werden, welche den für Thierärzte erster Klasse 
vorgeschriebenen Lehrcursus von sieben Semestern zurückzulegen be- 
absichtigen, und ihre Befähigung dazu durch den Nachweis der Reife 
für die Ober-Secunda, resp. erste Abtheilung der Secunda eines 
Gymnasiums, oder der Reife für die Prima einer zu Entlassungsprüfun- 
gen berechtigten höhern Burger- oder Realschule dargetban haben« 
Die hierüber lautenden Zeugnisse müssen mit dem Gesuch um Auf- 
nahme in die Anstalt vorgelegt werden; der bisher gestattet gewesene 
nachträgliche Erwerb derselben nach erfolgter Aufnahme ist nicht mehr 
zulässig. 

Hinsichts der Militair - Eleven verbleibt es dagegen bei den jetzt 
besiehenden Bestimmungen. 

Die Königliche Regierung hat vorstehende Verordnung durch Ihr 
Amtsblatt bekannt zu machen. 

Berlin, den % August 1855. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- and Medicinal- 
Angelegenheiten. 

Ab 
sämmtliche Königliche Regierungen. 
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V. Betreffend die polizeiliche Meldung der Rotz?- und -' 

Wurm- Krankheit. 

Die den Eigentümern von Haussieren und den Thierärztea durch 
daa Allerhöchst bestätigte Regulativ vom 8. August 1835 obliegende 
Verpflichtung, von den an ijiren Hausthieren, resp. in ihrer Praxis vorr 
kommenden ansteckenden Krankheiten bei Vermeidung der gesetzlichen 
§tr ; afe ungesäumt polizeiliche Anzeige zu machen, wird nicht sejUen 
ausser Acht gelassen. Es wird dadurch die Anwendung der erforder- 
lichen sanitäfs • polizeilichen Maassregeln verabsäumt und zur weifeni 
Verbreitung dieser Krankheiten Anlass gegeben. Vorzugsweise gut 
dies hiesigen Orts von der Rotz- Krankheit der Pferde, welche oft eeftr 
weder g a* nicht , oder erst dann zur polizeilichen Kenntntss gelangt, 
wenn die Krankheit bereits den höchsten Grad erreicht und oft säramtr 
liphe in demselben Stalle befindliche Pferde oder andere, mit denen 
eine Berührung stattgefunden, angesteckt hat. Sofien aber die gegen 
die RoUkrankheit gesetzlich verordneten Maassregeln von Erfolg sein, 
so müssen sie schon be* dem Verdachte des Vorhandenseins jener 
«Krankheit zur Anwendung kommen. Es bestimmt daher & 119? des 
oben, allegirten Regulativs, dass nicht nur an Rotz oder, Wurm. leidende, 
sondern auch dieser Krankheit verdächtige Pferde bei Vermeidung einer 
Geldstrale, von Fünf Theierji t oder achttägigem Gefängniss, de*. Polizei? 
Behörde anzuzeigen Bind, und §. 121. ebendaselbst, dass jedem, pferder 
besitzer die Pflicht obliegt, ..sich und seine unechte, fyjf scher; und 
Pferdewärter mit den Zeichen der Rotz- und Wurjn^Krau^heU bekamtf 
za machen und in . zweifelhaften Krankheitsfällen , 4ie mit' dem; Rotz 
Aehniichkeit haben, einen approhirten Thierarzt oder P^ysicus au.Ra,tbe 
zu ziehen. Hiernach haben eben sowohl diejenigen Pferdehesitzer 
und Thierärzte, welche die. Meldung überhaupt unterlassen, .als, auch 
diejenigen, welche dieselbe nicht rechtzeitig gemacht haben, die ge^ 
fachte Bestrafung zu gewärtigen. 

Berün, den 23. Aprü 1855. , ... 

KönJgl. Polizei-Präsidium. ' >. 

• Lüdemann. ■» ' 



VI. Betreffend die Faul« der Schaafe. 

Nach den uns zugegangenen Berichten hat sich, in mehrern Ge- 
genden unser* Regierung» - Bezirkes und insbesondere; in den Kreisen 
Paderborn und Wiedenbrück während des vergangenen Herbstes und 
Winters die Fänle unter den Schaafen in sehr verbreiteter Weise und 
dergestalt .gezeigt, dass mitunter ganze Heerden daran zu Grunde ge?> 
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gangen sind und dadurch den Yiehbesitzern ein betrftenjKcher Verlust 
erwacfaien ist 

So wenig nun die Heilkunde nach dem völligen Aufbräche dieser 
Krankheit leisten kann, tu welcher die Schaafe vermöge der Schlaff- 
heit und Weichlichkeit ihrer Körperbeschaffenheit vorzugsweise geneigt 
sind, und die im Wesentlichen auf einer durch mangelhafte Ernährung 
erzeugten Blutarmuth und Verwässerung des Blutes beruht, und neben 
andern Erscheinungen wassersüchtige Anhäufungen im Zellgewebe und 
in verschiedenen Körperhöhlen und endlich eine ailmälige ginsJicbe 
Entkräftung mit sich fährt, so viel vermag au ihrer Verhütung die 
möglichste Vermeidung ihrer gewöhnlichen Ursachen, so wie überhaupt 
eine zweckmässige Pflege und Wartung der Thiere, beizutragen. 

Wir finden uns daher veranlasst, zunächst auf diese Ursachen auf- 
merksam au machen, damit dieselben so viel als thunlich beseitigt 
werden können. Im Allgemeinen sind es schwächende Einflüsse aller 
Art, besonders aber Nässe oder doch Feuchtigkeit und nnkräfttge oder 
mehr oder weniger verdorbene Nahrung, sowie mangelhafte Pflege 
und Wartung. Daher entsteht das Uebel hauptsächlich in nassen Jah- 
ren und wenn das zum Futter für die Schaafe bestimmte Heu nicht 
gehörig trocken eingebracht, und desshalb leicht multrig wird, über- 
haupt in Zeiten des Misswachses, sowie ferner bei sogenannter Verhü- 
tung, nämlich dem Weiden auf sumpfigen moorigten Grasplätzen, und 
endlich anch bei zu lange fortgesetztem oder zu früh begonnenem Weide- 
betriebe, namentlich in nasakalter oder neblichter Witterung , und bei 
nächtlichen Hürden auf feuchten Lagerplätzen. 

Sind nun auch manche dieser schädlichen Einflüsse in nassen Jah- 
ren und Gegenden, nnd beim Mangel eines trockenen gesunden Futters 
nicht ganz zn vermeiden, so suche man sie wenigstens so viel als mög- 
lieh zu mindern und durch sorgfältige Wartung zu ersetzen. Insbeson- 
dere treibe man die Thiere nicht zu bald im Frühjahre auf die im Win- 
ter überschwemmt gewesenen und noch verschlammten, oder doch noch 
nassen niedrigen Wiesen und Weiden, reiche ihnen wenigstens bei 
dem Mangel guter Weideplätze vor dem Austreiben etwas trockenes 
Futter, am besten Heu, oder werfe ihnen, wenn dieses fehlt, Stroh 
vor, und lasse sie in dieser Jahreszeit bei kalter und nasser Witterung 
nicht t zu lange im Freien« Vorzüglich sorge man aber im Sommer 
nnd Herbste für eine hinreichende Menge eines möglichst guten und 
trockenen Heu's zum Futter für den Winter, und streue, sobald man 
zum Einbringen eines solchen Heu's nicht im Stande gewesen ist, et- 
was Viehsalz zwischen dasselbe, um dessen Verderben thunlichst zu 
verhüten und den Genuss weniger schädlich zu machen. 

Zeigen sich aber die bekannten Erscheinungen der Krankheit, 
anfangs durch matten, trägen Gang, durch Zurückbleiben hinter den 
gesunden Stücken der Heerde, dann durch Blässe der Augen, des 
Zahnfleisches nnd der übrigen Stellen der innern Maulhaut, unter gleich- 
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•eiliger Anschwellung oder Auflockerung der letitefn, sowie der äussern 
Haut, vo* welcher sich die Wolle in gamen Fladen leicht abziehen 
tost, durch Unordnungen in der Verdauung, bald Verstopfen, bald wei- 
ches Misten, welches am Ende unter fortwährender Verminderung der 
Fresslust in Durchfall übergeht, so ist höchst selten und nur dann noch 
Hülfe möglich, wenn sich kein Wurm leiden damit verbindet, und wenn 
den Kränklichem ausgesucht gutes Körner- Schrot und Wurzelfutter ge- 
reicht werden kann, und sich die vorgedachten schädlichen Einflüsse 
völlig vermeiden lassen. 

Was die bei diesem Grade des Uebels anzuwendenden Arzneimit- 
tel betrifft, so werden allerdings noch Abgüsse, Latwergen oder Laken 
von aromatischen und bittern Kräutern, z. B. von Wachholderbeeren, 
Calmus, Alant, Angeüca, Wermuth, ferner Auflösungen von Eisenprä- 
paraten in Wasser, so Wie bei anfänglicher Neigung zu Verstopfung, 
abwechselnd leichte Abfuhrungen, mit Nutzen gebraucht; immer aber 
bleibt der Erfolg ein sehr zweifelhafter, und es ist daher die Haupt- 
sache, die obengenannten Ursachen der Krankheit möglichst zu besei- 
tigen! oder doch, so viel es geschehen kann, unschädlich zu machen. 

Minden, den 1. April 1855. 

König I. Regierung. 



VII. Betreffend die tollen Hunde. 

Zur Ergänzung unserer Amtsblatt- Verordnungen vom 15. Decem- 
ber 1817 und 11. September 1818 (Amtsblatt 1818, S. 2 und 658) 
wird hierdurch auf Grund der §§. 5. und 11. des Gesetzes über die 
Polizei-Verwaltung vom 11. März 1850 für den ganzen Umfang unseres 
Regierungs-Bezirks Folgendes verordnet: 

Da es in vielen Fällen unmöglich ist, alle Ortschaften auszumitteln, 
mit deren Hunden ein toller Hund etwa in Berührung gekommen sein 
kann, so ist durch die Amtsblatt- Verordnung vom 11. September 1818, 
Nr. 5., angeordnet, dass in allen Orten im Umkreise einer halben Meile 
von den Orten, wo ein toller Hund nach den eingezogenen Nachrichten 
gewesen, sämmtliche Hunde sogleich angekettet und während sechs 
Wochen genau beobachtet werden sollen. Um die Durchfuhrung dieser 
Anordnung, bei welcher es überall auf die äusserste Beschleunigung an- 
kommt, für alle Fälle zu sichern, wird: 

1 ) den Herrn Landräthen hierdurch ein- für allemal von uns die 
Befugniss ertheilt, die Ortschaften, auf deren halbmerligen 
Umkreis obige Vorschrift Anwendung finden soll, jedesmal 
selbst festzustellen und Öffentlich bekannt zu machen; 
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2) hiermit bestimmt, dass joder Hund ohne Aus^hme, welcW 
ungeachtet einer selchen landräthlicben Bekanntmachung niobt 
sogleich und während der Dauer von sechs Wochen angekettet 
gefunden wird, getftdtet, und dass dem Eigebthumer des H«n- 
des ausserdem eine Polizeistrafe von 1 bis 10 TWm., «der im 
Unvermogensfalle entsprechende Gefängnissatrafe, auferlegt weis 
den soll. 

Gumbinnen, den 12. April 1855. 

König!. Regierung, Abtbeil ung des Innern v 



VIII. Beireffend denselben Gegenstand. 

Die Verbreitung der Wuthkrankheit unter den Hunden erfordert 
die Anordnung von Maassregeln, durch welche das Publikum gegen die 
Beschädigung durch tolle Hunde möglichst gesichert wird. Das Polizei- 
Präsidium verordnet daher, auf Grund des §.11. des Gesetzes vom 
11. März 1850 über die Polizei- Verwaltung für den engern Polizei- 
Bezirk von Berlin, was folgt: 1) Kein Hund darf auf öffentlicher Strasse 
oder an Orten, wo das Publikum sich aufhält, verkehrt oder tu ver- 
kehren pflegt, angetroffen werden, der nicht mit einem aus Draht be- 
stehenden, über die Schnauze des Hundes hinausreichenden, das Beissen 
schlechterdings hindernden Maulkorbe versehen ist. 2) Hunde, welche 
an den vorbezeichneten Orten mit solchen Maulkörben nicht versehen 
sind, werden von den von der Polizei-Behörde dazu beauftragten Per- 
sonen weggefangen. Ausserdem verfallen die ermittelten Eigenthümer 
derselben einer Geldbusse bis zu 10 Thlrn , oder, im Falle des Unver- 
mögens, einer verhältuissmässigen Gefängnissstrafe. 3) Derartige weg- 
gefangene Hunde werden getödtet. Die Wiedereinlösung vor der Tod- 
tung bei dem Scharfrichterei-Pächter ist den Eigentümern gegeu Er- 
legung des üblichen Fanggeldes und der Futterkosten gestattet, voraus- 
gesetzt, dass die Hunde unzweifelhaft gesund befunden worden. 4) Diese 
Verordnung tritt mit dem 20. Juli c. in Kraft. Uebrigens werden die 
betreffenden Gewerbtreibenden darauf aufmerksam gemacht, dass zweck- 
massig construirte Exemplare eines Maulkorbes in den Büreau's der 
Polizei-Hauptmannschaften, Neue Friedrichsslrasse 18. u. 19., Alexan- 
drinenstrasse 35., Leipzigerstrasse 88., Grosse Hamburgerstrasse 13. ui 
14., zur Ansicht ausgelegt sind. 

Berlin, den 2. Juli 1853. 

Königl. Polizei - Präsidium. (gez.) v. Hinckeldey. 

Vorstehende Polizei- Verordnung wird hierdurch zur strengen Nach- 
achtung in Erinnerung . gebracht. 
Berlin, den 7. August 1855. 

Königl. Polizei* Präsidium. LüfamagM, 
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IX. Beireffend den Verkauf von Giften und Arznei- 

waarcn. 

Mit Bezug auf §. 345. Nr. 2. des Strafgesetzbuchs für die Preussi- 
schen Staaten, wonach Jeder, der ohne polizeiliche Erlaubniss Gift 
oder Arzneien, so weit deren Handel nicht durch besondere Verord- 
nungen freigegeben ist, zubereitet, verkauft oder sonst an Andere über- 
lässt, mit Geldbusse bis zu Fünfzig Thalern bestraft werden soll, ver- 
ordnen wir auf den Grund der SS* 6- und 11. des Gesetzes aber die 
Polizei - Verwaltung vom 11. März, 1850 (Gesetz -Samml. S. 265) für 
den hiesigen Regiernngs-Bezirk Folgendes: 

Wer die im §. 345. Nr. 2. des Strafgesetzbuchs für die Preussi- 
schen Staaten vom 14. April 1851 bezeichneten Waaren, so weit de- 
ren Handel nicht durch besondere Verordnungen freigegeben ist, des- 
gleichen wer sogenannte Gebeimmittel (Arcana) oder auch bekannte 
Stoffe, als Heilmittel gegen Krankheiten oder Körperschäden ohne po- 
lizeiliche Erlaubniss zum Kaufe öffentlich anpreist oder feilbietet, oder 
solche Gebeimmittel oder auch bekannte Stoffe verkauft oder an An- 
dere überlässt, verfällt in eine Geldstrafe bis zu Zehn Thalern, an deren 
Stelle im Unvermögensfalle eine Gefangnissstrafe bis zu 14 Tagen tritt. 

Merseburg, den 7. April 1855. 

Königl. Regierung, Abtheilung des Innern. . 
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Kritischer Anzeiger neier und eingesandter 

Schriften. 



Die Contagiosität der Cholera, nachgewiesen aus 
mannigfachen nach den mitgetheilten Beobachtungen 
der Aerzte von Unterfranken und Aschaffenburg, so 
wie aus eigener Anschauung geschöpften Thatsachen, 
nebst Angabe zu empfehlender Sanitätsmassregeln, 
von Dr. Georg Husemann in Würzburg. Erlangen, 
1855. 45 S. 8. 

Die kleine Schrift ist wichtig für das Thema, denn sie lie- 
fert, wie die kürzlich erschienene Brefeld 9 sehe Schrift, wieder 
die allerschlagendsten Beispiele der Contagiosität und Yerschlepp- 
barkeit der Krankheit von München aus in die Provinzen. Es 
ist sehr merkwürdig, wie gegenwärtig die uncontagionistischen 
Schriften mehr nnd mehr ausbleiben und die contagionistischen 
fast ausschliesslich erscheinen. Die Zeit der leidenschaftlichen 
Kämpfe ist vorüber und hat der der ruhigen, nüchternen Beob- 
achtung Platz gemacht, die sich der Ueberzeugung zu keiner 
Periode hat verschliessen können, dass die Cholera eine an- 
steckende Krankheit sei! Von Cordons und Landsperr-Massrc- 
geln will freilich der Verf. auch dieser Schrift so wenig wissen, 
wie jeder andere ruhige, prüfende Beobachter, wogegen er mit 
Recht sirenge Isolirung der Kranken und Local- Absperrungen 
empfiehlt, die auch in den hier citirten Fällen epidemische Ver- 
breitung verhindert hat, nachdem die ersten Ausbrüche der 
Krankheit vorgekommen waren. 



Reiner Stockhausen. Ein actenmässiger Beitrag 
zur psychisch -gerichtlichen Medicin Tür Aerzte und 
Juristen, mit Gutachten von Dr. M. Jacobi, Königl. 
Ober- Med icinal-Rath und Director der Provinzial- 
Irren-Heilanstalt zu Siegburg, und den Herausgebern : 



